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Vorworte 


Ich bin Soldat. 

Ich betrachte die Welt von meinem ſoldatiſchen Standpunkt aus. Bewußt 
einſeitig. 

Ein Soldat kennt keine Kompromiſſe. 

So müſſen auch alle meine Handlungen von dieſem Geſichtspunkt aus 
geſehen werden. 

„Der ewige Friede iſt ein Traum, und nicht einmal ein ſchöner“, ſagt 
Moltke; er ertötet alle Kräfte des Willens und der Tat. 

Der Krieg aber weckt und fördert die beſten Kräfte der Nation. 

Im Zuge der Zeit iſt er eine innere und äußere Notwendigkeit für ein 
Volk, das in dieſer Welt beſtehen und ſich durchſetzen will. 

Für den Soldaten iſt er Jungbrunnen, Hoffnung und Erfüllung zugleich. 

Die Beſten ſollen des Volkes Führer ſein. 

Der Mann, der mit ſeinem Leibe ſein Vaterland deckt, der ſein Leben 
einſetzt für Geltung und Größe ſeines Volkes, hat zuvörderſt Anſpruch auf 
die Führung des Staates. 

Der Sieg der Drückeberger, Deſerteure und Schieber vom November 1918, 
bisher noch Revolution genannt, mußte mich, wenn ich meinem ſoldatiſchen 
Empfinden folgte, zwangsläufig auf das Gebiet der Politik führen. 

Auch in meiner politiſchen Tätigkeit war und blieb ich Soldat. 

Ziel meiner Politik iſt, dem deutſchen Frontkämpfer den ihm gebührenden 
Anteil an der Leitung des Staates zu erkämpfen und dem idealen und 
realen Geiſt des Frontkämpfertums auch in der Politik Geltung zu ver- 
ſchaffen. 

Einer meiner Freunde, ein junger tapferer Frontofſizier, hat einmal den 
klaſſiſchen Ausſpruch getan: „Ich ſtelle ſeſt, daß ich dieſem Volk nicht mehr 
angehöre. Ich kann mich nur erinnern, einmal dem deutſchen Heere angehört 
zu haben.“ 

Nichts beleuchtet greller als dieſe Worte die erſchütternde Tatſache, daß 
der Frontſoldat in dieſem Staate, für deſſen Beſtand zwei Millionen ſeiner 
Kameraden das Leben hingegeben haben, keine Heimat findet. 

Der „Dank des Vaterlandes“, den er ſich erſtritt, blieb ihm verſagt; „dom 
Rechte, das mit uns geboren ift, von dem iſt leider nie die Frage“. 


Ich will mir die Dinge unterordnen, nicht mich den Dingen. 


Schutzlos und rechtlos ſteht der Frontkämpfer beute in der deutſchen 
Provinz des Völkerbundes; geachtet und bevorrechtet ſoll er in dem kommen- 
den Reiche wiedererſtandener deutſcher Kraft das gelten, was er bean- 
ſpruchen darf. 

Nach den Begriffen, die man heute von Politik hat, war ich ein „ſchlech⸗ 
ter“ Politiker. Dem Soldaten liegen krumme Wege nſcht; auch wenn er 
ſich Mühe gibt, er findet ſie nicht. Ob freilich die „ſchlechte Politik“ letzten 
Endes nicht doch die beſſere iſt, laſſe ich dahingeſtellt. 

Die Zeit, in der wir heule leben, wo eine Welt krachend zuſammen⸗ 
gebrochen iſt und eine junge Welt den Kampf zum Leben und Licht führt, 
werden ſpätere Geſchlechter die Geburtsſtunde eines neuen Zeitalters nennen. 

Die Geburtswehen, die heute nicht nur unſer Vaterland, ſondern den 
ganzen Erdball durchzittern, werden den Forſchern ſpäterer Tage den Schlüſ⸗ 
ſel zu der neuen Epoche der Welt geben. 

So will auch ich mich vermeſſen, für meinen Teil einen kleinen Abriß 
und Ausſchnitt beizutragen zu dem Zeitbild, das das gärende junge Deutſch⸗ 
land heute bietet. 

Nicht „sine ira et studio“, ſondern „cum ira et studio“, mit Zorn und 
Eifer, will ich ſchreiben. 

Ich will nicht „objektiv“ ſcheinen, da ich es nicht bin und nicht fein kann. 

Zu meiner Entlaſtung beruſe ich mich allein auf die mir aufgezwungene 
Muße und auf die Tatſache, daß ich zu jenen „unreifen, unbefonnenen und 
nicht verantwortungsbewußten“ Elementen gehöre, die merkwürdigerweiſe 
ſogat in der Republik, die heute Herr Dr. Levi ſchützt, vorübergehend in 
Freiheit belaſſen werden. 

Ich will nicht ſchlechtweg Dinge und Geſchehniſſe in ihrem Werden und 
Ergebnis ſchildern. 

Es kommt mir vielmehr darauf an, die Menſchen, deren Arbeit dle Ge- 
ſchehniſſe geſtaltet hat, in ihrem Wirken aufzuzeigen. 

Männer machen die Geſchichte, Menſchen geſtalten die Welt. 

Dabei kann ich freudig einer Dankespflicht genügen: den Männern, bie 
mir Führer, Berater und Kameraden waren, ein Denkmal zu ſetzen, das 
über unſere kleine Zeit hinausreicht, ſie Zeitgenoſſen und Nachfahren als 
Vorbild und Beiſpiel hinzuſtellen. 

Noch kann ich heute nicht all das ſagen, was ich zu ſagen hätte. Über 
manche Dinge muß noch der Schleier gebreitet bleiben; einer ſpäteren Zeit 
erſt kann es vorbehalten ſein, auch dieſen zu lüften. Seine Wegnahme würde 
heute dem Vaterlande nicht frommen. 

„Nehmt alles nur in allem!“ 

Ob und inwieweit Deutſchland, wie weit Europa in dem kommenden Zeit⸗ 
raum der Welt eine Rolle ſpielen wird und welche, wer vermag es zu Jagen? 

Not tut aber, daß wir Männer der jetzigen Generation die Ehrfurcht und 
Achtung vor der dergangenen Größe des ſtolzen kalſerlichen Deutſchlands nie 
vergeſſen und den Glauben an das kommende völkiſche Großdeutſchland im 
Herzen tragen und künden. 
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Einleitung 


Das Soldatenhandwerk kann man lernen; das Soldatentum liegt im Blute. 

Von meiner Kindheit an hatte ich nur den einen Gedanken und Wunſch, 
Soldat zu werden. 

Meine Jugendfreunde mußten mit mir Soldaten ſpielen; in den weiten 
Wieſen, die mein Vaterhaus in München ſäumten, lieferten wir unſere 
Kämpfe im Freien. 

Meine freie Zeit brachte ich in der Mar-Il.-Saferne oder auf den Neit⸗ 
plätzen zu und war unter den Soldaten gerne geſehen. Zum erſten Male 
wurde ih damals ſchon verwundet. Auf dem Kaſernenhof hatte ich eine 
Schlagröhre gefunden, an der ich zu Haufe jo lange riß, bis fie -— zum 
Schrecken meiner Eltern — mit einem heftigen Schlag ſich entzündete, das 
ganze Zimmer in Rauch hüllte und meinen Handballen zerfetzte. 

Von Hauſe aus hatte ich eigentlich kein ſoldatiſches Erbgut mitbekommen. 
Wohl hatte mein Onkel. Siegmund Röhm, ſpäter Bezirkskommiſſar in Neu- 
hauſen, den Feldzug 1870/71 mit ſolcher Auszeichnung als Soldat in der 
Front mitgekämpft, daß er im Spiegelſaale zu Verſailles der Ausrufung des 
Kaiſers beiwohnen durfte. Er mochte mich wegen meines Soldatenblutes gut 
leiden und erzählte mir viel und oft von Krieg und Soldatentum. Mein 
Vater war jedoch nicht Soldat geweſen. Meine Vorfahren ſtanden faſt alle 
als Beamte in Königlichen oder fürſtlichen Dienſten. Der bisher zuletzt feſt⸗ 
ſtellbare Ahne Thomas Röhm lebte um 1600 als Ratsherr in Hirſchberg 
an der Saale. 

Mein Vater war hart gegen ſich, rechtlich und ſparſam. In jungen 
Jahren hatte er größere Reiſen gemacht und ſich ſelbſt ſein Leben gebildet. 
Er war der Königliche Beamte vom alten Schlag. Aus innerſter Aberzeugung 
hatte er ſich noch im Alter der völkiſchen Bewegung angeſchloſſen. 

Meine Mutter iſt die beſte Frau und Mutter von der Welt. Mehr kann 
ich als ihr Jüngſter, der ſie über alles liebt, nicht ſagen. 

Mein Bruder, der, wie mein Vater, ſich dem Eiſenbahndienſt zuwandte, 
ftand, wie ich, 4% Jahre im Felde und wurde am Ende des Krieges Offizier. 

Meine Schweſter ſiedelte nach ihrer Heirat mit dem nachmaligen Bundes⸗ 
forft- und Domänendirektor Adolf Lippert nach Sſterreich über — aber wir 
ſind ſtets die unzertrennlichen Geſchwiſter geblieben. 

Der Vater gewährte mir viel Freiheit, gab meinen Neigungen freien 
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Spielraum und überließ mich mir felbjt, als er ſah, daß ich ohne Zuſpruch 
Beſſeres leiſtete. 

Neun lange Jahre habe ſch das Kgl. humaniſtiſche Maximiliansgomnaſium 
beſucht; meine Leiſtungen waren recht wechſelnd; ein beſonders braver 
Schüler war ich nie. 

Mit Dank und Freude denke ich an viele meiner Lehrer zurück, ſo vor allem 
an den edlen Kirchenrat Hans Mezger unb den llaren und gerechten Lehrer 
der Mathematik, Freiherrn von Stengel, deren Schüler ich in allen neun 
Klaſſen war. Die Profeſſoren Dr. Littig, Dr. Kronseder, Dr. Diel und 
Dr. Melber waren ritterliche Lehrer, die die Jugend verſtanden und ihren 
Sinn und ihr Herz zu ſuchen und zu gewinnen wußten. 

Zweifellos ein Menſchenkenner war der Ordinarius der 7. Klaſſe, der in 
meine Schlußbeurteilung ſchrieb: „Sein Betragen gab wegen Neigung zu 
Unordnung und Unruhe wiederholt Anlaß zur Rüge.“ Trotz dieſer Ver- 
warnung hat ſich dieſe Neigung allerdings bis zum heutigen Tage erhalten! 

Die Reifeprüfung, die meine Gymnaſialzeit beendete, machte keinerlei 
Eindruck auf mich. Ich beſtand fie mit gutem Erfolg ohne ſonderliche Mühe. 

Nach kurzen Tagen ſchrankenloſer Freiheit durfte ich den Rock des Königs 
anlegen. 


I. Im Dienſte des Koͤnigs 


1. Ingolſtadt. 


Am 23. Juli 1906 wurde ich Soldat. 

Der Traum meiner Jugend ward Erfüllung. 

Ich trat als Fahnenſunker in das Kgl. Bayer. 10. Infanterie⸗Regiment 
„Prinz Ludwig“, nachmals König, in Ingolſtadt ein. 

Die Donaufeſte war damals ganz Militärſtadt. 

Der Soldat galt alles. 

Die liebe „Schanz“ war mir bald recht ans Herz gewachſen mit ihren 
alten Häuſern und holprigen Gaſſen, den vielen Kirchen und ſchönen Toren. 
In den Gaſtſtätten waren wir überall gut aufgenommen und ſtanden in An- 
ſehen. Vor allem betreuten uns Herr und Frau Kiening im Kaffee „Lud⸗ 
wig“ wie die Kinder einer großen Familie. Die Truppenteile ſaßen hier meiſt 
ſtrenge geſchieden. 

Wir Zehner, genannt die „Ruhmreichen“, hielten uns natürlich für das 
vornehmſte Regiment im Standort. Erſtens, weil unſer Regiment, im Jahr 
1682 gegründet, das ältefte baperiſche Regiment war, und dann, weil es den 
bayeriſchen Thronfolger und ſpäteren König zum Inhaber hatte. 

Die Dreizehner, genannt die „Apoſtoliſchen“, weil der Kaiſer von Sſter⸗ 
reich und Apoſtoliſche König von Ungarn ihr Regimentsinhaber war, er- 
kannten wir ſelbſtverſtändlich nicht als gleichberechtigt an. 

Mit den Pionieren, der „Intelligenztruppe“ von Ingolſtadt, hielten wir 
gute Freundſchaft, während wir über die Herren der Fußartillerie, trotz der 
hohen Meinung, die fie von ihrer Waffe hatten, uns weit überlegen fühlten. 

Auch die Unteroffiziere und Mannſchaften hatten ihre eigenen „Parole⸗ 
wirtfhaften”, in denen ſtrenger Korpsgeiſt herrſchte. 

Dieſer Waffen- und Regimentsſtolz, der von Leuten, die in das Soldaten 
leben ſich nicht hineinfühlen können, oft belächelt wurde, war ſicher eine der 
Kraftquellen der alten Armee. Spornte er doch im Frieden die Truppenteile 
zu beſonderen Leiſtungen an. Nicht minder hat er ſich im Feld bewährt. 

Vor 14 Tagen noch auf der Schulbank, ſtand ich nun auf dem Kaſernenhof. 

Wir Fahnenſunker wurden von Anfang an ſcharf angepackt. Oft wankten 
wir nach beendetem Dienſt recht abgekämpft in die Kaſernenſtube zurück. 
Einmal wurden wir beim Turnen alleſamt ohnmächtig und konnten uns in 
der Revierſtube nur langſam erholen. Wir waren als „gemeine Soldaten“ 
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in den Mannſchaftszimmern untergebracht, mußten Bett und Stube jelbft 
in Ordnung bringen und lernten ſchroppen und putzen wie jeder andere Sol⸗ 
dat. Für unfere ſoldatiſche Zukunft kam uns dies ſehr zuſtatten; damals aber 
machte es uns nur geringe Freude. Von Zeit zu Zeit beehrte uns beim Dienſt 
irgendein Vorgeſetzter, um uns gute Lehren zu erteilen, auf die wir gerne 
verzichtet hätten; denn der Ausbildungs-Unteroffigier zog daraus meiſt den 
Schluß, ſich noch eingehender und liebevoller mit uns zu beſchäftigen. Neben 
meinem Kompaniechef nahm ſich befonders der Kompaniefeldwebel meiner 
Schulung im inneren Dienft mit einer Liebe an, die meiner damaligen An⸗ 
ſicht nach einer beſſeren Sache würdig geweſen wäre. Mit unerſchütterlicher 
Beharrlichkeit pflegte er wenige Minuten nach dem Wecken in der Stube 
zu erſcheinen, weniger in der Abſicht, mir einen Guten Morgen zu wünſchen, 
als um ſich davon zu überzeugen, ob ich auch ſofort aus dem Bett geſprungen 
war, und um mein Waſchen und Anziehen prüfend zu betrachten. 

Nach elnigen Wochen wurden wir zur Erreichung feinen Schliffs und 
militäriſcher Erkenniniſſe dem Leutnant Heinzmann zugewieſen, der es 
verftand, die Ausbildung, insbefondere den Unterricht, feſſelnd und lehrrelch 
zu geſtalten. Im Krieg hat dieſer hervorragende Offizier alles, was er im 
Frieden verſprochen hat, gehalten. 

Im Standort gingen die wenigen Wochen raſch dahin. Aus ungelenken, 
bleichfüchtigen Ziviliſten waren bald junge friſche Soldaten geworden. 

Dann wurde das Regiment nach Landau an der Dar befördert, wo die 
Übungen im größeren Verband ſtatlfanden; von da aus ging's ins Manöver- 
gelände. Die großen Märſche ſtrengten uns anfangs ſehr an. Da beneidete 
ich meinen Schulkameraden Dolf Braun, der beim 7. Chevauleger-Negi⸗- 
ment Fahnenjunker war, wenn er ſtolz an mir vorbeitrabfe. Und es ließ 
ſich auch nicht beſtreiten, daß der Herrgott im Himmel und der König den 
Chevauleger weit ſchöner bekleidet hatten als uns armſelige Schnickel. 

Die Offiziere des Negiments kümmerten ſich ſehr um uns. Wir nahmen 
damals die große Lehre, die das Offizierkorps ſtark machte, in uns auf: 
den AUnterſchied zwiſchen „Dienſt“ und „Außerdienſt“. Im Dienſt gibt es 
keine Freundſchaft und leinen Pardon, außer Dienft nur Kameraden. 

Nach dem Manöver begann eine liebevolle Winterausbildung in der 
Kompanie, teils bei der „alten Mannſchaft“ und teils ſchon als Hilfsabrich⸗ 
ter bei den Rekruten. Wie jeder andere Mann mußten wir auf Wache 
ziehen und ſtanden manche Nacht als Poſten auf einſamer Wacht. Die 
Anteroffſzierstreſſen und ſpäter das Fähnrichsportepee waren die Höhepunkte 
dieſer militäriſchen Lehrſchule. 

Als die übrigen Fähnriche zur Kriegsſchule einrückten, brach in meinem 
Bataillon Genickſtarre aus; ſo durfte ich wegen Anſteckungsgefahr 14 Tage 
die Kaſerne nicht verlaſſen. Erſt nach dieſer Geduldsprobe wurde ich mit 
den beſten Wünſchen zur Kriegsſchule entlaſſen. 


2. Kriegsſchule. 


Die Begrüßung in dem weiten Gebäude an der Blutenburgſtraße zu 
München war nicht gerade freundlich. Zunächſt ſtörte es natürlich den 
Dienſtbetrieb, daß ein Fähnrich noch verſpätet eintraf, nachdem die guten 
Lehren an die geſamten Zöglinge ſchon an den Mann gebracht waren. Das 
ging an ſich ſchon gegen die Hausordnung. Und daß hier Ordnung herrſchte, 
das ſollten wir bald und gründlich erfahren. Vorerſt war man bei der 
Stellung des Fähnrichs im Regiment noch in dem Wahn befangen, ein 
Herr zu ſein. Von dieſer falſchen Vorſtellung wurden wir von den Auf⸗ 
ſichtsoffizieren der Kriegsſchule in wenigen Tagen geheilt. Man lernte bald 
erkennen, daß man der „gar Niemand“ war, daß man gar nichts konnte 
und zum Soldaten und Menſchen erſt hier gemacht werden ſollte. Die ftol- 
zen Uniformen wanderten zum Schneider; ein ſtreng nach der Vorſchrift 
abgeſchnittener kurzer Stehkragen, den der Auſſichtsoffizier mit der Elle 
nachmaß, durfte nur mehr den Fähnrichstock zieren. Am 5 Uhr früh ertönte 
das unfreundliche ſchrille Glodenzeihen; eine Sekunde ſpäter pflegte ſchon 
der Auffihtsoffizier in irgendeinem Zimmer zu ſtehen, und wehe, wenn ſich 
ein Fähnrich noch an feinem Bette aufhielt! Das lleinſte Vergehen wurde 
eiſern beftraft; vom Fähnrich wurde jede Dienſtleiſtung in der Vollendung 
gefordert. And es war gut fo, wenn es auch oft weh tat. Der Grundſatz, 
daß der Offizier das, was er von feinen Leuten ſpäter fordern mußte, am 
eigenen Leibe ausgeprobt haben und alles beſſer machen mußte wie ſein 
Antergebener, war in der Erziehungsarbeit an die Spitze geſtellt. Und oft 
babe ich ſpäter dankbar an die Lehren meiner Kriegsſchulzeit zurückgebacht. 

Wenn wir am Samstagnachmittag, wo die übrige Menſchheit ſich dem 
ſüßen Nichtstun hingab, abwechſelnd im Tritt und Gleichſchritt mit ange 
zogenem Gewehr von dem Marsfeld nach Oberwiefenfeld marſchierten, fo 
daß wir unſere Arme kaum mehr ſpürten, kam faſt regelmäßig bei der 
Infanteriekaſerne, an der Stelle, wo das Pflafter befonders hart war, das 
uns bekannte Kommando: „Maſchinengewehrfeuer aus der rechten Flanke!“ 
Wie vom Blitz getroffen, mußten wir uns auf die harten Steine binwerfen 
und dann in kleinen Gruppen durch den gefährdeten Raum vorwärts ſtürmen. 
And wenn das dem ftrengen Auge unferes Führers nicht entſprach, dann 
trat das feindliche Maſchinengewehr fo lange immer wieder in Erfheinung, 
bis unſer Verhalten endlich feinen Beifall fand. 

Von den Lehrkräften gedenke ich beſonders des Lehrers für Taktit, Haupt- 
mann Ganzer. Er beſaß fo manche Eigenheiten, über die wir Fähnriche 
uns freuten, und liebte klaſſiſche Ausſprüche. So ließ er ſich z. B., wenn 
er mit den taktiſchen Ausführungen eines Fähnrichs nicht einverſtanden war, 
etwa folgendermaßen vernehmen: „Es gibt wenig glückliche Menſchen, welche, 
ohne irgend etwas zu denken, ſtets das Richtige treffen. Meiftens trifft man 
das Falſche.“ Solche klaren Sätze entwaffneten natürlich auch die wider- 
ſpruchsvollſte Auffaſſung von uns Fähnrichen. Im übrigen verehrten wir alle 
gleichmäßig den Lehrer, der in eiferner Folgerichtigkeit uns die Erkenntniſſe 
der militäriſchen Erſtwiſſenſchaft einprägte, und bewunderten an ihm befon- 
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ders fein unbeugſames Gerechtigkeitsgefühl. Er behandelte jeden gleich, ob 
er von hohem Adel oder ſchlichter Herkunft, ob er im bevorzugten Negiment 
ftand oder einem Linienregiment der Provinz angehörte. 

Den Kommandeuren, die mich auf der Kriegsſchule „erzogen“, brachte ih 
keine reine Zuneigung entgegen. Sie fanden ſtets eine Beanſtandung. Sel⸗ 
ten gelang es, z. VB. auf der Straße, die Ehrenbezeugung fo zu erweiſen, 
daß fie ihrem Auge entſprach. War dies nicht der Fall, dann wurde bis auf 
weiteres jede „Vegünſtigung“ entzogen, d. h. abends gab es keinen Aus- 
gang, feine Erlaubnis und ſtatt deſſen Arbeitsſtunden unter Auſſicht. 

Einfach und klar war die Erledigung von Ehrenangelegenheiten auf der 
Kriegsſchule geordnet. Ich hatte mit dem Fähnrich Barth der Pioniere 
einen Streit und fühlte das Bedürfnis, die Angelegenheit dem Ehrenrat der 
Krlegsſchule zu unterbreiten. Der Spruch war kurz. Beide Fähnrſche er- 
hielten ſe 3 Tage Arreſt und hatten ſich dann zu verſöhnen. Wir verſöhnten 
uns nicht nur formell, ſondern wurden auch gute Freunde und haben beide 
die vorbildliche Art der Erledigung von Ehrenſachen unumwunden anerkannt. 
Ich hätte fie ſpäter für manche recht überflüſſige Ehrenhändel warm emp- 
fehlen können; fie fand leider über den Bereich der Kriegsſchule hinaus nicht 
immer Anklang und Nachahmung. 

Der Zuſammenhalt der Fähnriche auf der Kriegsſchule war ſehr gut. Für 
die vielen Kameraden will ich nur unſeren Kriegsſchulälteſten Schön 
bärl nennen, der fein ſchweres Amt in trefflicher Weiſe ausfüllte. 

In Kamerad Häfner, der aus dem Kadettenkorps hervorgegangen war, 
hatte ich einen beſonders befähigten Abrichter im Turnen und Fechten. In 
körperlicher Gewandtheit waren eben die ehemaligen Kadetten uns Gpm⸗ 
naſialabſoldenten weit voraus! In der alten Dienſtvorſchrift ſtanden über 
den Oſſizlerserſatz die ſchönen Worte: Das Oſſizierkorps ergänzt ſich: 1. aus 
Kadetten, 2. aus jungen Leuten von Bildung!! Was haben wir uns damit 
doch gehänselt! Doch nicht nur in den körperlichen Abungen, ſondern auch in 
allgemein militäriſchen Tugenden, insbeſondere in der Kameradſchaft, hatten 
die Kadetten vor uns anderen einen Vorſprung, den wir erft aufholen mußten. 

Die harte Schule der Lehrzeit auf der Kriegsſchule wurde durch die 
Schlußprüfung, durch praktiſche übungen im Gelände, eine Beſichtigungsreiſe 
zu den Schlachtfeldern von 1870 und einen Schießlehrkurs beendet. 

Die Schlußbeurteilung, mit der ich zur Truppe entlaſſen wurde, war nicht 
gerade die beſte. Ich war ſichtlich nicht brad und fleikig genug geweſen! 
über Prüfungsergebnis und Beurteilung werden die Meinungen der Prü⸗ 
fenden und Geprüften im Leben eben immer wieder auseinandergehen. Im- 
merhin: die Kriegsſchule war vorbei, und ich kehrte zum Regiment zurück. 

Der Regiments- und der Vataillonskommandeur legten mir bei der Be⸗ 
grüßung klar, wie notwendig es ſei, mich beim Negiment nunmehr geeignet 
zu erziehen, um mich vielleicht doch noch zu einem ordentlichen Soldaten zu 
machen. Ich wurde daher dem ſchärfſten Kompaniechef, Hauptmann Petz, 
der 10, Kompanie zugewieſen, der noch beſondere Natſchläge für meine 
Beſſerung erhielt. Auch dieſer begrüßte mich mit dem angenehmen Hinweis, 
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ſeine Kraft der Förderung meiner Erziehung zu widmen. Nun, das konnte 
ja gut werden! Aber trotz alledem: die Offiziersreſſe hatte ich erlangt, und 
meine Ernennung zum Degenfähnrich war im Tagesbeſehl feierlich kund⸗ 
getan worden. Und am Vorabend des 12. März 1908 ſtellten ſich beim 
großen Zapfenſtreich ein Dutzend neugebackener Offiziere, darunter auch ich, 
dem ſtaunenden Volke in Ingolſtadt vor. 


3. Leutnant. 


Nun ſtanden mir ja der Himmel und die Welt offen! Am 12. März 
fand die übliche Parade der Garniſon anläßlich des Geburtsfeſtes Seiner 
Kgl. Hoheit des Prinzregenten Luitpold und anſchließend das Feſteſſen in 
der Offizierſpeiſeanſtalt ſtatt. Hier wurde ich nun als Offizier in den Kreis 
der Kameraden aufgenommen, mit denen ich in herrlicher Friedens⸗ und 
ſtolzer Kriegszeit fo viele glückliche Jahre verlebte. In den trauten Räumen 
des Kavaliers Spreti haben wir die Jahre hindurch uns immer wieder von 
des Dienſtes Arbeit und manchem Arger erholt. Und der treffliche Kaſtellan 
Hüffner, ebenſo wie ſein Nachfolger Glas, waren mit dem ganzen 
Offizierkorps ſo eng verwachſen wie unſer Vater Schott, der prachwolle 
Obermuſikmeiſter des Regiments, der uns fo oft feſtlich aufipielte. Ihn, der 
über vier Jahrzehnte Generationen von Offizieren und Soldaten im Negi- 
ment kommen und gehen fab, hatten wir alle ins Herz geſchloſſen. Den 
„Kitſch und Schmarr'n“, als den er die neuen Operettenſchlager bezeichnete, 
verabſcheute er aus tiefſter Seele und fpielte ihn einfach nicht, wir mochten 
bitten, wie wir wollten. Wenn er aber Wagner dirigierte, da wurde es 
ſtill im Saal; alle zwang er in den Bann feiner Stabführung. Ließ er dann 
zum Schluß den „Prinz Eugen“, den Parademarſch unſeres Regiments, 
erklingen, da riß er alle zu überſtrömender Begeiſterung hin. Dann mußte 
ihm wohl fein Freund Hüffner einen neuen Schoppen Monzinger zur 
Abkühlung bringen. 

Auch beim Militär folgen auf frohe Feſte ſaure Wochen. Hauptmann 
Petz nahm ſich mit großer Inbrunſt meiner an. Er hatte ſeinen Ruf nicht 
umſonſt. In ſeinem Innern war er die Seele eines Menſchen, nach außen 
liebte er zeitweiſe ſchroff aufzutreten und konnte auch recht jähzornig ſein. 
Ich hatte ihn eigentlich ſehr gern; wenn er mich gerecht und gut behandelte, 
konnte er alles von mir haben. Aber ſowie er feinen Anmut an mir aus« 
laſſen wollte, bäumte ich mich auf. Das Verhältnis zwiſchen uns beiden 
wurde dadurch oft recht geſpannt. Weil ich mich im Recht glaubte, verſuchte 
ich es mit einer Beſchwerde nach der andern; nachdem aber der Regiments» 
und der Bataillonskommandeur eigentlich der Anlaß meiner verſchärften 
Behandlung waren, hatte ich wenig Erfolg. Schließlich fühlte ich, daß es 
um meinen Kopf ging. Einen Vorteil hatte dieſe Sturm- und Drangperiode 
für mich und für mein ganzes militäriſches Leben: ich mußte meinen Dienſt 
peinlichſt genau erfüllen und alle Dienſtvorſchriften derart kennenlernen, daß 
ich hier unangreifbar wurde. Gerade davon habe ich in ſpäteren Jahren noch 
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veihlic gezehrt. Noch eines, was noch wichtiger war: ich ſpürte am eigenen 
Leib die harte und vielleicht ungerechte Behandlung, konnte ermeſſen, wie ſie 
das ſoldatiſche Herz ergriff, und nahm mir vor, meinen Untergebenen es 
anders zu machen. In meinen alten Aufzeichnungen ſand ich aus den erſten 
Leutnantslahren einen Zettel mit der Überſchrift: „Leilſätze für meine ſpätere 
Dlenſtzeit.“ Ich will fie hier einfügen ohne jeden Zuſatz und ohne jede Ver⸗ 
befferung, weil fie meine damalige Einſtellung und Sinnesrichtung am beſten 
fennzeichnen: 


1. Wenn der Vorgeſetzte auch noch jo geſcheit ift, deswegen braucht er 
noch lange nicht ſtets der Geſcheitere zu fein. 

2. Man ſoll niemanden richten, ohne ihn gehört zu haben. 

3. Man kann die Unterhofe nicht ausziehen, wenn man vorher die Hofe 
nicht ausgezogen hat, auch nicht beim Militär. 

Qualifikation beißt Beurteilung; jedermann foll fi aber ſelbſt fein 
Arteil bilden, und zwar ganz allein. 

5. Es ift ein Anterſchied zwiſchen Offizier und Mann. Man ſoll alſo nicht 
gleichen Maßſtab an beide anlegen, aber auch niemals. 

Man ſoll ſtets bedenken, daß der Untergebene den Vorgeſetzten auch 
beurteilt. Oft wird dieſe Quallſikation, die den Oſſtzier und Menſchen 
beurteilt, die treifendere fein. 

Mancher vergißt allzu leicht im langen Frieden ſich die Achtung und 
Zuneigung feines Untergebenen zu ſichern. Das ift ober das höhere 
Ideal, nicht das Lob des Vorgeſetzten. 

. Das Streben, etwas zu erreichen, ift notwendig; nur darf es den 
Charakter nicht verderben, und das foll man immer wieder prüfen. 

. u. muß auch in der Einfachheit Maß halten, fonft wird fie kom- 
pliziert. 

. Man ſoll das Weſen über die Form fiellen; notwendigerweiſe muß 
man daher die Form kennen und können. 

2 Es iſt gefährlich, wenn der Untergebene das Gefühl bekommt, daß 
lediglich die aufgewendete Zeit den Maßſtab für eine befriedigende 
Leiſtung bildet, 

12. Der denkende Antergebene iſt der natürliche Feind des Vorgeſetzten. 


Dieſe zwölf Leitſätze, die ib als junger Leutnant für mich niederfchrieb, 
enthalten ſicher keine welterſchütternden Erkenntniſſe; aber ich habe mich 
ſpäter ihrer oft mit Nutzen bedient. 

Alles auf der Welt hat ein Ende. Mein Kompaniechef wurbe Major und 
im Stabe eingeteilt, der Bataillonskommandeur verſetzt; ein neuer Negi⸗ 
mentskommandeur ergriff die Zügel des Regiments. Ich wurde auch dienſt⸗ 
älter und mit der Zeit etwas ruhiger. 

Chef der 10. Kompanie wurde Hauptmann Hans Sch effer, ein ftram- 
mer und ſchneidiger Offizier, mit dem ich mich bald recht gut verſtand. 
Er machte aus der Kompanie eine ausgezeichnete Exerziertruppe, die ſich im 
Regiment einen Namen erwarb, An der Spitze ſeiner Kompanie, die ihn 
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liebte, fiel er bei Serres am 6. September 1914. In humorvoller Erinnerung 
iſt mir, als er das erſtemal die neu übernommene Kompanie vorſtellte, die 
damalige Kritik der Vorgeſetzten: der Bataillonskommandeur ließ faft kein 
gutes Haar an ihm, es war fo ziemlich alles falſch. Der Regimentskomman⸗ 
deur wußte nicht recht, ſollte er loben oder tadeln. So half er ſich mit 
einerſeils und anderſeits und gab feiner Meinung Ausdruck, daß noch viel 
zu beſſern wäre. Der Brigadekommandeur lobte die Kompanie und hatte 
nur wenig Ausſtellungen. Dem Diviſionskommandeur Generalleutnant von 
Martini, den wir ſeit dieſer Zeit immer den Gönner unſerer Kompanie 
nannten, geſiel die Kompanie ſchon „ſehr gut“, während ſie dem Komman⸗ 
dierenden General Freiherrn von der Tann endlich einen „vorzüglichen“ 
Eindruck machte. So hatten alſo die verſchiedenen Vorgeſetzten von „gänzlich 
ungenügend“ bis „vorzüglich“ zenſiert. Nachdem aber, wie überall und ins⸗ 
beſondere beim Militär, der Ober den Unter ſticht, konnten mein Chef und 
ich die teils herzlichen, teils etwas neidiſchen Glückwünſche lieber Kameraden 
in Empfang nehmen. 

Die Ausbildung der Rekruten, die mir vier Jahre lang oblag, machte 
mir viel Freude. Eigentlich war es doch der ſchönſte und dankbarſte Dienſt, 
dieſe jungen Burſchen, meiſt vom Lande, die ungelenk und ungehobelt herein⸗ 
kamen, zu Soldaten und brauchbaren Menſchen zu machen. Wenn dann zu 
Anfang des Jahres die Vorſtellung der Rekruten erfolgte, da war ich ſtolz 
darauf, aus dem Munde des Regimentskommandeurs oder eines höheren 
Vorgeſetzten eine lobende Anerkennung für die geleiſtete Arbeit zu hören. 
Freilich nahm die große Aufgabe den jungen Offizier, der mit dem Herzen 
ganz bei der Sache war, auch voll in Anſpruch. Fehler, die bei der Er⸗ 
ziehung des Rekruten gemacht wurden, hätten ſich nie wieder gutmachen 
laſſen. Die für Volk und Vaterland entſcheidende Frage, ob aus dem begei⸗ 
ſterten, gleichgültigen oder oft auch ſchon verhetzten Ziviliſten ein Soldat fürs 
Leben wurde, hatte der junge Rekrutenoffizier zu löſen. Ind — mit wenigen 
Ausnahmen — bat er ſie auch beſtens gelöſt. 

Kompanie-, Bataillons und Regimentsererzieren ſowie das Manöver 
füllten den übrigen Teil des Jahres aus. Da tauchte der Leutnant wieder 
in der Truppe unter und ſtand wie der Mann in Reih' und Glied an der 
Seite ſeines Zuges. Nach den Herbſtübungen zogen die alten Mannſchaften, 
die zwei Jahre freu gedient, hinaus in die Heimat, um jungem Nachwuchs 
Platz zu machen. 

Kein Beruf kann ſo ſchön ſein wie der des Offiziers, der den Menſchen 
zum Menſchen führt, dem das Schickſal die Verantwortung für junge 
Menſchenherzen und Menſchenleben in die Hand legt. 

Eine Beſonderheit von Ingolſtadt war der ausgedehnte Garniſon⸗Wacht⸗ 
dienſt. Die Feſtung Ingolſtadt war durch zwei Fortgürtel geſchützt, die ſich 
in weitem Bogen um die Stadt herumzogen, verbunden durch Kriegsſtraßen. 
All dieſe Forts und die zahlreichen Pulvermagazine ließ eine vorſorgliche 
Feſtungskommandantur Tag und Nacht durch Poſten bewachen, die jeweils 
von einem Bataillon des Standortes geſtellt wurden. In der Nacht oblag 
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die Nachſchau der Poſten den Offizieren der Ronde. Wenn dann miltags 
an der Spitze der Wachtparade hinter der ſchmetternden Muſik der Leutnant 
mit gezogenem Degen durch die Stadt marſchierte, ließ er ſich's nicht merlen, 
daß ein unſcheinbarer Rondenzellel ihm auftrug, etwa um 12 Uhr nachts 
bei ſchneldender Kälte die Wache und die Poſten in dem zwei Stunden ent⸗ 
fernien Fort X nachzuſehen. Die Standmuſik, die nach dem Aufzug der 
Wache ibre flotten Weiſen auf dem Gouvernementsplatz erſchallen ließ, 
übertönte alle ärgerlichen Gedanken. 

Neben kurzen Kommandos zur Schießſchule und in die Gewehrfabrif 

brachte ich die Zeit bis zum Kriege faſt ausſchließlich bei der Truppe zu. 
Mit beſonderem Stolz und ausgeſprochener Vorliebe übernahm ich alljährlich 
die Ausbildung der Unteroffigiersalpiranten, d. h. derjenigen Soldaten des 
Bataillons, die im zweiten Dienſtjahre als Unteroffiziere oder Abrichter Ver⸗ 
wendung finden follten, der beſten alſo ihres Jahrganges. Mein Bataillons- 
fommandeur Major Göller — ebenfo wie Major Petz im Regiment groß 
geworden — überließ mir gerne dieſe Verwendung. Allen Offizieren war 
er ein gerechter Vorgeſetzter und guter Kamerad. 
Von den Regimentskommandeuren treten neben Oberſt Weiß, der im 
September 1914 an der Spitze des Regiments fiel, zwei Namen leuchtend 
hervor: Oberſt don Kirſchbaum und Oberſt Kiefhaber. Oberſt 
von Kirſchbaum war der geborene Edelmann, das Vorbild des Offi- 
ziers. In eben dieſem Sinne erzog er das geſamte Offizlerkorps. Stets ſelbſt 
gut angezogen, ſah er auch darauf, daß ſeine Offiziere auf ihr Außeres 
Wert legten. Mancher wird das vielleicht nicht für ſo wichtig anſehen. Der 
Untergebene hat aber dafür ein feines Empfinden und fordert dies von ſei⸗ 
nem Führer. Wir Leutnante mußten uns im Gefecht zwar wie der Mann in 
Waſſer und Schmutz werſen, aber das durfte nicht ſchaden. 

Beſondere Rechte erfordern eben auch befondere Pflichten! 

Im Dienſte war der Oberſt unerbittlich; das Regiment zitterte vor dem 
kleinen und ſtolzen Mann, wenn er auf dem Kaſernenbof erſchien. Doch 
Oſſſziere und Soldaten verehrten ihn und waren in tieffter Trauer, als er 
unerwartet einem kurzen ſchweren Leiden erlag. a 

Von gleichem Schrot und Korn war Oberſt Kiefhaber, damals ebenfo 
wie Weiß und von Kirſchbaum Junggeſelle. Berufsſoldaten Sollten 
überhaupl Junggeſellen ſein; dann ſind ſie unabhängig und frei in ihren 
Entſchlüſſen und nicht an Haus und Familie gebunden. Sein Tag begann 
frühzeitig: wenn wir Leutnante noch ſeſt ſchliefen, ſaß er ſchon zu Pferd und 
ritt in den Morgen binein, Recht früh fand ſich dann der Kommandeur von 
irgendwoher bei der Truppe ein, ſelten zur Freude des Kompaniechefs, dem 
ein ſpäterer Beſuch, wenn ein ſolcher ſchon überhaupt ſein mußte, willkom⸗ 
mener geweſen wäre. Der Kompanjechefs nahm er ſich immer in beſonders 
liebevoller Weſſe an. Wir Leulnante, die er nur wenig beläſtigte, vermerlten 
dies mit Schadenfreude. Seine befondere Fürſorge galt dazu noch dem in- 
neren Dienſt, wo er manchen Anzuträglichkeiten und Schäden gründlichſt ab- 
half. Vorbilblich war feine Sorge für die Küchen- und Kantinenbetrlebe 
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der Mannſchaft, die der letzte Infanteriſt an feinem eigenen Leibe fegens- 
reich verfpürte. Das Soldatenhandwerk verſtand er von A bis Z. Es war 
eine Freude für den jungen Offizier, unter feiner Führung NRegiments- 
übungen und Manöver zu erleben, die immer lebendig und abwechſlungs⸗ 
reich waren. Dabei kannte er keine Scheu nach oben; er war eine Führer⸗ 
perſönlichkeit durch und durch. 

Bewunderten wir jungen Offiziere ihn ſo im Dienſte, ſo gewann er außer 
Dienſt unſer ganzes Herz. Für die Nöte, Sorgen und Leichtſinnstaten des 
jungen Offiziers hatte er Empfinden und Verſtändnis. Wo er helfen konnte, 
half er perſönlich. Einem Leutnant, der durch Gutherzigkeit und Leichtſinn 
in eine dumme Geldſache verwickelt war, zahlte er einmal kurz entſchloſſen 
aus eigener Taſche die Schuld. „Fade Kerle“ konnte er nicht leiden. Er 
liebte den friſchen, jungen und lebensluſtigen Offizier. Ganz gehörte er uns 
Jungen bei Feſteſſen und Liebesmahlen. Da ſaß er mitten unter uns und 
zechte wie der Jüngſten einer. Mit Vorliebe prüfte er dann, wieder der ge⸗ 
ſtrenge Regimentskommandeur, den jungen Leutnant wenige Stunden darauf 
beim Morgendienſt. Das ganze Regiment trug noch lange nach feiner Be⸗ 
förderung und Verſetzung den Stempel feiner Perſönlichkeit. Im Kriege hat 
dieſer vorbildliche Offizier als Diviſionskommandeur die höchſte bayeriſche 
Tapferkeits⸗Auszeichnung erhalten, und zwar nicht nur für glückliche Führung 
von der Befehlsftelle aus. Exzellenz von Kiefhaber war als Divifions- 
kommandeur in der vorderſten Front zu Hauſe und ſtieß ſelbſt mit Patrouillen 
bis in die feindlichen Gräben vor. 

Man kann nicht von Oberſt Kiefhaber reden, ohne feines Regimentsadju- 
tanten, des Leutnants Hörauf, zu gedenken. Leutnant Hörauf war 
einer jener ſeltenen Menſchen, die mit Verſtand, Klugheit, überlegenem 
Wiſſen und Können vornehmſten Charakter und aufrichtige Kameradſchaft 
verbanden. Er war der Regimentsadjutant, wie er ſein ſoll. Vom Regiment 
wurde er ſpäter in die Kriegsakademie kommandiert und von dort in den 
Generalſtab verſetzt. 

Der Adjutant eines Infanterie-Regiments war ein lleiner Herrgott; mit 
Scheu betrachteten ihn die jungen Leutnante und bewunderten feine Macht- 
ſtellung. Nächſt ihm hatten nur noch die Bataillonsadjutanten einen Schim⸗ 
mer höherer Weihe. Im I. Bataillon war zu meiner Zeit Oberleutnant 
Högerl Adjutant. Dem Fußdienſt war er längſt entwachſen; in den höheren 
Sphären verſchiedenartiger Geſchäftszimmertätigkeit wartete er bedächtig 
die Beförderung zum Hauptmann ab. Ihm folgte ſpäter Reis ke, den die 
Vorſehung mit allen Gaben des dienſtbefliſſenen Adjutanten ausgeſtattet 
hatte. Um die Arbeitslaft eines Bataillonsadjutanten, die er zu bewältigen 
hatte, uns verſtändnisloſen Truppenleutnanten recht ſinnfällig vor Augen zu 
führen, pflegte er zum gemeinſamen Mittagtiſch regelmäßig zu ſpät zu kom ⸗ 
men. Er leitete allerdings noch die ſchön und reichhaltig ausgeſtattete 
Bücherei des Regiments, um deren Neuordnung er ſich große Verdienſte 
erwarb. Das Ordnen und Stempeln war eine kleine Leidenſchaft von ihm. 
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Alles wurde geftempelt, Aber feinen Stempel: „Wird nicht geſtempelt“, haben 
wir Leutnante oft Tränen gelacht. 

Im II. Bataillon folgte dem hochgeſinnten Leutnant Bauer der lebens- 
ſriſche Leutnant Sonntag, den wir alle ins Herz geſchloſſen hatten. 

Abjutant des III. Bataillons war Oberleutnant Liebing, ein ganz 
prachtvoller Menſch und Kamerad. In ber Regel zurückhaltend, konnte er 
von Zeit zu Zeit aus ſich herausgehen und übertraf dann an treffendem Witz 
und in luſtigen Streichen die erſtaunten Kameraden. Im Feld draußen hat 
er ſeinen Mann geſtellt, ohne viel zu reden oder Auſhebens zu machen, ſo 
wie es feine Art war im Frieden wie im Krieg. 

t Mit Treßel und Kiehl war er die Seele unferes Tennisklubs, an den 
ich mit Freude zurüddente, 

Meines unvergeßlichen Kameraden Obo Kellermann will ich hier 
beſonders gedenken, weil er für mich die Verkörperung des Begriffes Offi⸗ 
zier ſchlechthin iſt. Aus dem Kadettenkorps hervorgegangen, war er ſoldatſſch 
vorzüglich geſchult, im Dienſt friſch und gewandt. Die Herzen all ſeiner 
Leute gehörten ihm. Er war der treueſte und beſte Freund, den man finden 
konnte. Daß dieſer Offizier im Felde feinen Mann geftellt bat, darüber be- 
darf es feiner Worte; auf einem Patrouillengang, den er trotz Widerratens 
feines Kommandeurs unternahm, traf ihn die tödliche Kugel. Mir will faft 
ſcheinen, daß der Herr der Heerſcharen ihn zu ſich berief, um ihm die 
Schande des Kriegsendes zu erſparen. Ob er wohl auch nach dem Kriege 
an meiner Seite gekämpft haben würde? Ich glaube es. 

Neben dem aufrechten Hauptmann Vogt und meinem Kompanlekame⸗ 
an 1 85 5 5 15 ter Falle ich mit Dank zurüd an meinen guten 

reun rleutnant Fiſcher, der in feiner ſprichwörtli 
lichen Weſſe ſich meiner annahm. N . 8 
Für die geſellſchaftliche Schulung des jungen Oſſtzlers war im Standort 
ein 60 Erfahrungs- und Betätigungsfeld. 

ie Leitung der Offſziergeſellſchaſt oblag dem Kommandanten der } 
Als ſolcher erwarb ſich Generalleutnant Freiherr Reichlin von M re 
durch die ſchlicht vornehme Note, die er allen Veranſtaltungen gab, befon- 
dere Verdienſte und den Dank aller, Oft hatte ich den Vorzug, als Gaſt in 
ſeinem Hauſe geladen zu ſein. Nach dem Kriege, an dem der General ehren. 
vollen Anteil nahm, hat dieſer edle Offizier, erſchüttert über die Enwicklung 
der Dinge in der Heimat und ſchmerzgebeugt über den Tod jeiner Gattin, 
von der Welt Abſchied genommen und ift als gläubiger Katholif in ein Kloſter 
eingetreten. 
In der Stadt Ingolſtadt gab es während des Jahres manche Vergnügung 
für uns Leutnante. Im Sommer hielt unfer Meiſter Schott feine vorzüg- 
lichen Konzerte, im Winter nahmen wir an den Hausbällen und den Re 
douten regen Anteil. Dabei mußten wir natürlich ordentlich ſparen; denn 
der Gehalt war gering und die häusliche Zulage knapp. Mehr wie 20—40 
Mark hatte eigentlich kein Offizier des Regimenls monatlichen Zuſchuß von 
zu Hauſe. Einige mußten ſich auch ganz ohne Zulage behelfen. 
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Aber es ging, da das Eſſen in der Offizierſpeiſeanſtalt billig, fteis aus- 
kömmlich und gut zubereitet war. 

Stolz und Freude herrſchte im Regiment, wenn unſer Allerhöchſter Regi⸗ 
mentsinhaber, Seine Kgl. Hoheit Prinz Ludwig, der nachmalige Regent 
und König, uns mit feinem Beſuch auszeichnete. Seit 1867 Inhaber, hing 
der Prinz offenfichtlih mit dem ganzen Herzen an feinem Regiment und 
bezeugte ihm bei jedem Anlaß ſein Intereſſe und ſeine Gnade. Faſt alle 
Offiziere und Beamte und die älteren Anterofſiziere kannte der hohe In- 
haber namentlich. Mit anderen Offizieren hatte wiederholt auch ich die 
Ehre, zur Königlichen Tafel nach München geladen zu fein. Hier ging es ein- 
fach und herzlich zu. 

Man hat an dem letzten Bayernkönig vielfach feine ſchlichte und anſpruchs 
loſe Art bemängelt, ihm wohl auch nur geringes militäriſches Empſin⸗ 
den zugebilligt. Das iſt nicht richtig. Ludwig III., der als junger Prinz im 
Jahre 1866 als Ordonnanzoffizier bei Helmſtädt verwundet wurde, kannte 
das Soldatenhandwerk recht genau. Wie in allen Dingen, hatte er auch hier 
einen ſcharſen Blick für das Weſentliche und ließ ſich durch Äußerlichkeiten 
nicht blenden. In ſeiner geraden Art hielt er auch mit ſeinem Arteil durchaus 
nicht zurück, wenn ihm etwas nicht gefiel. Eine ſpätere Geſchichtſchreibung 
wirb überhaupt feſtſtellen müſſen, daß dieſer Fürſt, den ſeine Regierung 
und feine nähere Umgebung im November 1918 fo ſchmählich im Stiche 
ließen, wohl einer der ſcharfſinnigſten und weiteſtblickenden Köpfe des vor⸗ 
kriegeriſchen Deutſchlands geweſen ift. 

Zur beſonderen Ehre rechneten wir Offiziere es uns an, ſtets auch an dem 
zu Anfang des Jahres in der Kgl. Reſidenz ſtattfindenden Hofball teilzu- 
nehmen. So durfte auch ich dreimal als Gaſt dort weilen. 

Die Jahre 1912 und 1913 waren von beſonderer Bedeutung für das 
Regiment. Am 12. Dezember 1912 war Seine Kgl. Hoheit der Prinzregent 
hochbetagt geſtorben; unſer Regimentsinhaber übernahm zunächſt als Prinz 
regent die Regierung feines Landes. Wenige Monate darauf beſtieg er als 
König Ludwig III. den Thron. Das Regiment trug zunächſt die Bezeich⸗ 
nung „Prinzregent Ludwig“ und hieß dann auf Befehl des Königs: 10. In⸗ 
fanterie-Regiment König. Als beſondere Auszeichnung wurde dem Regiment 
der Namenszug ſeines Königlichen Inhabers verliehen, den wir ſortan mit 
Stolz trugen. Zur Krönungsfeierlichkeit war eine Kompanie des Regiments 
nach München befohlen, bei der auch ich eingeteilt war. Die Offiziere waren 
zur Königlichen Tafel geladen. 

Zur Gedenkfeier vor der Burg Wittelsbach ſtellte unſer Regiment die 
10. Kompanie unter Führung des Hauptmanns Scheffer als Ehrenkom⸗ 
panie ab. Mit mir ſtanden Oberleutnant Heller, von Wachter und 
Leutnant Roth in der Front, die der Allerhöchſte Inhaber abſchritt. 

Eine der glanzvollſten Erinnerungen vor dem Kriege ift mir die Jahr⸗ 
hundertfeier auf der Befreiungshalle bei Kelheim im Jahr 1913. Außer 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer nahmen daran alle deutſchen Bundesfürſten teil. 
Hier hatte ich die Auszeichnung, in der Ehrenkompanie am Bahnhof Kelheim 
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zu ſtehen. Nachdem alle Fürftlichkeiten, denen die Tru i = 
gung erwieſen batte, eingetroffen war, fuhr zuletzt A reg 
im Bahnhof ein. Anſer hoher Regimentsinhaber führte voll Stolz den 
Kalſer an der Front der Ehrenkompanie entlang und erſtattete ihm über 
unſer Regiment ausführlich Bericht. Die Muskeln jedes Soldaten ſtreckten 
ſich; wie eine Mauer ſtand die ſtolze Truppe vor ihrem höchſten Führer 
Ich fühlte mich beſonders, da ich die Kompanie einererziert halte. Zeder 
Mann nahm die Überzeugung mit nach Haufe, daß ihm und gerade ihm der 
Kaiſer in die Augen geſehen hatte. Nach dem Abſchreiten der Front durfte 
ich die Kompanie, vor der alle Fahnen der baperiſchen Truppenteile ein- 
getreten waren, durch die Spalier büldenden Truppen, die zur Ehrenbezeugun 
das Gewehr präſentierten, zur Befreiungshalle hinaufführen. 5 

Auf den Stufen dieſes Gedenkmals bot ſich ſpäter das überwältigendfte 
Bild des Deutſchland vor 1914, als der Zug der Bundesfürſten die Be- 
ſreiungshalle verließ. Wer ahnte damals, daß dieſe erſte und größte Zu- 
ſammenkunft aller deutſchen Fürſten auch die letzte fein follte? 

Vom Jahre 1913 ab wurde ich zeitweiſe zur Ausbildung als Adjutant auf 
die Bataillons und Regimentsgeſchäftszimmer kommandiert, da ich für den 
Mobilmachungsfall als Adjutant von 1/10 eingeteilt war. Im Winter 1913/14 
war mir die Aufgabe übertragen, die Kalender für die Mobilmachung des 
Regiments und feiner Reſerde- und Erſatzformationen zu bearbeiten. Der 
neue Mobilmachungsplan für die Kgl. Bayer. Armee trat am 1. 4. 1914 
in Kraft. Mit Stolz habe ich mir 1914 von den einzelnen Formationen, die 
das Regiment aufgeſtellt batte, mitteilen laſſen, daß alles vorzüglich geflappf 
= sun ich alſo zu meinem beſcheidenen Teil auch dazu beitragen, 
55 „„ en des Heeres 1914 ſo vorbildlich und reibungslos 

Meinen Sommerurlaub 1914 brachte ich gerade in Herrſching am A . 
oe zu, als die Schüſſe von Gerajevo fielen. Mit se dane 0 
täglich der Nachrichten, die immer eindringlicher die drohende Kriegsgefahr 
zeigten. Schließlich hielt es mich nicht mehr ſo fern von meinem Standort: 
5 as re 5 ei und rüdie beim Regiment ein, wo ich die Mobil. 

achungskalender nochmals genau überprüfte. Zwei ä 
a Kriegszuſtand“ erklärt. e 
x ein Regiment war nach den Mobilmachungsbeſtimmun i 
Stämmen „vorzeitig marſchbereit“ und mußte 1 des . 
machungstages bereits abbefördert werden. Im „Zuſtand der drohenden 
Kriegsgefahr“ wurden nur die Offiziere und Mannſchaften des Beurlaubten- 
ee ee Erreichung der Gefechtsfähigfeit des Regiments 

ig waren; die Ergänzungsmannſchaften i ü 
. Tan 5 ſchaften auf Kriegsſtärke wurden erſt 
ie 0 reigniſſe überſtürzten ſich: der Aufmarſch der Nuſſen zwang Seine 
c den Kaiſer, am 1. Auguſt die Mobilmachung der Armee anzu- 

Jubelnd wurde dieſer Befehl nicht nur von uns Offizieren, ſondern auch 
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von den kampfbegeiſterten Soldaten begrüßt. Das ganze Volk atmete nach 
der Spannung der vergangenen Wochen erleichtert auf. 
Mit freudigem Stolz trat Deutſchland in den größten Kampf ſeiner 


Geſchichte. 


4. Ins Feld — Erſte Schlacht. 

Am erſten Mobilmachungstage, abends 9 Ahr 1 Minute, verließ das 
1. Bataillon des Kgl. 10. Infanterie - Regiments König, deſſen Adjutant 
ich war, als erſter Truppenteil Ingolſtadt mit 20 Offizieren, 546 Unter- 
offizieren und Mannſchaften, 40 Pferden und den notwendigen Fahrzeugen 
in 30 Eiſenbahnwagen. Aber Ansbach — Heilbronn — Germersheim —Saar⸗ 
brücken— Metz ging die Fahrt nach Remilly, wo wir am anderen Abend 
pünktlich und fahrplanmäßig 10.05 Min. eintrafen und fofort den Grenz ⸗ 
und Bahnſchutz im Abſchnitt Remilly vom Kgl. Preuß. Infanterie-Regiment 
173 übernahmen. 

Auf der ganzen Fahrt wurden wir von der Bevölkerung an den Bahn⸗ 
böfen jubelnd begrüßt und mit Liebesgaben überſchüttet. Wir waren glüd- 
lich, als die erſten an den Feind zu dürfen; dachten wir doch, daß all die 
Männer, die zur Nachführung der Ergänzungsmannſchaften im Standort 
zurüdbleiben mußten, ſicher zu ſpät kommen würden. 

Seine Majeſtät der König überſandte am 3. 8. folgenden Beſehl: 

Meinem Regiment, deſſen Inhaber Ich bald ein halbes Jahrhundert bin, 
danke Ich herzlich für die treuen Abſchiedsgrüße. Ich wünſche Meinem Regi- 
ment, dem Leibregiment Max Emanuel, für den bevorſtehenden Feldzug Glück 
und Segen. Mögen Schlachtenerſolge den alten Ruhm dieſes zu den vier älte- 
ſten Regimentern Meiner Armee zählenden Regiments mehren zum Heil und 
Segen für das Vaterland! 
Ludwig. 

Jeder Zehner, vom älteſten Offizier bis zum jüngſten Mann, gelobte ſich, 
die Worte ſeines Königlichen Inhabers zur Tat werden zu laſſen. 

Wir hießen ja die „Ruhmreichen“ und wollten dieſes Ehrennamens im 
Felde uns würdig erweiſen. Wir haben es — weiß Gott — getan. Auch die 
Schlachtenerfolge, die der Oberſte Kriegsherr ſeinem Regiment wünſchte, 
blieben wahrlich nicht aus. 

Seine Kgl. Hoheit Kronprinz Rupprecht richtete am Tage der Abernahme 
des Oberbefehls an die ihm unterſtellte 6. Armee einen Tagesbefehl, aus dem 
die Sätze feſtgehalten zu werden verdienen: 

„Wie in den ruhmreichen Tagen von 1870/71 haben ſich auch diesmal Deutſch⸗ 
lands Stämme in Treue ſeſt zuſammengeſchart gegen einen frevelhaften Angriff. 
Jeder deutſche Mann weiß, worum es ſich handelt. Es gilt, die Exrungenſchaſten 
unſerer Väter zu jhüßen. Zeder iſt entſchloſſen, das von uns übernommene Erbe 
der Einheit und Größe des Reiches, unſer geliebtes deutſches Land, bis zum 
letzten Blutstropfen zu verteidigen.“ 

Nun war alſo Krieg! 

Wir wußten anfangs noch nicht recht, wie wir uns da benehmen ſollten. 
Von den Manövern her waren wir gewohnt, daß alles behelfsmäßig und 
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unbequem fein mußte. Der Stab 1/10 machte deshalb feine Gefechtsſtelle 
in einer Scheune am Nande der Ortſchaſt Anſerweiler auf, obwohl 
wir im eigenen Lande waren, in der Ortſchaft genügend Unterkunft und 
der Feind weit weg war. Warum einfach, wenn es umſtändlich auch geht! 
Mein Kommandeur, Major Krüger, lag nachts am rechten Flügel brav 
im Stroh, dann lam ich, hernach der Bataillonstambour, die Schreiber und 
die Ordonnanzen nach links ſtreng dem Dienſtalter nach. 

Major Krüger war ein prachtvoller Menſch, der in ſeinem Beruf auf 
ging und für ſeine Soldaten alles tat. In der Begeiſterung hatte er allen 
Offizieren, einſchließlich der jüngſten, das brüderliche Du angetragen. Das 
entſprach feiner Auffaſſung von Kameradſchaftlichkeit, die immer und überall 
zum Ausdruck kam, aber in dieſer Form dlenſtlich doch wohl nicht gulzu⸗ 
heißen war. 

Als Adjutant hatte ich in den erſten Wochen ein leichtes Arbeiten; einen 
Kommandeur, der dem Adfutanten ließ, was des Adſutanten war, vier 
Friedens-Kompaniechefs und die Offiziere und Mannſchaſten des Au- 
guſts 1914. 

Hauptmann Beichhold, ein vielleicht oft zu gewiſſenhafter, aber per 
ſönlich ſchneidiger Offizier, führte die erſte, Hauptmann x AH 
und energiſch, die zweite, Hauptmann Heinzmann bie dritte, Hauptmann 
Höge r die vierte Kompanie. Letzterer mußte leider auf arztliches Geheiß 
wegen eines ſchweren Leidens nach wenigen Wochen ſchon in die Heimat 
zurück. Ich weiß und ſah, wie ſchwer ihm damals der Abſchied wurde; ich 
habe ihn ſpäter oft ſehr vermißt. 

Die Tätigkeit im Grenzſchutz war nicht gerade aufreibend; wir hatten 
eben zu warten, bis hinter uns die Armeen ihren Auſmarſch vollendeten. 
Wir beneideten die Kovalleriepatrouillen, die über unfere vorgeſchobenen 
Poften hinweg in Feindesland vorſtoßen durften; den erſten jungen Chevar- 
legerleutnant, der wegen einer ſchneidigen Patrouille mit dem E. K. II aus- 
gezeichnet wurde, ſahen wir wie einen Halbgott an. 

Auf dem nordweſtlichen Kriegsſchauplatz hatten ſchon entſcheidende Kämpfe 
eingeſetzt; an der Front vor Nan cp, vor der wir aufmarſchlerten, ent- 
wickelten ſich nur langſam die Ereigniffe. Wir hörten wenig von dem, was 
fern von uns vorging; eines Tages übergaben wir den Grenzſchutz bayeri⸗ 
ſchen Nefervejägern und marſchierten. Mit welchem Ziel, zu welchem Zweck 
erfuhren wir nicht. Als wir das erſtemal die franzöſiſchen Grenzpfähle über⸗ 
ſchrilten, ging ein Jubel durch unſere Reihen. Aber Tag auf Tag verging, 
und wir hatten immer noch leinen Franzoſen von Angeſicht zu Angeſicht 
geſehen. Tieſen Eindruck machte es auf uns, als wir an den erſten Tolen 
vorbeimarſchierten, braven Chevaulegers, die auf Patrouille ſcheinbar aus 
dem Hinterhalt niedergeſchoſſen worden waren. Erſt am 20. Auguſt hörten 
wir ſtarken Kanonendonner und Schlachtenlärm, das Rattern unſerer Ma- 

ſchinengewehre und die eigenartigen Nafales der Franzoſen. Tatendurſtig 
rückten wir immer näher und näher heran; aber dann hielt das Regiment 
wieder, das Toſen der Schlacht verlor ſich nach vorwärts und ließ allmählich 
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mehr und mehr nach. Die Schlacht war geſchlagen, unſer Regiment war 
nicht zum Einſatz gekommen. Wir mußten uns darauf beſchränken, Trupps 
zur Gefangenenbewachung und Rückführung zu ftellen. So ſahen wir wenig- 
ſtens die erſten feindlichen Offiziere und Soldaten, die gefangen in langen 
Zügen an uns vorbeimarſchierten. 

Wieder folgten lange und anſtrengende Märſche bei Tag und Nacht, die 
die Truppe ſtark mitnahmen. Beſonders in der Nacht vom 24.125. Auguſt 
drängten ſich dichte Kolonnen aller Waſſen auf engen Straßen vorwärts. 
Von Zeit zu Zeit ein furzer Halt, dann ging's wieder weiter. Trainkolonnen 
hielten auf den Straßen, Batterien trabten nach vorne; es ſah wahrlich 
danach aus, als wenn es diesmal ernſt würde. 

Die Verpflegung hatte zuletzt nicht mehr recht geklappt; ſeit Tagen war kein 
Brot an die Truppe ausgegeben worden. So war die Stimmung gereizt, 
auch der anſtrengende, immer wieder ſtockende Nachtmarſch bot viel Anlaß 
zum Fluchen und Schelten. Als wieder bei einem Halt eine Reitergruppe 
den Marſch behinderte, brüllte ich fie wütend an. Nun erfuhr ich, daß der 
Diviſionskommandeur, Exzellenz von Höhn, uns mit feinem Gefechtsſtab 
die Ehre der Begleitung gab, und benutzte dieſe Gelegenheit, um meinem 
Unmut über die mangelhafte Verpflegung Luft zu machen. „Schweigen Sie 
jetzt von dieſen Nebenſachen, morgen geht's in die Schlacht“, war die kurze 
Antwort. Aller Hunger und Anmut war mit dieſem Wort wie weggeblaſen. 

Endlich alſo ſollten dieſe ermüdenden Kreuz- und Quermärſche aufhören! 
And endlich konnten wir in der Schlacht im Feuer beweiſen, was wir im 
Frieden gelernt hatten. 

Als wir am Morgen raſteten, um den Kaffee einzunehmen, herrſchte im 
ganzen Regiment Freude und Kampfbegeiſterung. Die Kompanieführer hiel⸗ 
ten Ansprachen an die Mannſchaften und wieſen vor allem darauf hin, daß 
wir als Königsregiment am Namenstag unſeres Königlichen Inhabers ihm 
beſondere Ehre machen wollten. In allen Kompanien wurden begeiſterte 
Hurras auf Seine Maſeſtät den König ausgebracht. Aberall wurden die letz⸗ 
ten Vorbereitungen getroffen und noch einmal alles nachgeſehen. Das all- 
gemeine Bild der Hochſtimmung ſtörte mir nur kurz ein Leutnant der Neſerve 
meines Bataillons, der mir ſchon vom Abtransport an immer in den Ohren 
gelegen war, daß ſein Herz die Strapazen nicht aushalten könne. Als er mir 
jetzt unmittelbar vor Abmarſch in die Schlacht wieder mit ſeiner Klage kam, 
führte ih ihn wutentbrannt zum Regimentskommandeur Oberſt Weiß, der 
ihn voll Verachtung davonfagte und nach Hauſe ſchickte. 

Singend zogen die Kolonnen der Königsgrenadiere in die Schlacht. 

Da ſchlugen plötzlich ſchwere und ſchwerſte Granaten krachend mitten in die 
Reihen des Regiments. 

Wir befanden uns auf dem franzöſiſchen Artillerieſchießplatz, wo der 
Franzoſe alle Entfernungen kannte und kein Schlupfwinkel ihm entgehen 
konnte. In Richtung auf Maire-Erepvic und Flainval wurden die 
Kolonnen auseinandergezogen und rückten wie auf dem Exerzierplatz trotz 
ſchwerſter Verluſte unaufhaltſam einem unbekannten Gegner entgegen, den 
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wir nicht ſahen, der uns aber unaufhörlich mit ſtärkſtem Feuer überſchüttele. 
Nur daß ſchwere Feſtungs- und Schiffsgeſchütze aus der Gegend von Dom 
basle auf uns feuerten, konnten wir allmählich feſtſtellen. Wir entfalteten 
und entwickelten, wie die Friedensſchule es uns gelehrt. Was lebte, griff an. 
An der Spitze feiner 2. Kompanie wird Hauptmann Erhard ſchwer ge- 
troſſen, mit ihm viele der Seinen; der ältefte Offizier der Kompanie über- 
nimmt das Kommando und ſtürmt weiter vorwärts. Ich jage an der Seite 
meines Kommandeurs im Galopp an den Kompanien entlang nach vorne, 
ihnen Marſchrichtung und Ziel zubrüllend. Bald hat uns ein feindliches Ge⸗ 
ſchütz als Ziel auserfeben; mit knapper Not können wir uns der wohlgeziel⸗ 
ten Verfolgung entziehen. Hinter einem Waldftüd ſteht Hauptmann Beich⸗ 
bold der 1, Kompanie in Hemdärmeln, das Gewehr hochſchwingend und 
ſeine Kompanie hinter ſich verſammelnd. Bald ſinkt auch er verwundet zurück. 
Ich ſoll irgendwo den Regimentskommandeur ſuchen und galoppiere über 
das Feld. Aberall ſchlagen ſchwerſte Kaliber ein, haushohe Löcher in den 
Boden wühlend. Dazwiſchen liegen Tote, wimmern ſtill Verwundete. Nach 
langem vergeblichen Suchen reite ich zurück und finde nun meinen Bataſllons⸗ 
kommandeur nicht mehr. Die Kompanien haben ſich in Schützenſchwärme auf- 
gelöft, die da und dort in Richtung gegen den Feind vordringen. Wozu nun 
zwecklos hin und ber reiten, wo die Truppe dringend der Führer bedarf? 
Kurz entſchloſſen ſpringe ich vom Pferd und ſchicke es mit meinem treuen 
Pferdewärter, der dicht bei mir geblieben iſt, nach rückwärts. Ich ſelbſt über- 
nehme in der Schützenlinie, die vor mir ſicht, einen Zug und eile mit ihm vor⸗ 
wärts. Heran an die Ortſchaft, aus deren Hecken ungeſehene Maſchinengewehre 
und Schützen unaufbörlich in unſere Reihen feuern! Die Wegnahme von Flain- 
v al ift unſer Kampfziel. Führer und Soldaten fallen und ſinken verwundet 
zurück, immer mehr find bei den Sprüngen die Reihen gellchtet. Ich übernehme 
eine Kompanie, dann, als auch ſonſt alle Führer ausgefallen ſind, den ganzen 
Verband, der hier angreift. Offiziere ſind nicht mehr da; vielſach waren ſie, 
in der Schützenlinje ſtehend, zuſammengebrochen. Plötzlich erhalte ich einen 
ftarten Schlag am Kopf, ich greife an die Stirne, ob ich blute, und reiße den 
Selm berunter: ein Infanteriegeſchoß hat mir einen Teil des Helmes an der 
Schläfe und die Kokarde weggeriſſen und meine Stirne leicht geftreift. Aber 
unverdroffen geht's vorwärts: Sprung auf, marſch, marfh! Es muß doch 
endlich gelingen, den Feind wenigſtens zu feben! Aber fo ſehr ich immer 
wieder meine Blicke durch das Fernglas in die feindlichen Hecken bohre, es 
ift nichts zu erkennen und zu ſehen. Aus undurchdringlicher Deckung kommen 
die feindlichen Geſchoſſe. Ein überwältigendes Infanterje⸗, Maſchinengewehr⸗ 
und Artilleriefeuer hält uns nieder. Schwächer und ſchwächer wird das eigene 
Önfanteriefeuer. Als es in der weiten, langgeſtreckten Schützenlinie ganz ruhig 
wird und auch das feindliche Feuer nachläßt, ſpringe ich in die Höhe und 
rufe den Kameraden zu, aufzuſtehen. Ich will ſehen, wie viele noch kampf⸗ 
fähig ſind. Wehmütig ſagt mir der Horniſt, der wie ein Schatten an meiner 
Seite geblieben iſt: „Herr Leutnant, es iſt niemand mehr da!“ And wirklich 
ſteht auf der ganzen Frontlinie niemand mehr auf. Nur drei Mann ſind noch 
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heil geblieben, alles andere iſt tot oder verwundet. Keine Klagelaute ertönen: 
Helden liegen und ruhen hier aus, weit und breit ift feine Truppe mehr zu 
ſehen. Allein ſtehen wir auf weiter Flur, einige hundert Meter vom Gegner 
entfernt, deſſen wohlgezieltes Feuer hinter Hecken und Mauern heraus bald 
wieder ſtärker wird. Wo ſind wir hingekommen, und wo ſind die anderen 
Bataillone und Kompanien? In der Hitze des Gefechtes hatten wir auf nichts 
mehr geachtet. Ich mußte einen Entſchluß faſſen, weiteres Vorſpringen wäre 
Wahnſinn geweſen. Nur ein Soldat kann ermeſſen, wie ich mit mir kämpfte. 
Schließlich entſchied ich mich dazu, mit den paar am Leben gebliebenen Ka- 
meraden zurückzukriechen. Ich rechnete als ſicher damit, daß ich von meinem 
Kommandeur kriegsgerichtlich erſchoſſen würde, weil ich zurückging, und ſagle 
das meinen Kameraden. Trotzdem glaubte ich noch als letzte Tat vielleicht 
die Meldung von dem Verlauf des Gefechts zurüdbringen und Hilfe für die 
vielen Verwundeten erbitten zu können. Zu fünſt krochen wir langſam 
Schritt für Schritt zurück, darunter zwei Verwundete, deſſen einen Torniſter 
ich trug. Bald hatte der Gegner erkannt, was wir vorhatten, und eröffnete 
nun ein wohlüberlegtes Scheibenſchießen auf uns. Noch zwei Kameraden 
mußten wir zurücklaſſen; mit zwei Mann lam ich nach Stunden erſchöpft 
und faſt verdurſtet in einer Allee an, die mit Mirabellenbäumen bepflanzt 
war. Wie die Wilden ſtürzten wir uns auf die erfriſchenden Früchte und 
ſtillten unſeren brennenden Durſt. Wir waren aus dem Bereich des feind ⸗ 
lichen Infanteriefeuers und gingen die Allee entlang in ein Dorf, in dem ich 
viele Leichtverwundete und Verſprengte traf, die ich ſammelte. Bis zum Ein- 
bruch der Nacht hatte ich eine ſtarke Kompanie um mich vereinigt und eine 
verſprengte Feldküche erobert. Vom Regiment war nichts zu ſehen und nichts 
zu finden; es ſollte, wie ich hörte, irgendwo in der Gegend zuſammengezogen 
werden. 

Die Nacht und den ganzen nächſten Tag war ich auf der Suche. Der 
Kommandeur der 12. Bayer. Infanterie-Brigade, Generalmajor von Kirch- 
baum, bei dem ich mich meldete, konnte mir nur allgemein die Richtung 
angeben. Endlich in der Nacht des zweiten Tages traf ich mein Bataillon 
und wurde wie ein verlorener Sohn begrüßt. Der Kraftzuwachs von faſt 300 
Mann, die ſich allerdings aus allen Kompanien des Negiments, aus dem 
Referve-Infanterie-Negiment 10, das in der Nähe von uns gefochten hatte, 
und anderen Truppenteilen zuſammenſetzten — ich hatte einfach jeden Ver⸗ 
ſprengten, den ich traf, in meine Kompanie eingereiht —, wurde freudigſt auf- 
genommen. Zum Begrüßen blieb aber wenig Zeit: der Franzoſe verſuchte 
einen nächtlichen Aberfall auf uns. Mit Püffen und Stößen galt es die tod 
müden Soldaten in die Höhe zu bringen, die der Schlaf übermannt hatte. 
Aber es gelang: der Franzoſe wurde mit blutigen Verluſten zurückgewieſen. 
Zu gleicher Zeit wehrte unfern von uns mein Freund, Hauptmann Fiſcher, 
einen Einbruch der Franzoſen ſiegreich und heldenmütig ab. 

Meine Annahme, daß ich ſtandrechtlich erſchoſſen würde, erfüllte ſich nicht; 
ich wurde nur von meinem Kommandeur gerüffelt, weil ich nicht zu ihm 
zurückgekehrt war. 
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i Das Regiment hatte ſchwerſte Verluſte, insbeſondere an Offizieren, er- 
litten. Die Schneid und die rückſichtsloſe Tapferkeit, mit der alle Leute des 
Regiments nach vorwärts geſtürmt waren, hatten ihre harten Opfer gefor⸗ 
dert. Aber die Feuertaufe war fledenlos beſtanden; ben vielen ſtolzen Ehren- 
tagen des Regiments, das auch im Krlege 1870,71 fo ſchwere Blutopfer 
gebracht hatte, war ein neuer Ruhmestag angefügt. 

Als mein Kommandeur mich einige Tage ſpäter wegen tapferen Verhaltens 
in der Schlacht zur Auszeichnung mit dem E. K. II vorſchlug, gab der Brigabe⸗ 
tommandeur, Generalmajor Freiherr von Tautphoeus, das Anſuchen 
mit dem Bemerken zurück: „Der Antrag kann nicht vertreten werden; Leutnant 
Nöhm hälte als Adjutant zu feinem Kommandeur gehört.“ 


5. Serres. 


Schwere Tage ſolgten dieſer Schlacht. Nicht weit entfernt vom Kampfort 
des 25. 8. erſchöpfte ſich das Regiment in den nächſten zwei Wochen in 
todesmutigen Angriffen bei Serres. 

Tagsüber oft zwei- bis dreimal gingen die Schützenlinien Im Angriff 
über das deckungsloſe Gelände vor, um dann wieder zurückgezogen zu werden. 
Die höhere Führung wollte entſcheidende Erfolge ertrotzen. Tag und Nacht 
ſetzten ſich die Kämpfe fort, tagsüber Angriſſe auf Angriffe, nachts Aberfälle 
und Kämpfe Mann gegen Mann; ein unausgeſetztes Vorwärts und Rück- 
wäris. Dazu regnete es fo, daß wir nachts in den bdurchnäßten Kleidern vor 
Froſt uns ſchüttelten. Glaubten wir einmal, wenn wir in dle Ortſchaft 
zurückgezogen waren, unſere Kleiber trocknen und etwas ruhen zu lönnen, 
dann kam ſicher gleich wieder Alarmbefehl zu erneutem Vorrücken. 

Die Ortſchaft Gellenoncourt war der Brennpunkt der Kämpfe 
unſeres Bataillons; manche Nacht hat der Franzoſe, manche Nacht haben 
wir drinnen zugebracht. 

Vortrefflich wurden wir von dem Kgl. Bayer. 3. Feldartillerie-Regiment 
unterſtützt, insbeſondere von der in unſerem Abſchnitt eingeteilten Abteilung 
des Majors von Clingenſperg. Dieſer tapfere Offizier und ſein ebenſo 
ſchneidiger Adjutant, Leutnant Speck, waren wahrhaft die Ariillerie- 
oſſiziere, wie fie ſich die Infanterie wünſchen konnte. Immer wieder, wenn 
es hart auf hart ging und die Not am größten war, war Speck bel uns, um 
zu fragen und zu ſehen, wie und wo die Artillerie helfen könnte. Und die 
Hilfe lam, wenn wir fie brauchten. Den Kgl. Militär-Max ⸗Joſeph-Orden hat 
bier dieſer Leutnant an der Spitze eines Artilleriezuges ſich wirklich ehrlich 
erkämpft. 

Oft drohten in den zerſetzenden und zermürbenden, Tag und Nacht ſtets 
fortdauernden Kämpfen die Nerven von Offizier und Mann zu verſagen, 
und es bedurfte der rlickſichtsloſeſten Tatkraft der unteren Führung, dagegen 
anzufämpfen. Nur ein Lichtblick war: das überlegene, tagsüber ununterbro- 
chene Artilleriefeuer der Franzoſen ruhte des Nachts. Etwa um 7 Uhr abends 
ſetzte es aus und lebte erſt gegen 7 Uhr morgens wieder auf. So konnten 
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in dieſem Zeitraum doch die Feldküchen vorgezogen werden; wir vermochten 
uns zu verpflegen. Daneben wurde die Nacht dazu benutzt, Dedungen aus- 
zuheben, die wenigſtens einen kleinen Schutz boten. 

Furchtbare Verluſte erlitten wir in dieſen Tagen: unſer heldenhaſter Regi⸗ 
mentskommandeur fiel beim Angriff. Ich ſehe ihn heute noch vor mir, wie er 
mit dem Geſechtsſtab in die vorderſte Linie vorgeeilt kam. Wir hatten uns 
kleine Erdlöcher ausgehoben, um wenigſtens im Liegen etwas gedeckt zu ſein. 
Ich bat den Oberſt, ſich auch niederzulegen und in Deckung zu gehen; er aber 
lehnte ab. So ſprangen auch wir, meine Kameraden und ich, vom Boden auf 
und ſtanden aufrecht in der Linie, dem feindlichen Feuer trotzend. Ein Zug 
des Bataillons, der gerade einen Sprung vorwärts machte, verlor etwas die 
Richtung — ich eilte vor, um ihn wieder in die richtige Front zu führen; als 
ich zurückkam, hatte ein Infanterieſchuß unſeren geliebten Kommandeur nieder- 
geftredt. Auch mein verehrter Hauptmann Scheffer fiel mit vielen an- 
deren Kameraden der 10. Kompanie, aus der ich hervorgegangen war. Mein 
Jahrgangskamerad Leutnant Röſch, der Adſutant 11/10, folgte dem Adju- 
tanten 11/10 Leutnant Ningler im Tode. Noch viele andere Getreue Jah 
ich niemals wieder. 

Vom 25. Auguſt bis 10. September waren wir ununterbrochen im Gefecht 
gelegen. Die beftigften Kampftage waren der 25. Auguſt, der 5., 7. und 
9. September geweſen. 

Das Regiment hatte 80 Prozent feiner Offiziere, 70 Prozent feiner Mann- 
[haften verloren. Am 10. September ſtanden noch etwa 8 aktive Offiziere 
im Regiment. Mein Bataillon hatte an Führern einen Hauptmann als Ba- 
taillonsführer (Major Krüger führte das Regiment), einen Leutnant als Ad- 
jutant, 2 Reſerveofſſziere und 2 Vizefeldwebel als Kompanieführer. Vom 
ganzen Regiment waren etwa 700 Mann übriggeblieben. 

Wie furchtbar dieſe Kämpfe waren, geht vielleicht auch daraus hervor, daß 
der Brigadekommandeur, Generalmajor Lang, ein Führer, der tief von 
Verantwortung für das Wohl feiner Untergebenen durchdrungen war, wegen 
der ſchweren Verluſte einen Nervenzuſammenbruch erlitt, von dem er ſich wäh⸗ 
rend des Krieges nicht mehr erholen konnte. 


6. Von Metz bis Spada. 


Noch in der erſten Hälfte des September wurde das Korps aus der Kampf- 
front gezogen und in die Gegend von Metz zur Erholung und Auffriſchung 
in Marſch geſetzt. 

Wir wußten jetzt, was Krieg iſt. 

Seit Eintreffen im Aufmarſchgebiet hatten wir die Kleider nicht mehr vom 
Leibe gebracht. Der 15. September war der erſte Raſttag im Felde. Von der 
Außenwelt hörten wir felten und wenig, nur daß am nordweſtlichen Kriegs- 
ſchauplatz große Siege erſochten worden waren. Wir waren gewiß, daß nun 
auch wir an dieſe Front abrücken durften. 
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Auch die erſte Poſt erreichte uns nun. Zahlloſe Liebespakete wurden banf- 
bar in Empfang genommen. 

Vor allem galt es ſetzt, Wäſche und Uniform zu wechſeln und uns gründlich 
zu reinigen. 

Manches im äußeren Bild war verändert. Meine ſchöne, neue, blitzende 
Adjutantenſchärpe hatte viele Wandlungen durchmachen müſſen. Erſt mußte 
ich ihr die langen Quaſten abſchneiden, dann wendete ich ſie, damſt ſie in der 
Sonne nicht jo funkelte, dann hüllte ich fie in graues Tuch und dann legte 
ich ſie ganz ab. An ihre Stelle trat ein ſchmaler Armſtreifen. Auch die Achſel⸗ 
ſtücke glitzerten nicht mehr. Alles, was auffallend geweſen, war und blieb 
verſchwunden. Statt deſſen ſchmückte manches Knopfloch, auch das meine, ein 
ſchlichtes ſchwarz-weißes Vand, das damals unſer höchſter Stolz war. Wer 
konnte zu jener Zeit ahnen, wie ſehr es ſpäter entwertet wurde? 

Am 17. Seplember 1914 trafen Ergänzungsmannſchaften ein; darunter für 
das Bataillon drei blutjunge, lebensfriſche Kadetten von 17 Jahren, die alle 
auf dem Feld der Ehre blieben. 

In Kürze waren wir wieder ein kriegsſtarkes Regiment. Das Kommando 
des Negiments übernahm Oberſtleutnant Mieg, eine hohe, ſtattliche Erſchei⸗ 
nung, die das ganze Regiment überragte. Wir ſollten bald erfahren, daß er 
uns allen auch an Tapferkeit überlegen war. Er war ſtreng und verlangte das 
Außerſte von feinen Untergebenen, noch rückſichtsloſer aber war er gegen ſich 
ſelbſt. Wenn irgendwo im Angriff oder im Stellungskampf ſich Beſonderes 
ereignele, es dauerte nicht lange und der Regimentskommandeur war in der 
vorderſten Front zur Stelle. Ich weiß nicht, was ich mehr bewunderte an 
dieſem ſeltenen Führer, feine ſtrenge Rechtlichkeit oder feine überragende 
Tapferkeit. 

Die Tage der Ruhe und Erholung gingen raſch dahin. Es ging wieder 
fort, aber unſere Sehnſucht nach Norbfrankreich fand nicht Erfüllung. Das 
Regiment ſetzte ſich im Verband des III. Bayer. Armeekorps als Glied der 
Armeeabteilung von Strantz in Richtung auf die Cöotes⸗Lorraines 
in Marſch. 

Wieder gab es harte Kämpfe, aber diesmal blieben wir in ſtetigem Fort⸗ 
ſchreiten. Hadonville, Hattonchatel wurden genommen. Dann 
folgten verluſtreiche Waldgefechte. Da gedenle ich eines beſonders ſchweren 
Tages: Wir waren, das I. Bataillon voraus, kämpfend im Chandt-⸗Wald 
vorgedrungen und ſtanden, rings von Franzoſen umgeben, bei Einbruch der 
Nacht in ſchwerem Ringen. Wo immer wir vorſtießen, wurben wir von ver⸗ 
nichtendem Feuer empfangen; ſelbſt von den Bäumen hagelten Geſchoſſe auf 
uns herab. Zeder Vorſtoß in den Wald brachte ſchwerſte Verluſte. Oberleut⸗ 
nant Neidl, der eben mit einem Ergänzungstransport aus der Heimat ein⸗ 
getroffen war, fiel an der Spitze feiner Kompanie. Die Verluſte, befonders an 
Offizieren, waren außerordentlich. Ich ſchlug daher meinem Kommandeur 
vor, die Nacht derart zuzubringen, daß wir eine Querſchneiſe, durch die alle 
Verbindungswege führten, mit Front nach vor- und rüdwärts beſetzten. Wir 
ſollten möglichſt nahe beiſammen bleiben, um Überfällen gewachſen zu ſein, 
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und mit aufgepflanztem Seitengewehr jeden Verſuch des Gegners, uns von 
vorne oder hinten zu packen, niederſchlagen. Als die Beſetzung in dieſer Form 
vollzogen war, ging ich mit einigen Leuten auf Patrouille durch den Wald 
zurüd, um dem Regimentskommandeur zu melden. Ich traf ihn am rück⸗ 
wärtigen Waldrand, wo gerade ſchwere Artillerie in Stellung ging. Der 
Negimentskommandeur befahl in Ausführung eines Befehls des General- 
leutnants von Höhn, daß das Bataillon ſofort die Kompanien und Feld- 
wachen an den ſeindwärts gelegenen Waldrand vorſchiebe. Unter Hinweis auf 
unſere bedrohliche Lage erklärte ich die Ausführung dieſes Befehls für un- 
tunlich. Die Kompanien und Feldwachen, ſo führte ich aus, würden einzeln 
überfallen und niedergemacht. Wenn wir aber die augenblickliche Stellung 
beibehielten, könnten wir unſere Aufgabe, Schutz für die auſmarſchierende 
ſchwere Artillerie zu bilden, ſicherer und beſſer erfüllen. Aber Oberſtleutnant 
Mieg beharrte auf der Durchführung des Diviſionsbeſehls. Ich pirſchte 
mit meinen Leuten durch den Wald vorwärts und traf bald unbehelligt 
bei meinem Bataillon wieder ein. Major Krüger wie auch die herbei⸗ 
gerufenen Kompanieführer ſchloſſen ſich meiner Darlegung an, daß ein Aus- 
einanderziehen des Bataillons zu ſeiner Vernſchtung führen müßte, während 
der Gefechtsauftrag der Divifion in der bisherigen Stellung voll erfüllt 
würde. Ich ging den ſchweren Gang zum Regimentskommandeur zurück und 
erklärte, mich lieber erſchießen zu laſſen, als meine Hand zur Durchführung 
des Befehls herzugeben. Der Regimentskommandeur tobte über die Angebühr 
und den Ungehorſam und wollte ſelbſt die Kompanien an die befohlenen 
Plätze vorführen. Zur Ausführung kam es nicht, da mittlerweile neuer Be⸗ 
fehl eintraf, zufolge deſſen das ganze Regiment durch den Wald und ſeitwärts 
aus dem Wald gegen Spada herausgezogen und noch des Nachts zum An⸗ 
griff auf die Höhen bei Spada bereitgeſtellt wurde. 

Wie mit einem Schlag wich alle Müdigkeit und Verdroſſenheit. 

Am Morgen des 24. September 1914 zur befohlenen Stunde ſtand das 
Bataillon Schulter an Schulter mit den anderen Bataillonen und dem 
13. Infanterie-Regiment bereit und eröffnete den Angriff. 


7. Verwundet und wieder ins Feld. 


Anfangs ging es gut vorwärts. Bald aber fühlten wir, daß wir weit über- 
legenen Feind gegenüber hatten, der noch dazu die Anterſtützung ſchwerer 
Feſtungsgeſchütze aus rückwärts gelegenen Werken erhielt. 

Ich befand mich gerade mit meinem Kommandeur in der vorderſten Schüt⸗ 
zenlinie; das Bataillon ſollte hier eine Zeitlang liegenbleiben. Da ich von den 
vergangenen Tagen und Nächten ziemlich ermüdet war und der Adſutant ja 
meiſtens nicht zum Ruhen kommt, beſchloß ich, ein kurzes Schläſchen zu 
machen. Mein Kommandeur wollte zwar nicht begreifen, wie man im feind- 
lichen Feuer ſchlafen könnte, aber ich hielt die Gelegenheit zum Ruben für 
günſtig. Bekanntlich iſt die Regelung des Schlafes im Felde eine beſondere 
Wiſſenſchaft. Der Soldat muß lernen, zu jeder Zeit, an jedem Ort und in 
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jeder Lage zu ſchlafen. Wer dieſe Wiſſenſchaft nicht beherrſcht, iſt nur bedingt 
kriegsbrauchbar. Beim Einſchlummern war mein letzter Gedanke: Die Fran⸗ 
zoſen ſchießzen ſchon ſo lange, bis etwas paſſiert. Trotz des Höllenlärms ſchlief 
ich vorzüglich. Da erhielt ich plötzlich einen ſchweren Schlag ins Geſicht, ſo 
daß mein Helm wegkollerte und ich zur Geite taumelte. Als ich meinen blu⸗ 
tenden Kopf abfühlte, ergab ſich, daß mir offenbar der Splitter eines Ge⸗ 
ſchoſſes den oberen Teil der Naſe weggeriffen hatte. Eine tiefe Wunde klaffte 
im Geſicht; das Blut ſtürzte unaufhörlich unterhalb der Augen heraus. Es 
dauerte nicht allzulange, ſo verſpürte ich eine leichte Ohnmacht. Nun nahm 
ſich mein prächtiger Burſche Joſeph Gö ß l, der immer tapfer und treu an 
meiner Seite war, meiner an, zog mich etwas zurück, verband mich notdürftig 
und ſchleppte mich mit Hilfe eines Leichtberwundelen nach rückwärts. Mein 
Kommandeur gab Befehl, mich ſofort zur Verbandſtelle zu führen. Ich verab- 
ſchiedete mich recht ungern von ihm und all den Lieben, mit denen ich io 
ſchwere Tage zuſammen verlebt hatte. 

Der Regimentskommandeur nahm meine Meldung auf dem Rückweg ent- 
gegen; ſein nächllſcher Zorn war angeſichts meiner ſchweren Verwundung, 
die, wie er mir ſpäter erzählte, einen beſonders gräßlichen Eindruck gemacht 
babe, verraucht. Er gab mir die Hand zum Abſchied und ließ mich durch 
melnen Burſchen weiter zurückbringen. 

In der Berwundetenfammelftelle empfing mich der Arzl meines Bataillons, 
Oberarzt Dr. Federſchmidt, und legte mir den erſten Verband on. Ich 
war glücklich, in feine Hand zu fommen. Als Menſch und Kamerad hatte ich ihn 
liebgewonnen, ſeit wir zuſammen ausmarſchiert waren; ich wußte, daß es 
leinen beſſeren und gewiſſenhafteren Arzt gab. Als er meine Frage, ob ich 
mein Augenlicht behalten und wieder geheilt werden könnte, bejahte, legte 
ich mich beruhigt auf mein Lager und ließ alles weitere ohne Sorge an mich 
herankommen. Heute weiß ich, daß ich nicht zuletzt ſeinem hohen ärztlichen 
77 © verdanke, wenn dieſe ſchwere Verwundung ganz ohne Folgen für 
mich blieb. 

Krieg und Kampf war nun zunächſt zu Ende für mich; es ſah ni 
als ob ich ſobald wieder hergeſtellt werden 5 RE nn 

Nun batte ich Zeit, darüber nachzudenken, wie dieſer Krieg, den ich ſo lange 
erſehnt, in Wirklichkeit geweſen war. Hatte ſich das, was man uns im Frieden 
gelehrt, im Felde bewährt? Hatte ich in den acht Jahren, die ich nun Soldat 
war, das gelernt, was ich im Kriege brauchte? 

Ich glaube dieſe Frage bedingungslos bejahen zu können. Anſere Friedens- 
ſchule war ausgezeichnet; unſere Vorſchriften vorzüglich. Das Entſcheidende 
aber war, daß die mililäriſche Schule einen kriegeriſchen Geiſt geſchaffen und 
e 2“ hatte, x zu ED gewillt waren. Der Angriffswille, der 

m Soldaten immer und immer wieber eingei am- 
ine 115 ce geimpft worden war, hatte glän 

in 0 erer Truppenführer hat einmal auf den Hinweis auf die 
blutigen Offizierverluſte im September 1914 eee Difthere e 
lernen zu ſterben!“ Diefer Mahnung hätte es meines Erachtens nicht bedurft; 
34 


die Offiziere verſtanden zu ſterben. Hier geſchah am Anfang des Krieges ſogar 
wohl zuviel des Guten. Anſere Infanterie war ganz ausgezeichnet im An- 
griff; man hätte fie vielleicht eher — Offiziere wie Mannſchaſten — etwas 
zurückhalten müſſen, um allzu große Opfer zu ſparen. Ich legte manche Ge- 
danken damals im September 1914 im Schützengraben ſchriftlich nieder; denn 
ich pflegte ſtets das, was mir weh tat oder mißfiel, zu vermerken, um es zu 
beachten, wenn ich einmal felbft Anordnungen zu treffen hatte. Manche zornige 
oder boshafte Notiz, die ich damals als Frontſchwein im Graben aufzeihnete, 
tam mir ſpäter als Generalſtabsofſizier ſehr zu ſtatten. Ich wußte, wie wohl 
es dem Führer und dem Mann im vorderſten Graben tat, wenn ihn der 
Kommandeur oder ein Offizier des höheren Stabes auf ſeiner einſamen Wacht 
auſſuchte und nach den Wünſchen der Truppe fragte; ich hatte ein Verſtändnis 
dafür, wenn der Frontoffizier ſich über die Befehle von „hinten“ ausſchimpfen 
wollte. „Unbedingte Unterordnung iſt gewiß gut, ober eine Aberlegung von 
Grünen-Tiſch⸗Befehlen durch den Offizier der Front iſt oft nötig“, ſchrieb ich 
3 B. am 19. September nieder. Daneben ſtand auf dem Zettel: „Einen Divi- 
ſionsbeſehl: Ich mache den Regimentskommandeur verantwortlich, daß eine 
beſtimmte Stellung erreicht wird“, halte ich für wenig glücklich.“ Ich lam fo 
ſpäter nie in Verſuchung, meinem Diviſionskommandeur einen ſolchen Befehl 
vorzuſchlagen. Auch andere Beobachtungen allgemeiner Art verſuchte ich an 
zumerken. So u. a.: 


„Anſere Infanterie muß im Frieden mehr Pionierdienſt lernen, aber bei 
Nacht; eingraben bei Tag iſt Spielerei.“ 

„Die Ausbildung der Neferveoffiziere, auch der jungen Offiziere und der 
Anterofſiziere, muß weitgehender fein; Selbſtändigkeit ſoll viel mehr an- 
erzogen werden.“ 

„Mit dem kriegsſtarken Exerzieren braucht man ſich nicht ollzuſehr im 
Frieden plagen; der Feind ſorgt nur zu bald für Friedensſtärken.“ 

Meine Kriegsbegeiſterung hatte freilich durch Dinge, die mir nicht gefallen 
hatten, keinerlei Einbuße erlitten. Ich war viel zu viel Soldat, um nicht zu 
wiſſen, daß es dann, wenn der Soldat einmal nichts mehr zu ſchimpfen habe, 
gar nimmer ſchön „beim Kommiß“ wäre. 

Manche Arzte machten in den nächſten Wochen böſe Geſichter. Von Metz 
kam ich auf meinen Wunſch ins Diſtriktskrankenhaus nach Kaiſerslautern, wo 
mich meine gute Freundin und Tanzpartnerin von Ingolſtadt, Fräulein Elfe 
Schleuß ner, treu und kamerabſchaftlich als Schweſter pflegte. Ein vorzüg⸗ 
licher Chirurg, Dr. Kienſcherff, nahm ſich meiner an. Dank feiner großen 
Kunſt ſchritt die Heilung trotz immer wiederkehrender Wundroſen raſch vor⸗ 
wärts. Durch eine hervorragend gelungene Operation erhielt ich Erſatz für die 
bei Spada verbliebene Naſe und konnte, als die Gefahr endlich vorbei war, 
in das Militär-Krankenhaus Bad Reichenhall überwieſen werden. 

Hier lernte ich langſam wieder richtig atmen und erholte mich ſchnell. 

Im April konnte ich bereits — mittlerweile zum Oberleutnant befördert — 
als geneſen dem Erſatzbataillon überwieſen werden. 

Da ich keinerlei Bedürfnis hatte, im Erſatztruppenteil mir kriegeriſche 
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Lorbeeren zu holen, durſte ich auf meine Bitte hin wieder zu meinem lieben 
Negiment ins Feld. In einem dienſtlichen Bericht vom 29. 4. 1916 meldete 
Oberſtleutnant Mieg ſpäter darüber an die Brigade: „Aus Briefen, die 
Oberleutnant Nöhm im Januar und Februar 1915 geſchrieben hat, erhielt 
1 1 a m Bm ee bald wieder zu ſeinem Regiment 
an die Front zu gelangen. Die Schwere der Berw 1 
immer wieder Nachoperationen nötig.” e en 

Am 17. 4. 1915 konnte ich mich wieder bei meinem verehrten Bataillons 
kommandeur melden, dem ich neuerdings als Adjutant zugeteilt wurde. 

Der Negimentskommandeur empfing mich ſehr freundlich. Er war doch 
recht erfreut, mich To bald wiederzuſehen; am 24. 9. hatte er, als ich auf 
Wiederſehen ſagte, nicht daran gedacht, mich je wieder im Felde zu ſehen. 

Vom J. Bataillon waren die meiſten älteren Freunde noch da. Das Regi- 
ment lag noch fo ziemlich am gleichen Platz, wo ich es als Verwundeter ver⸗ 
laſſen hatte. 

Der Angriff war ſeinerzeſt nicht mehr weiter vorwärtsgekommen; ftarfe 
Gegenangriffe waren abgewieſen worden. In ausgebauten Stellungen ſtanden 
ſich jeht Deutſche und Franzoſen gegenüber. Spada war noch in unſerer 
Hand; in der Relaincourt- Mühle, in der ich meinen erſten Verband 
erhalten hatte, lag eine deutſche Feldwache. Links von uns ſchloß ſich die 
a. des 13. Inſanterie-Negiments an, wie unfere am Waldrand an- 
gelehnt. 

Ein recht einfacher Anterſtand im Chanot- Walde ſtellte die fürft- 
liche Behaufung des Bataillons und ne ene dar, 105 15 
binfünftig mit ihm teilen ſollte. Im allgemeinen war die Stellung, weniaftens 
augenblicklich, recht ruhig und behaglich. Mein Freund Odo Kellermann, 
der ſich ſchon im Auguft 1914 dadurch ausgezeichnet hatte, daß er 1 Major, 
2 Kapitäne und 250 Mann gefangennahm, und nun mit ſeinem Regiment in 
ſchweren Kämpfen ftand, bezeichnete in feinen Briefen unſere Stellung immer 
als „Landſturmſtellung“, was ich eigentlich nicht ernſtlich beſtreiten konnte. 
Mein Kommandeur hätte dieſe Tatſache allerdings entſchieden verneint. Er 
war der Auffafjung, daß er an der geſährlichſten Stelle der ganzen Weſtſront 
Wacht zu halten halle. So pflegte er ſich abends gegürtet und geſtiefelt auf 
die Pritſche zu legen und war ſehr entrüſtet, als ich bereits in der erſten Nacht 
in aller Ruhe mich abends auskleidete. Er ſchalt und wetterte über meinen 
ſrevelhaften Leichtſinn, entſchied ſich aber in den nächſten Tagen boch, wenig⸗ 
ſtens die Stiefel auszuziehen und die Piſtole abzuſchnallen. 

Nur wenige Wochen waren vergangen, als mich der Regimentskommandeur 
zu ſich berief und mir die Führung der 10. Kompanie, die in harten Kämpfen 
im A ill: W ald ſchwer gelitten hatte, mit der Weifung übertrug, aus 
dem ſtark erſchütterten Verband wieder eine gute Kompanie zu machen. 
u Freube und Stolz übernahm ich am 2. 6. 1915 diefen ehrenvollen 

iſtrag. 


8. Führer der 10. Kompanie. 


Das Jahr der Kompanieführung iſt das ſchönſte meines Lebens geweſen. 

Keine dankbarere Aufgabe kann es geben, als im Krieg der Führer einer 
Kompanie zu fein. 

Das Schickſal ſchlingt ein enges Band um dieſe ſoldatiſche Familie; einer 
fühlt ſich dem andern eng verbunden, Freude und Leid treffen alle gemeinſam. 
Nur der Führer trägt die ganze Verantwortung für jeden der Gemeinſchaft. 
Das iſt ſchön und herrlich. Freilich muß der Führer erſt das Vertrauen ſeiner 
Leute gewinnen. Wenn er es aber hat, ſo gehören ihm alle Herzen. Dann 
weiß er auch, daß er ſich auf jeden einzelnen verlaſſen kann. Alles folgt ihm, 
ſelbſt in den Tod. Nicht als ob ein höherer Führer weniger Verantwortung 
für ſeine Gefolgsleute trüge; das unmittelbare Verhältnis vom Führer zum 
Soldaten, die enge, unlösliche Verbundenheit iſt es, die den Beruf des Kom ⸗ 
panieführers fo weit über alle anderen heraushebt, ihm das beſondere Ge- 
präge der wahren ſoldatiſchen Kameradſchaft verleiht. 

Der erſte Eindruck, als ich die Kompanie übernahm, war nicht gerade 
erfreulich. Vor mir ftand das faſt typiſche Bild einer abgekämpften, ermüdeten 
und etwas verdroffenen Truppe. Weder die älteren noch die jüngeren Unter- 
offiziere — Offiziere hatte die Kompanie keine mehr — hoben fi von dieſem 
Geſamtbilde merklich ab. 

Am fo dankbarer erſchien mir meine Aufgabe. Ich gelobte mir, des Ver 
trauens meines Regimentskommandeurs mich würdig zu erweiſen und aus 
dieſer Kompanie die beſte des Regiments zu machen. Daß mir dies in wenigen 
Monaten gelang und ſich die Kompanie im ganzen Regiment die An- 
erkennung als „Gardekompanie des Königsregiments“ erzwang, iſt mein 
Stolz. Ich danke es allen den prächtigen Unteroffizieren und Mannſchaften, 
die mit mir damals in der Front ſtanden. 

Vor allem muß ich hier meines lieben Feldwebels Michael Weber ge 
denken. Ich kannte ihn ſchon von der Aſpirantenſchule her als braven und 
tüchtigen Soldaten und freute mich herzlich, ihn an dieſer Stelle wiederzu- 
finden. Alle Anordnungen führte er gewiſſenhaft aus; für alle meine An- 
regungen war er empfänglich: ich hatte in ihm einen unbedingt zuverläſſigen, 
treuen und gewiſſenhaften Mitarbeiter, der bald auch das Vertrauen eines 
jeden einzelnen Mannes der Kompanie beſaß. 

Die Geſchäſte des Feldwebels waren fo in beſter Hand. 

Die Kompanie lag zwei Tage in Ruhe, zwei Tage in Bereitſchaft und zwei 
Tage in Stellung. 

Die verhältnismäßige Ruhe an der Front geſtattete es mir, den inneren 
Dienſt, die Erziehung und Ausbildung der Kompanie faſt wie im Frieden 
durchzuführen. 

In den Baracken rückwärts wie in den Unterftänden in der Bereitſchaft 
und in der Stellung mußte peinliche Ordnung und Reinlichkeit herrſchen; 
Bekleidung und Ausrüſtung wurde in ſtändig wiederkehrenden Appellen 
geprüft und ergänzt. 
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Viel habe ich darauf gehalten, dem Offizier und Mann ſtets ausrei e 
Zeit zu voller Ruhe zu geben. Nichts iſt ſchädigender für 50 Geiſt 205 5 
Schlagfertigkeit einer Truppe, als wenn man fie in der notwendigen Ruhe 
kürzt oder beläſtigt. Wer im Felde zu wachen hat, wacht auch für die anderen 
und hat feinen Kopf verwirkt, wenn er nicht pflichtgemäß Wache hält; wer 
aber dienſtfrei iſt, ſoll raſten und darf nicht geſtört werden. 5 

Der Verpflegung galt mein Hauptaugenmerk. Verpflegsunteroffiziere und 
Köche find im Kriege mit die wichtigſten Perſönlichkeiten. Da die Mahlzeiten 
täglich entweder von mir oder von einem der Zugführer geprüft und bei ber 
5 . ae Klagen über ungenügende oder ſchlechte 

r Mann t über l i 

. haupt nicht lommen, ohne daß ich es vorher 

Ein weſentlicher Teil der zwei Ruhelage galt der Geſundheitspflege, ins⸗ 
beſondere der Körper⸗ und Fußpflege. Mit kranken eee ug fuß> 
kranken Infanteriſten kann man keinen Krieg führen. 

Der Briefverkehr in die Heimat mußte befehlsgemäß überwacht werden. 

Die Notwendigleit und Zweckmäßigkeit dieſer Einrichtung iſt ſehr beſtritten 
worden. Geſchwäßt wurde ja leider meiſt an anderer Stelle. In der Etappe 
wußzle ede Franzöſin eher, wann angegriffen werden ſollte, als der zum An- 
griff bereitgeftellte deutſche Frontſoldat. Und angenehm iſt es für den Eol- 
daten jedenfalls nicht, wenn jedes Wort, das er heimſchreibt, vorher von 
ſeinem Vorgeſetzten geleſen wird. Ich babe das Gute aus dieſer Maßregel 
berauszugreifen verſucht: die Prüfung der Briefe übernahm ich ſelbſt, um mich 
über Leid und Freud meiner Leute zu unterrichten. Das wußten meine 
Soldalen, und allmählich, als ich ihr Vertrauen erworben hatte, haben ſie 
ſich keinerlei Zwang mehr auferlegt. Beſonders Schlaue haben dann dieſen 
Weg auch benutzt, um mir etwas hinzureiben, was fie mir nicht perſönlich 
ſagen wollten, 3. B.: daß fie jetzt dringend einen Urlaub zum Beſuch ihres 
Mädchens bräuchten u. dgl. Die Durchſicht der Briefe gab mir ſo Gelegen⸗ 
beit, die Wünſche meiner Leute kennenzulernen; manche konnte ich dann auch 
erfüllen. Auch über die allgemeine Stimmung war ich unterrichtet und erhielt 
Einblick in die Familienverhältniſſe. An der Hand ſolcher Kenntniſſe konnte 
ich dann mit dem einzelnen von Mann zu Mann sprechen und ihm da und 
dort mit Nat und Tat an bie Hand gehen. Nichts fördert das Vertrauen des 
Gefübrten zum Führer mehr, als wenn er fühlt und weiß, daß ſein Vor⸗ 
geſetzter ſeine Aufgabe nicht nur darin erſchöpft ſieht, ihn als Inſtrument des 
Kampfes zu benutzen, ſondern daß er ſich auch um fein persönliches Wohl 
und Wehe, feine Sorgen und Familienangelegenheiten, kümmert. Der Soldat 
ift dankbar, wenn er mit feinem Führer wie mit einem älteren Kameraden 
ee un a es ihm ums Herz iſt. 

Die Ha te der uhezeit, d. h. ein voller Tag, war der militär 82 
bildung gewidmet. Hier ſtand ich auf dem Standpunkt, daß ich nn gm 
Frieden drillmäßig gefordert wurde, in der Vollendung erreichen mußle von 
ber Aberzeugung ausgehend, daß ein guter Ererzierer auch im Gefecht ſeinen 
Mann ſtellt. Dann mußte ich mir erſt Offiziere heranbilden, da ich bei der 
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Abernahme keine hatte. In verhältnismäßig kurzer Zeit gingen 7 Offiziere 
aus meiner Kompanie hervor. 

Der beſten und treueſten einer, der mich bis zum Schluß des Krieges und 
dann während der Unruhen in der Heimat in mannigfacher Verwendung 
begleitete, war der Altdorfer Hauptlehrer Robert Bergmann, ein 
Mann vom Scheitel bis zur Sohle. Er war klug und energiſch, verſtand 
etwas vom Handwerk und hielt ſich ſchneidig und tapfer im Gefecht. Die 
Leute wußte er zu behandeln und ſorgte für ſie wie ein Vater. Der junge 
Student Lederer mußte eine harte Etziehungsſchule bei mir durchlaufen. 
Erſt über manche ſchwere Erfahrung weg führte ſein Weg zum wirklichen 
Offizier. Das wurde er aber und hat ſich dann brav und tapfer gehalten. Ein 
beionders ſchneidiger Kerl war der kleine Leutnant Schneider; man 
konnte ihn überall hinſtellen und war ſicher, daß er ſeinen Mann ſtellte. Der 
junge Leutnant Fuchs tat es ſeinen Kameraden an Schneid nicht nach, und 
auch der Offizierftellvertreter Bernhard leiſtete im Patrouillendienſt 


recht Gutes. 

Aus einer grundlegenden Anordnung, die ich am 21. 10. 1915 für meine 
Offiziere erließ, will ich hier einige Sätze herausgreifen, die ich als Richt⸗ 
linien für das Allgemeinverhalten der Offiziere aufſtellte: 


1. Es wäre eine Verkennung der Verhältniſſe des Krieges, wollte der Offizier 
daraus Freiheiten in dienſtlicher und geſellſchaftlicher Hinſicht für ſich in 
Anſpruch nehmen, die ihm im Frieden verſagt find. Der Krieg krönt die 
Schule des Friedens. Jetzt lann und foll der Offizier zeigen, aß er der 
Vorrechte, die ihm Dienſtvorſchriften und geſellſchaftliche Achtung einräumen, 
in ie Make wert ift. 

Neben den Rechten, die er vermöge feines Standes fordern darf und muß, 
bat der Offizier vor allem darauf bedacht zu fein, durch vorbildliche und ge- 
wiſſenhafte Erfüllung feiner Pflichten den guten Ruf und das Anſehen 
ſeines Standes bei Heer und Voll zu feſtigen und zu erhalten. 

2. Nicht die Abzeihen machen den Offizier, ſondern fein überlegenes Wiſſen 
und Können. Der Offizier muß die Leiſtung, die er von feinen Untergebe- 
nen verlangt, ſelbſt ausführen und leiten können. Wo der Krieg den Offizier 
frühzeitig an eine Führerſtelle beruſen hat, iſt es ſeine Pflicht, ſein Billen 
und Können dauernd zu ergänzen und zu erweitern. 

3. Ein Vorrecht des Offiziers foll es fein, feine Pflicht in ſelbſtändiger Ver⸗ 
wendung — unbeaufſichtigt von Vorgeſetzten — beſonders gewiſſenhaft zu 
erfüllen. Er muß ſtets fo handeln, daß er im Urteil feiner Untergebenen rein 
daſteht. Dieſer darf nie den Eindruck gewinnen lönnen, daß eine Arbeit 
nur deshalb getan wird oder der Eifer groß iſt, um dem Auge des Bor- 
geleaten zu gefallen. 

4. Der Offizier muß Dienſt und Außer-Dienft ſtets zu trennen wiſſen. Per⸗ 
2 15 reundſchaft oder fameradihaftlihes Entgegenkommen darf nicht 

ahin ausgenutzt werden, im Dienſt ſich die geringſte Erleichterung in per⸗ 

ſönlicher Haltung oder Ausführung gegebener Befehle zu geſtatten. 


5. pp. 

14. In feinem Weſen foll der Offizier frei und offen fein, Eine Anwahrheit ift 
eines Offiziers unwürdig. Durch Aufrichtigkeit und Oſſenheit wird er ſich 
Vertrauen dei Vorgeſetzten, Kameraden und Antergebenen erwerben und 
ſchern. Auf das Wort des Offiziers muß man ſich in jedem Falle ver ⸗ 
aſſen können. 1 übertreiben und Renommieren gehört nicht zum 
Handwerkszeug des Oſſiziers 
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Der Offizier grüßt ſeine Vorgeſetzten militäriſch, d in Form ber & 
bezeugung. Guter militäriſcher Takt wird gerade in Helen une Ice Er. 
6 ablehnen. Bon den Untergebenen ſtraffe Erweiſung der Ehren 
n 55 l 18 aber 8 in anſtändiger Form zu er⸗ 
bidern, jedes Offiziers. iz f 
Sr Sub Knaur 8 0 Der Offizier wartet nicht auf den 

Aber Kameraden in Gegenwart Vorgeſetzter Nachteiliges zu erzählen. . 
nicht ofſtaiermaßig. Bei Verſeblungen und Veste — = ag Sich 
ſein, ſelbſt oder durch ältere Kameraden Abhilfe zu ſchaſſen. Die dienſtliche 
Dan an Br en bleibt der letzte Weg. 

De er muß auch Fehler, die er gemacht hat, einſehen. Erhäl 
Tabel oder Rüge, jo ift damit die Sache abe ae 
83 uſw. iſt, weil unmännlich, eines Offiziers nicht würdig. Re 

3 Zuf Kommando, in Urlaub und überhaupt bei allen Gelegenheiten, wo ber 
Jie mit Angehörigen anderer Truppen- und Waffengattungen und mit 

a” perfonen zuſammenttiſſt, muß der Offizier in feinem Auftreten und 
ge ſtets bedenten, daß er nicht nur als Perſon beurteilt wird, ſondern 

als Vertreter feines Standes und beſonders feines Negiments. Berechtigter 

Stolz auf das Regiment, dem anzugebören er die Ehre hat, fordert bei jeber 


Gelegenheit ein Auftreten, wie es ein f 
Office wert f es wohlerzogenen Menſchen und echten 


Wenn ich dieſe Leilſätze hier wiebergebe, fo will ich damit beku 
ich dem perſönlichen Verhalten des Offiziers ftels eine beſonbere Eee 
beigemeſſen babe. Auch glaube ich damit gute Erfolge erzielt zu haben 

Der Stand der Offiziere muß der erſte Stand in einem Wehrſtaat fein 

Er war ‚der erſte im faiferlihen Deutſchland und iſt — im ganzen ge- 
ſehen — feiner hohen Aufgabe gerecht geworden. 

Die Preſſe der Vorkämpfer eines Reiches in Schönheit, Würde und ſinn⸗ 
loſer Gleichheit hat ſtets darüber geklagt, daß das Offizierkorps ſich aus 
den erſten Geſellſchaftskreſſen, insbefondere dem Adel, bevorzugt ergänzt. 

Der Soldat der Front bat darüber keine Klage geführt. Denn er konnle die 
dem Laten freilich unverſtändliche Erfahrung machen, daß dieſe Offiziere 
ſeinem Fühlen meiſt viel näher ſtanden als jene, die aus ſeinen Kreiſen her⸗ 
vorgegangen waren. Während letztere vielfach beſtrebt find, durch Schroffheit 
ſich den Abſtand von ihren Untergebenen zu ſichern, fällt den durch Geburt 
und Erziehung zum Führer Berufenen die Autorität von ſelbſt zu. Auch der 
Adel bat im Kriege feine Pflicht und Schuldigteiſ in vollem Maße erfüllt 

In und nach der Revolution hat er leider in der Mehrheit — nicht minder 

wie das Bürgertum — ſeine Führerſtellung kampflos preisgegeben. Ob er ſie 
mit feinen Trägern je wieder erringen wird, ſehe ich nicht; er müßte fonit 
heute in der vorderſten Linie der völliſchen Kampffront ſtehen. 
f Von meinen braven Anterofſizieren und Mannſchaften kann ich leiber nicht 
alle aufzählen, die dauernden Gedenkens wert wären. An faſt jeden knüpfen 
ſich Erinnerungen zu irgendeinem Zeitpunkt des wechſelnden Stellungs- 
fampfes, Manche haben ihr Leben eingeſetzt und geopfert in kühnem Pa- 
trouillenvorſtoß; viele andere find in den blutigen Kämpfen vor Verdun ge⸗ 
fallen oder verwundet worden. Eine beſondere Freude war es mir als ich 
vor verſammelter Kompanie dem bewährten Unteroffizier Hans Wachter 
die Tapferkeitsmedaille überreichen konnte. Wiederholt taten ſich auch Vize- 
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feldwebel Näbel, der feit feiner Rekrutenzeit der 10. Kompanie angehörte, 
Vizefeldwebel Mayr, die Unteroffiziere Fiſcher, Rieger, Bin⸗ 
der, Schmidt, Spangler, Bachhuber, die Gefreiten Moß- 
ner und Biber auf Patrouillengängen hervor. In anderer Verwendung 
bewährten ſich beſonders Anteroffizier Häßler durch ſeine Anerſchrocken⸗ 
heit und Ruhe, Anteroffizier Heerwarth, ein geſetzter und energiſcher 
Dienſtgrad, der gediegene Gefreite Hörner, der eine Stütze im innern 
Dienſt der Kompanie war, der Gefreite Branz, ein Meldegänger, der nie 
verſagte, die Gefreiten Kittler und Hofmeier, die, im Regiments⸗ 
ſtab verwendet, ihrer Kompanie Ehre machten. Mögen dieſe paar willkürlich 
gewählten Namen als Erinnerungsblatt für alle die Braven gelten, die im 
Dienſt für König und Vaterland ſelbſtlos, freudig und tapfer ihre Pflicht 
erfüllten. 

Wie dauernd das Band war, das gemeinſames Kriegserlebnis um uns 
geſchlungen hat, hat der 4. September 1927 bewieſen, wo ſich in Feucht- 
wangen die alten Kriegskameraden der 10. Kompanie nach zwölf Jahren 
wieder die Hand reichten. 

Mit den übrigen Kompanieführern des Bataillons verband mich herzliche 
Kameradſchaft. Leutnant Müller, der Führer der 9. Kompanie, war ein 
ſtrammer, ſelbſtbewußter Soldat, der feine Kompanie feſt in der Hand hatte. 

Mit Oderleutnant Bergen, dem Führer der 11. Kompanie, „Seiner 
Mafeſtät ſchönſtem Leutnant“, habe ich manche Unternehmung gemeinfam 
gemacht. Im weiteren Verlauf des Krieges hat er ſich als Kompanie- und 
Bataillonsführer noch beſonders im Regiment ausgezeichnet. 

Nach ihm führte Leutnant der Reſerve Grein längere Zeit die 11. Kom- 
panie, ein gediegener Charakter und tüchtiger, tapferer Offizier. 

Am innigſten war ich dem Leutnant Bauer zugetan, der längere Zeit 
Führer der 9. Kompanie war. Schon im Frieden, wo ich als Erzieher der 
Fahnenjunker ſein Vorgeſetzter war, hatte ich dieſen ſelten begabten jungen 
Mann ſchätzen gelernt. Im Felde haben wir uns dann, da unfere beiden Kom- 
panien meiſt gemeinſam in Ruhe, Bereitſchaft und Stellung lagen, eng an- 
einander angeſchloſſen. Anſere Freundſchaft übertrug ſich auf unſere Kom⸗ 
panien, die gleich uns treu zuſammenhielten. Das Geſchick wollte es, daß ich 
ihn in einer finſteren Nacht, vom Abſchnittskommandeur zurückkommend, in 
feinem Kompanieſührerunterſtand auſſuchte und ihm vorſchlug, unſere vor- 
derſten Poſten abzugeben. Wir gingen wie fo oft gemeinſam bis zum Wald- 
rand und trennten uns an der Grenze unſerer Kompanien. Gleich darauf 
pfiff mir ein Geſchoß an den Ohren vorbei. Das hatte meinem Kameraden 
das Herz durchbohrt. In einem Feldgrab in der Königsmulde im le Chanot- 
Walde haben wir ihn zur Ruhe gelegt. Wohl das einzige Mal im Felde 
habe ich bittere Tränen vergoſſen. 

Das III. Bataillon hatte einen ganz prachtvollen Kommandeur. Major 
Schaaf war wahrhaft der väterliche Freund ſeiner Leute; Offiziere und 
Mannſchaften hingen gleichmäßig an ihm. Stets ſein Einglas im Auge, war 
er in der vorderſten Linie ebenſo zu Haufe wie in den rückwärtigen Stellungen 
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und Befeblitellen. In den ſchweren Kämpfen des Ailly- Waldes hatte 
er ſich beſonders ausgezeichnet. Als Grenzſchutßkommandeur hat er ſpäter in 
den finſterſten Tagen der bayeriſchen Geſchichte gezeigt, wie ein Königlicher 
Offizier ſeinem Allerhöchſten Herrn die Treue hält. Dafür durfte er den per⸗ 
ſönlichen Dank und Handſchlag des Königs entgegennehmen. 

Wenige Wochen, nachdem ich die Kompanie übernommen hatte, war ſie in 
ihrer ſoldatiſchen Art ſo gefördert, daß es eine Freude war, mit ihr zu 
arbeiten. Insbeſondere war ich darauf bedacht, die Stellung der Unteroffiziere 
zu heben und zu ſeſtigen. 

Die Anterführer müſſen die gleiche Achtung und den gleichen Gehorſam 
finden wie die oberen Führer. Der Befehl des unteroffizierdienſttuenden Ge⸗ 
freiten gilt nicht weniger als der des Offiziers. Ich hätte im Gegenteil Ver- 
ſtöße gegen die unteren Führer ſtrenger geahndet als die gegen höhere. Man 
kann von niemandem größere Pflichten und höhere Verantwortung fordern, 
wenn man ihm nicht gleichzeitig höhere Rechte zubilligt. Die vſelſache bung 
im Feld, daß die Anteroffiziere mit dem Mann gleich behandelt wurden, hat 
das innere Gefüge der Truppe ſchwer gefährdet. Der Mittler zwiſchen dem 
Offizier, der vielfach gewechſelt hat, und dem Mann fiel aus; dem Offizier, 
der es nicht verſtand, fi durchzuſetzen, ſtand eine Einheitsfront der Unter⸗ 
offiziere und Mannſchaften gegenüber. In der „Revolution“ hat ſich das 
bitter gerächt. Man war erſtaunt, im Intereſſenſtreit zwiſchen Offizier und 
Mann die Anteroffiziere oft an der Geite des Mannes zu ſehen. Und doch 
konnte es eigentlich gar nicht anders fein. 

Im Zahre 1915 ließ ich eine „Denkſchrift über Beſſerſtellung der aktiven 
Anteroffſziere“ don einem meiner älteſten und beſten Anteroffiziere aus⸗ 
arbeiten, in der die Wünſche und Sorgen dieſer Männer zum Ausdrud 
kamen. Sie zielte zunächſt auf eine dienſtgrabmäßige Beſſerſtellung, d. h. 
Hebung ihres Standes und ihrer Achtung, demnächſt auf eine wirtſchaftliche 
Förderung, um ihnen und ihren Angehörigen ein binreichendes Auskommen 
zu ſichern. Die Brauchbarkeit und die Tapferkeit im Felde muß meines Er⸗ 
achtens letzten Endes im Kriege alles entſcheiden. Zeichnet ſich ein Anter⸗ 
offizier durch hervorragende Tapferkeit aus und vermag er eine Truppe zu 
führen, dann ſoll er Offisier werden können. Dieſe Männer ſtören die Ein- 
beitlichteit des Offizierkorps nicht. Eine Beförderung nach dem Kriege oder 
deim Ausſcheiden nützt weder dem Heer noch dem Unteroffizier. 

Die Ernennung der ausgeſchiedenen aktiven Anteroffiziere zu Feldwebel 
leutnanten ſtatt zu Leutnanten war wohl eine der unbefriedigendſten Maß⸗ 
nahmen, die in der Zukunft hoffentlich nicht wiederlehrt. 

Die vordere Linie und die rückwärtigen Stellungen wurden mit der Zeit 
durch Anlage betonierter Anterſtände und Schützengräben, deren Leitung dem 
mit der Tapferfeitsmedaille ausgezeichneten Leutnant der Reſerve Lien- 
hard oblag, zu einer Art Feſtung ausgebaut. 

Die feindlichen Gräben waren etwa einen Kilometer entfernt. Mir kam es 
darauf an, das Vorſeld zu beherrſchen und dem Gegner das Geſetz des Han⸗ 
delns vorzuſchreiben. Das gelang durch einen planmäßig aufgebauten Pa- 
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trouillendienſt. Eine der Kompanieſtellung gegenüberliegende Papiermühle 
war das Hauptziel unſerer Vorſtöße. Leutnant Schneider, mein erfolg⸗ 
reichſter Patrouillenführer, konnte am 17. 10. 15 im Brigade⸗Tagesbefehl 
und am 13. 1. 16 im Korps⸗Tagesbeſehl die „volle Anerkennung für die vor ⸗ 
zügliche Leiſtung“ ernten. 

So gingen Wochen und Monate dahin. In Chaillon im Ruhequartier 
ſpielte abwechſelnd Meiſter Schott, der es ſich trotz ſeiner Jahre nicht 
nehmen ließ, bei ſeinem Regiment im Feld zu ſein, und Obermuſikmeiſter 
Kohn mit der Regimentsmuſik des 13. Infanterie⸗Regiments Standmuſik. 
Die meiſten Muſiker hatten ſich als Krankenträger in den verluſtreichen 
Herbſtſchlachten 1914 beſonders ausgezeichnet. Obermuſikmeiſter Kohn, als 
Muſiker wie als Soldat gleich ſympathiſch, beſuchte mich oft im Schützen⸗ 
graben meiner Kompanie. 


9. Verdun. 


Im Frühjahr 1916 tönte Kanonendonner von Verdun zu unſeren Stel 
lungen herüber. An den Fronten regte es ſich mehr und mehr, man munkelte 
von baldiger Ablöſung und Abtransport zu entſcheidenden Kämpfen. 

Das Regiment König befand ſich in glänzender Verfaſſung. Die Kom⸗ 
panien waren voll aufgefüllt, beſtens ausgebildet, kampferprobt und tatbereit. 
An der Spitze ſtand ein Kommandeur, dem der letzte Infanteriſt bedingungs- 
loſes Vertrauen entgegenbrachte. 

Eines Tages ſtand das Regiment nach kurzem Bahntransport, wenig Ruhe 
und ſchweigendem Vormarſch in der Gegend von Romagne verſammelt, 
um in die Sturmausgangsſtellungen neben dem Infanterie-Leib-Regiment 
vorzurücken. Major Trautmann, der Generalſtabsoffizier der 1. Divi- 
ſion, gab den verſammelten Kompanieführern des Regiments in knapper und 
klarer Form Lage und Auftrag bekannt: dem Regiment König oblag, die 
Panzerfeſte Thiaumont im Sturm zu nehmen. Anſchließend daran 
teilten dann der Regimentskommandeur und die Bataillonskommandeure den 
Kompanieführern ihre Aufgaben zu. Vom III. Bataillon wurden die 10. und 
11. Kompanie als vordere Sturmtruppe beſtimmt. Noch einmal konnten wir 
Offiziere des Regiments kurz beiſammen ſein und uns die Hände reichen. 
Viele liebe Kameraden aus langer Friedenszeit ſollten wir das letztemal 
ſprechen! 

Auf dem Marſch zur Stellung nahm ich noch einmal mit kaum unter⸗ 
drückter Rührung den Parademarſch meiner Kompanie ab und ſah allen den 
lieben Leuten ins Auge. Die wußten, daß es nun galt, das, was fie in Jah 
resfriſt gelernt, zu zeigen. Begeiſtert und doch ernſt zogen wir hinaus; wir 
fühlten und wußten, daß die uns geſtellte Aufgabe ſchwer war und ohne Blut 
nicht gelöſt werden konnte. 

In der Nacht löſten wir die ſchwachen Reſte des Kgl. Bayer. 1. Infanterie 
Regiments „König“ in der vorderſten Stellung ab. Den Tag über blieben 
wir in der Stellung und trafen die letzten Vorbereitungen zum Sturm, der 
für den Morgen des 23. 6. 1916 angeſetzt war. Anſere Artillerie hatte 
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mittlerweile ein bisher unerhörtes Feuer auf den Feind eröffnet, das fich von 
Stunde zu Stunde ſteigerte und ſchließlich zum Orkan anwuchs. 

Pünktlich um 8 Uhr früh erhob ſich aus den deutſchen Gräben eine Mauer, 
die unaufbaltiam vorwärts drang. 

Der Feind ſchried damals über den Sturm des Regiments: „Ein Offizier, 
der an den letzten Kämpfen bei Verdun teilnahm, verſichert, daß kein Menſch 
imſtande ſei, ſich die einzelnen Szenen vorzuftellen, als die deutfchen Heeres ⸗ 
maſſen in tiefen Formationen vorwärts drangen, während die fürchterlichſte 
Kandnade, die es je auf der Welt gab, unaufhörlich Wolkenbrüche von 
n Blei über die Kämpfenden ergoß.“ (Polltiken-Meldung aus 

aris. 

Hervs erklärte, „daß durch den Tigerſprung der Deutſchen Verdun mehr 
denn je bedroht ſei“. 

Genfer Berichte von der Front beſagen, daß „die Wut des deutſchen In- 
r gage am Freitag jede menſchliche Vorſtellung überſteigend“ ge- 
weſen ſei. 

Intranſigeant ſchreibt: „Anſere Soldaten müſſen, Wut im Herzen, einer 
brutalen Gewalt weichen, die noch zermalmender iſt als unfere übermenſch⸗ 
liche Widerſtandskraft.“ 

115 ftürmte das Kgl. Bayer. 10. Infanterie-Regiment König am 23. Juni 

Das ungeſtüme Vorwärtsdringen und der wechſelnd ſtarke Widerſtand 
des Feindes hatte meine Kompanie auseinandergeriſſen, Teile anderer Kom⸗ 
panien ſchoben ſich dazwiſchen. An meiner Seite blieben ſtändig mein tapferer 
Leutnant Bergmann, der kühne und entſchloſſene Anteroſſtzier Häß⸗ 
ler und mein ebenſo verwegener wie getreuer Burſche Gö ß J. Der brave 
Unteroffizier Wachter war leider gleich nach Verlaſſen des Grabens ver⸗ 
wundet worden. Sein Ausfall war deshalb beſonders ſchmerzlich, weil er als 
Leuchtpiſtolenſchütze eingeteilt war. Mit meinen Begleitern blieb eine kleine 
Gruppe ſtets unmittelbar bei mir. 

Der Sturm der Kompanſe ging ſchnellſtens vorwärts, unter der hefligen 
feindlichen Gegenwirkung, freilich mit fühlbaren Verluſten. Der Feind, der 
teilweiſe erbitterten Widerſtand leiſtete, wurde mit Handgranaten vernichtet 
oder ſonſt nledergemacht, der größte Teil gefangengenommen und nach rück- 
wärts geſandt. Einen Aufenthalt gab es für die 10. und 11. Kompanie, von 
der ich gleichfalls die nächſten Teile unter mein Kommando genommen hatte, 
nicht. Gruppen der 10. Kompanie beteiligten ſich am Sturm auf das Panzer⸗ 
werk, mit dem größeren Teile ging ich am Werk vorbei und nahm bie füblichen 
Gräben und Schanzen. Dabei wurden von Leuten der 10. und 11. Kompanie 
auch mehrere Maſchinengewehre erbeutet, für deren Bergung aber keine Zeit 
und Leute vorhanden waren. 

Südlich des Werkes Thiaumont legte ich dann einen kurzen Halt ein, 
um die Verbände ſoweit als möglich zu ordnen, zog die Teile des III. Batail⸗ 
lons zufammen und nahm Fühlung und Nückſprache mit Hauptmann Lehr, 
dem Führer von 1/10, der mit feinem Bataillon links Anſchluß hatte. An 
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einem Wegkreuz traf ich kurz Oberleutnant Liebing, der mich freudig 
begrüßte. Ich war beim Regiment ſchon totgeſagt geweſen; um ſo herzlicher 
ſchüttelten wir uns die Hand. 

Nach einigen Minuten ſetzte ich den Sturm fort. 

Ich beſchloß nun, die J- Werke, die ſich auf der Kalten Erde vom Werk 
Thiaumont in ſüdlicher Nichtung gegen das Werk Kalte Erde (Froide-Terre) 
hinziehen und die noch vollkommen unverſehrt waren, anzugreifen und aus- 
zuräumen, da aus dieſen Werken, die in der Flanke des Sturms lagen, noch 
heftiges Feuer uns große Verluſte zufügte. Sämtliche 1-Werke fielen in 
unſere Hand, freilich wieder mit viel blutigen Opfern. 

Beſonders erheblichen Widerſtand ſuchte das ſüdlichſte Werk zu leiſten. 
Meine Umgebung war auf Leutnant der Reſerve Bergmann und etwa 
12—15 Mann zuſammengeſchmolzen. Rechts und links war zunächſt kein 
Anſchluß da, da wir offenbar an dieſer Stelle zu raſch vorgedrungen waren. 
Die Beſatzung des vollftändig unbeſchädigten I-Werkes beſtand aus 2 Offi- 
zieren und 65 Mann und wollte ſich nicht ergeben. So umſtellten wir das 
betonierte Werk und holten einzeln die Franzoſen daraus hervor, ihnen ſofort 
die Gasmaske vom Geſicht reißend und ſie dann zurückſchickend. So gelang 
auch die Räumung dieſer letzten kleinen Feſtung. 

Der befehligende franzöſiſche Kapitän kam auf meinen Zuruf eben heraus, 
um ſich zu ergeben. Da erreichte die deulſche Feuerwalze das Werk, um es 
zuſammenzuſchießen. Im Qualm des Feuers und im Dunſt des Gaſes war 
eine Verbindung nach rückwärts zur Artillerie ausgeſchloſſen. Die eben 
gefangengenommenen Franzoſen wälzten ſich in ihrem Blute. Gleich darauf 
ſchlug eine Granate in unmittelbarſter Nähe ein. Ich beachtete, obwohl ich 
einen heftigen Schlag gegen die Bruſt verſpürte, zunächſt die Wirkung nicht 
und fuhr fort, das Werk vollſtändig zu ſäubern. Auch mein braver Burſche 
war ſchwer getroffen worden. Raſch ergriff ich ihn und zog ihn in ein nahes 
Erdloch, wo er geborgen war. So konnte ich ihm entgelten, daß er mir am 
24. 9. 1914 das Leben gerettet hatte. Bald darauf fühlte ich plötzlich meine 
Kräfte erlahmen und ſah das Blut aus meinem Waffenrock hervorrieſeln. 
Auch mein getreuer Bergmann war ſchwer verwundet. Noch manchen 
andern hatte das Geſchick erreicht. Der Reſt meiner Truppe, der unverwundet 
geblieben war, ſprang vorwärts und ſchloß ſich einem Teile der 4. Kompanie 
unter Oberleutnant der Reſerve Ludwig an, der dem Fort Kalte Erde 
zuſtürmte. Mir blieb nichts übrig, als vorläufig in einem Erdloch Schutz und 
Ruhe zu ſuchen, bis die Feuerwelle nach vorwärts gerollt war. 

Nach notdürftig angelegtem Verband machte ich mich dann mit meinen 
verwundeten Kameraden Bergmann und Gößl auf den Rückweg, ge⸗ 
ſtützt auf zwei Leichtverwundete meiner Kompanie und begleitet von einem 
Trupp gefangener Franzoſen. Noch hatten wir manchen Strauß mit feind- 
lichen Neſtern zu beſtehen, über die die Vorwärtsſtürmenden hinweggefegt 
waren. Kleine Trupps hatten ſich im Hintergelände wieder feſtgeſetzt und 
ſchoſſen Meldeläufer und zurückgehende deutſche Verwundete, häufig von 
rückwärts, nieder. 
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Obwohl meine Piftole unfere einzige Waffe war, fonnten wir viele von 
ihnen gefangen mit zurückführen. 

In der Totenſchlucht fanden wir im Laufe des Nachmittags, an einen Hang 
angelehnt, eine Verbandſtelle. Sie lag unter ſchwerem feindlichen Feuer, das 
von Zeit zu Zeit die eintreffenden Kolonnen der Verwundeten lichtete. Die 
einſchlagenden Granaten ergriffen manchen tapferen Soldaten und ſchleu⸗ 
derten ibn in hohem Bogen in die tiefe Schlucht hinab. 

Hier taten deutſche Arzte ſelbſtlos und raſtlos ihre ſchwere Pflicht. Immer 
und immer wieder hat mich im Felde und in den Lazaretten nach ſtarker 
Nervenanſpannung eine große Beruhigung erfüllt, wenn mir der helfende 
Arzt gegenüberſtand. Was dieſe Männer draußen geleiſtet haben, davon kann 
nur derjenige, der, wie ich, mehrfach verwundet wurde und ihre Arbeit 
bewundern lernte, das hohe Lied verkünden. In die Hände vieler deutſcher 
Arzte bin ich gekommen; ſtets bin ich vorzüglich behandelt worden und fühlte 
mich in ihrem Schutze ſicher und geborgen. Vielfach wurde ich gar nicht als 
Offizier erkannt, meine Uniform war zerfetzt, und ich war zu matt und gleich⸗ 
gültig, um mich als Offizier zu erkennen zu geben. Der deutſche Arzt kannte 
keinen Anterſchied des Ranges und war ſedem glelchmäßig Helfer und 
Kamerad. 


Der Geſchoßtell war hart an meiner Lunge vorbeigegangen und hatte neben 
der Schulter meinen Körper wieder verlaſſen. Nach furzer Raft und Er- 
quickung konnte ich mit meinen Kameraden und den Franzoſen den Rückweg 
zum Sauptverbandpla& antreten. Der feindliche Geſchützkampf war in der 
Zwiſchenzeit aus der Erſtarrung, in die ihn das deutſche Feuer und Gas ge⸗ 


preßt hatte, erwacht und wuchs zu raſender Stärke an. Man wußte wahrlich 
nicht, wohin man ſich wenden ſollte, der ganze Erdball erbebte von den Feuer⸗ 
ſäulen, die Schlag auf Schlag herniederſauſten und zum Himmel loderten. 
So ſuchte ich eine kleine Anhöhe mir zum Ziel zu nehmen, hinter der ich vor⸗ 
üdergehend Schutz erhoffte. Ich ahnte nicht, daß es die Feuerſtellung einer 
eigenen ſchweren Batterie war. In dem Augenblick, als wir die Höhe erreicht 
hatten, wuchtete ein Feuerüberſall auf die Batterie nieder. Wir alle wälzten 
uns in Blut und Dreck. Erneut ſchwer getroffen lag ich am Boden und glaubte 
mich nicht mehr bewegen zu lönnen. Meine beiden Begleiter, Vizefeldwebel 
Schorr und Infanterift Forſter, die mich unter dem Arm geführt hatten, 
lagen blutüberftrömt über und neben mir. Dem einen war der Kopf weggerif- 
ſen, dem andern, der noch kurze Zeit mit dem Tode rang, war das halbe Ge⸗ 
ſicht abgeſchnitten. Auch ich zweifelte nicht, nunmehr mit dem Leben abſchließen 
zu müſſen. Ich rief meine lieben Kameraden Bergmann und Gößl, die belde 
erneut ſchwer getroffen waren, zu mir, um mich von ihnen für immer zu ver⸗ 
abſchieden. Eine ungeheuere Müdigkeit überkam mich und ich wollte hier mich 
zum letzten Schlaf rüſten. Aber Bergmann gab mich noch nicht verloren. Im- 
mer wieder verſuchte er mich hochzurütteln und forderte mich auf, mich noch 
einige Meter hinter die Höhe zu ſchleppen. Ich machte den Verſuch, der miß⸗ 
lang, und hieß ihn, mich in Ruhe zu laſſen und zurückzugehen. Er aber blieb. 
Auf fein Zureden und Bitten hin verſuchte ich es wieder und immer wieder, 
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bis es ſchließlich mit Aufbietung meiner letzten Kraft und Willensitärle wirk⸗ 
lich gelang. In einem Laufgraben der Artillerieſtellung ſprang ein Arzt zu mir 
vor, der, wenigſtens notdürftig, das aus zwölf Löchern quellende Blut zu 
unterbinden vermochte. Mit übermenſchlicher Anſtrengung ſchleppte ich mich 
noch, von Bergmann und Gößl, die beide ſelbſt ſchwer getroffen waren, ge- 
führt, einen Verbindungsgraben entlang, einige hundert Meter zurück. Dann 
verließen mich meine Kräfte und ich ſanl zuſammen. Als ich, wohl nach Stun⸗ 
den, die Augen wieder auſſchlug, lag ich weit rückwärts in einer Wieſe auf 
einer Tragbahre. Von treuen Kameraden und Krankenwärtern, die mein Le⸗ 
bensretter Bergmann ausgeſchickt hatte, war ich nachts zurückgetragen worden. 

Die Feldbahn führte mich dann in das Feldlazarett von Romagne. 

Ich war gerettet. 

Noch heute bewahre ich als Erinnerungsſtück den Rock auf, den mir der 
Arzt damals übergab, an dem nur wenige ganze Stücke mehr hingen. Es 
war ein einziger Fetzen, blutgetränkt und zerriſſen. 

Mein Feldwebel Weber und viele meiner Kameraden waren bald zur 
Stelle, um mich im Krankenbett zu begrüßen. Ich hörte von dem prachtvollen 
Sieg, den unſer ruhmreiches Regiment errungen hatte. Unendliche Opfer hatte 
der Erfolg freilich gekoſtet. Faſt alle Kompanieführer waren ausgefallen; viele 
der Beſten, wie der tapfere Sonntag und der brave Mantel, hatten 
ihr Leben darangegeben. Die beiden lieben Kameraden hatten ihren Tod 
vor Augen geſehen. In beſonders herzlicher und ergreifender Weiſe hatten fie 
ſich beim Vormarſch für immer von mir verabſchiedet. 

Ich blutete aus vielen Wunden und war ſtark geſchwächt; aber ich fühlte 
mich voll Stolz, daß ich dabei geweſen war. Der 23. Juni, der ſchönſte Gie- 
gestag des Regiments, iſt auch der ſtolzeſte Tag meines Lebens. 

Anmittelbar vor dem Antreten zum Sturm hatte mir eine Ordonnanz auf 
einer Meldekarte mit Grüßen meines Regiments- und meines Bataillons- 
kommandeurs die Mitteilung von der Verleihung des E. K. I gebracht. Im 
Lazarett erhielt ich die Auszeichnung zugeſandt mit dem Korps⸗Tagesbeſehl 
vom 20. 6. 1916: 

Im Namen Seiner Majeftät des Deutſchen Kalſers verleihe ich das E. K. I 
dem Oberleutnant Röhm, 10. Infanterie-Regiment König, in Anerkennung 
feiner ſeit Beginn des Krieges bei allen Gelegenheiten bewieſenen hervorragen⸗ 
den Tatkraft und Tapferkeit. gez. Freiherr von Gebſattel. 
Der Stolz auf dieſe Auszeichnung ließ mich alle Wunden und Schmerzen 

vergeſſen. In gleicher Weiſe ſtimmten mich die anerkennenden Befehle aller 
Vorgeſetzten zum Tag von Thiaumont zu freudiger Genugtuung. Drei 
davon greife ich hier heraus: 

Der Tagesbericht der Oberſten Heeres⸗Leitung lautete: 

Rechts der Maas brachen unſere Truppen, an der Spitze das 10. Bayer. 
Infanterie-Regiment König und das Bayer. Inſanterle-Leib⸗Regiment, nach 
wirkſamer Feuervorbereitung auf dem Höhenrücken Kalte Erde und öſtlich davon 


zum Angriff vor, ſtürmten über das Panzerwerk Thiaumont, das genommen 
wurde, binaus, eroberten den größten Teil des Dorfes Fleury und gewannen 
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auch füblich der Feſie Baur Gelände. Bisher find an dle Sammelſtellen 2673 
Gefangene, darunter 60 Offiziere, eingelieſerl. 


Seine Majeftät der König drabtete an den Oberſt Mieg: 


Pocherfreut über den großen Erfolg, den Mein älteſtes Regiment unter Ihrer 

trefflichen Führung errungen hat, beglückwünſche ich Sie und das Regiment, 
Stolz auf meine tapferen und braven Truppen, ſpreche ich Ihnen und allen 

Angehörigen des Reglments Meine Anerkennung und Meinen . * 
udwig. 


Oberſt Mieg richtete folgenden Tagesbefehl an das Regiment: 


Meine Heben Kameraden! 

Mein Dank für die wunderbaren Leiſtungen, welche das Regiment vom älte⸗ 
ſten Bataillonskommandeur abwärts bis zum jüngſten Soldaten in den letzten 
Kämpfen vollbracht hat, kommt zu ſpät, aber deshalb nicht minder aus vollem 
dankbaren Herzen. Ihr habt Euch tapfer geſchlagen, dem Gegner viel Boden 
abgerungen und das Gewonnene ſtandhaft behauptet. 

Dem Regiment gingen vor allem von Seiner Majeftät dem König, unferem 
Allerhöchſten Negimentsinhaber, dem Obertommandierenden der 5. 1 dem 
Kronprinzen des Deutſchen Reiches, vom Kommandierenden General des 
I. und III. Armeekorps, vom Divifions- und Brigadekommandeur wärmſte Worte 
des Dankes und der Anerkennung zu. 


Die ſchweren blutigen Verluſte, die wir bei dem Angriff erlitten, ſind nicht 
vergebens gebracht. Wir betrauern den Heldentod vieler vortrefflicher Führer 
und Mannſchaſten, die aber in der Erinnerung an dieſe Kämpfe bei uns fort⸗ 
leben werden. Dleſen Helden ſind wir ſchuldig, auch fernerhin alles daran⸗ 
zuſetzen, daß lein Reis dem Lorbeerktanz entfällt; ergeht an uns wiederum der 
Befehl zum Angriff, dann werden wir mit dem gleichen Opfermut vorgehen. 

gez. Mieg. 

Das Regiment kam der Mahnung ſeines Kommandeurs nach. Beſonders 
ſchwere Tage folgten dem Sturm; hohe Opfer forderte das Feſthalten ber 
gewonnenen Linien. 

Oberſt Mieg hatte ſich durch überragende Tapferkeit in den Sturm- und 
Kampftagen des Regiments ganz beſonders ausgezeichnet. Er war wahrhaft 
der Turm in der Schlacht. Seine Majeftät zeichnete ihn dafür durch den Kgl. 
Militär⸗Max⸗Joſeph⸗Orden aus, Keinem Würdigeren iſt er zugefallen. 

Auch für mich wurde ſpäter durch Kapilelbeſchluß des Ordens die Auf⸗ 
nahme in den Milſtär-Mar-Joſeph-Orden gutgebeißen Ein guter Freund 
im Kriegsminiſterium hatte mir daraufhin, als ich ſchon längſt wieder im 
Felde ſtand, ein Glückwunſchtelegramm überfandt, da nach der ſtänbigen 
Übung die Entſcheidung des Ordenskapitels ſtets die Beſtätigung durch Seine 
Majeftät den König gefunden hatte. Recht wenig erfreut war ich daher, als 
mir das Generalkommando folgende Mitteilung des Ordens überſandte: 


„Gemäß Allerböchſter Entſchließung vom 8. Januar 1918 baben Seine 
Majeftät der König dem gutachtlichen Kapitelbeſchluß über das Geſuch des 
Oberleutnants Ernſt Röhm, Kompanieſührer im 10. Infanterle⸗Regiment, um 
Aufnahme in den Königlichen Militär-Maz-Joſeph⸗Orden die Beſtätigung zu 
verſagen geruht. gez. von Hellingrath.“ 


Wie ich auf Erkundigung ſpäter erfuhr, hatte das Kriegsminiſterium dem 
König gerade zu der Zeit, als meine Auszeichnung in Frage kam, aus finan- 
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ziellen Gründen eine Einſchränkung der Ordensverleihung vorgeſchlagen. Die 
Sperre dauerte nur ganz kurze Zeit, und ich glaube, ich bin einer der wenigen, 
die davon betroffen wurden. Nachher wurde wieder friſch und fröhlich weiter- 
verliehen. Geärgert hat es mich natürlich ſehr. Als biederer Frontoffizier habe 
ich mich dann eben mit den drei Grundauszeichnungen. Bayer. Militär- 
Verdienſt⸗Orden IV. Klaſſe mit Krone und Schwertern, E. K. I und E. K. II, 
zufrieden geben müſſen. Nachher habe ich darüber nicht mehr getrauert. Denn 
je mehr Orden einer hatte, deſto mehr kam er ſpäter in den Verdacht, recht 
weit hinten gekämpft zu haben. Da hat ſchon im Jahre 1915 ein ſchönes Ge- 
dicht „Die Ordensverteilung“ in den Schützengräben die Runde gemacht. 
Die Verbreitung wurde allerdings, als es bekannt wurde, ſtreng verboten. 
Der Anfang lautete: 


„Da hört man oft mit dem Anflug der Klage 

die höchſt erſtaunt verwunderte Frage, 

warum in der Front vorn ſo wenig Orden 

wohl ſeien im Durchſchnitt verliehen worden. 

Ihr lieben Leute, das muß ich euch ſagen, 

ſo können wirklich nur ſolche fragen, 

die damit die beſten Beweiſe gaben, 

daß fie feine Ahnung vom Kriege haben. 

Zu was brauchen die in der Front vorn denn Orden, 

die beinah täglich nur kämpfen und morden? 

Sie ſind nur mit Kameraden vereint 

und ſehen ſonſt niemand außer den Feind, 

ſie können doch täglich, ja ſtündlich fallen, 

Zu was brauchen ſie da noch Ordensſchnallen?“ 
Die Moral am Ende lautete: 


„von vorn da kommt der Kugelregen, 
von hinten aber der Ordensſegen.“ 


In der Front wurde das Gedicht viel belacht. Es war ſchon ein rechter 
Unfug, daß die Auszeichnungen zunächſt vielfach bei den Stäben hängen 
blieben. Bis ich als Kompanieführer zu meinem E. K. I kam, zu dem mich der 
Regimentskommandeur immer wieder vorſchlug, mußten erſt alle möglichen 
Referenten des Generalkommandos damit geziert fein. Wenn auch das Pa- 
tent, wie man gerecht Auszeichnungen verteilen ſoll, immer noch nicht gefunden 
ſein wird, ſo hat ſich doch gerade auf dieſem Gebiete der Bürokratismus, 
ſo gut er es fertig brachte, daneben geſetzt. i 

Daß dieſes Abel heute verbreiteter iſt denn je, das ſei hier nur beiläufig 
erwähnt. 

Eine beſonders geiſtreiche Blüte dieſer geheiligten Einrichtung erlebte 
ich im Felde im Jahr 1916: ich beantragte eine Beihilfe für die Beſchafſung 
einer dringend benötigten neuen Uniform, Aus Erübrigungen meines Ge. 
haltes konnte ich mir dieſe nicht beſchaffen, da ich für das verfügbare Geld 
Kriegsanleihe gezeichnet hatte. Perſönlich war ich zwar damals auf dem 
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Standpunkt geſtanden, daß die Kriegsanleihe von denen gezeichnet werden 
ſollte, die die Heimat in der Heimat verteidigten. Aber mein Negiments⸗ 
kommandeur hatte mir fo lange gut zugeredet, bis ich nachgab. Nun brauchte 
ich eine Uniform, hatte aber kein verfügbares Geld mehr und gab daher um 
die beſagte Beihilfe ein. Die Diviſion fällte darauf folgenden ſalomoniſchen 
Entſcheid: 

„Wenn von einem Offizier 1 gezeichnet werden kann, kann eine 
wirtſchaft! iche Notlage nicht anerk fannt werden. Der Antrag eignet ſich daher 
nicht zur Vorlage höheren Ortes.“ 

So, nun hatte ich es. Ich war mein Geld los und konnte mir auch keine 
Uniform beſchaffen. Es geht doch nichts über den heiligen SH. Bürokratſus. 


10. Kriegslazarett aufenthalt; Adjutant im Kriegs- 
miniſterium. 


Im Lazarett in Romagne wußte ich nicht, wie ich meinen überall durch- 
löcherten Leib legen ſollte. Der Arzt nannte mich den armen Lazarus; er hatte 
immer eine ganz ausgiebige körperliche Arbeit hinter ſich, wenn er nach dem 
Wechſeln der verſchiedenen Verbände mein Bett verließ. 

Von bier kam ich über Montmedy Frankfurt a. M. nach München. 

Dort fand ich Aufnahme im Neſervelazarett „Kriegsſchule“, wo mich 
Dr. Krecke in liebevolle Pflege nahm. Ich war ein braver und folgſamer 
Patient und wurde daher auch von ihm belobt. Die Heilung ging trefflich von 
ſtatten. Was an meiner Naſe, die von der erſten Verwundung 1914 her noch 
etwas in Anordnung war, noch inſtand geſetzt werden mußte, das übernahm 
der bewährte Oberſtabsarzt Dr. Haslauer in ärztlich ſorgfälligſter und 
kamerabſchaftlich freundwilliger Arbeit. In den Räumen des Gebäudes, wo 
ich 1907 geiſtig zum Soldaten erzogen wurde, wurde nun körperlich wieder 
aus mir ein Soldat gemacht. 

Als ich mich einigermaßen wieder rühren und mit zwei Stöcken lanafam 
fortbewegen konnte, wurde ich, weil ich „ſo brav“ war, nach Hobenaſchau 
verlegt in das Lazarett, das der Fürſorge des Freiherrn von Cramer 
Klett fo ziemlich alles verdankte. Mit einer rührenden Liebe und größter 
Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit nahm ſich die Freifrau von Eramer-Klett 
aller Kranken, Offiziere wie Mannſchaften, an. Wie durch ein Wunder, fo 
raſch ſchritt dort meine Heilung fort. Das gute Herz und die offene Hand 
der fürſorglichen Gaſtgeber wurde freilich von manchen Herren recht miß⸗ 
braucht; einigen gefiel der Aufenthalt in dem ſchönen Hohenaſchau ſo aut, daß 
ſie gar nicht mehr weggehen wollten. Das hat mich dann eigentlich veranlaßt, 
früher, als es der Arzt guthieß, Aſchau zu verlaſſen und mich in München 
bei meinen Eltern auszuheilen. 

Nebenbei hoſſte ich, in meiner Geneſungszeit bei einer Münchener Kom- 
mandobehörde mich irgendwie nützlich machen zu können. Nur zum Erſatz⸗ 
bataillon wollte ich unter gar keinen Umſtänden. Ich hatte dagegen einen 
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ausgeſprochenen Widerwillen. Und zwar vom Feldregiment her, wo ich die 
Früchte der Erziehung und Ausbildung der Erſatztruppe zugewieſen erhielt. 

Meines Erachtens war die ganze Organiſation für länger dauernde Kriegs» 
handlungen verfehlt. Das Erfakbataillen mußte dem Feldregiment unter- 
ſtehen. Der Feldlommandeur mußte in der Lage fein, feinen Einfluß auf die 
Tätigkeit des Erſatzbataillons geltendzumachen. Insbeſondere hätte er über 
die Offiziere Verfügungsrecht haben müſſen. Dann wäre manchem „Anent⸗ 
behrlichen“ der Nachweis feiner Anablömmlichkeit mißlungen. In den Erſatz⸗ 
bataillonen geſchah das, was die Heimfrieger für gut fanden. Den Feld⸗ 
oſſizieren war der Betrieb meiſt fo verleidet, daß fie ſchleunigſt wieder zu 
ihrem Fronttruppenteil zurückeilten. Ausnahmen, wie ſie gerade zeitweiſe im 
Erſatzbataillon 10. Infanterie⸗Regiments beſtanden, ändern nichts an dieſer 
Tatſache. Vor allem aber verftanden ſich die Kompanieſührer, die meiſt nur 
lurze Zeit oder überhaupt nicht an der Front waren, gar nicht auf die Seele 
des Kämpfers. Sicherlich war es eine oft vermeidbare Härte, wenn Front⸗ 
ſoldaten, die wieder zu ihrem Truppenteil ins Feld wollten, wahllos anderen 
Feldformationen zugewieſen wurden. Was hier durch falſche Behandlung 
für Schaden angerichtet wurde, dafür gab mir ein Beſuch in meiner Gar- 
niſonſtadt, den ich nach meiner Geneſung unternahm, einen offenkundigen 
Beweis. Ich fragte in den Kaſernen nach Leuten meiner Kompanie und er- 
fuhr dabei, daß gegen einen Mann meiner Feldkompanie ein Verfahren 
wegen Fahnenflucht eingeleitet worden ſei. Da ich den Mann von draußen 
her als einen meiner Bravften kannte — er war bei allen Patrouillen als 
Freiwilliger vorne dran geweſen — ſuchte ſch ihn gleich auf. Er erzählte mir 
feinen Leidensweg ſeit feiner Verwundung im Feld und von feinem Be- 
ſtreben, wieder zu ſeiner alten Kompanie hinauszukommen. Da ihm einige 
Vorgeſetzte, natürlich Heimkrieger, nicht grün waren, wurde er ausgerechnet 
zu einem ganz fremden Regiment eingeteilt. Daraufhin entzog er ſich dieſer 
Abſtellung. Unter Tränen bat er mich, ich ſollte mich für ihn einſetzen und 
ihn wieder zu ſeinem Regiment ins Feld bringen. Ich konnte ihm erfreu- 
liherweife belfen. Draußen hat er wieder ganz feinen Mann geſtellt. Ein 
Fall von vielen. Frontoffiziere werden ein Lied ſingen können, was ihnen 
durch die Arbeitsweiſe der Erſatztruppenteile für Angemach erwachſen iſt. 
Deshalb mied ich das Erſatzbataillon und bewarb mich beim ſtellvertretenden 
Generalkommando J. Armeelorps um eine Betätigung. Da ich noch nicht im 
Büro zu arbeiten vermochte, bekam ich einen Stoß Akten zur Bearbeitung 
mit nach Hauſe. Es waren die Liſten der unabkömmlichen Offiziere, Geſuche 
um Anabkömmlichkeitserklärung, Verlängerung derſelben uſw. Was ich aus 
dieſen Liſten und Geſuchen erſah und was ich dabei in meinem Inneren 
fühlte, mag ich nicht ſchildern; dieſe Arbeit ekelte mich an, und ich bat, von 
ihr zurücktreten zu dürfen. 

Nun meldete ich mich im Kriegsminiſterium bei Oberſt Koller, mit dem 
ich verwandt und befreundet war, und bat um eine anderweitige Beſchäf⸗ 
tigung. 

Oberſt Koller, der ſich großen Anſehens im Kriegsminiſterium erfreute, 
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nabm mich vorläufig perfönlih in feine Abteilung und weihte mich in die 
Geheimniſſe des Kriegsminiſterialdienſtes ein. Kurze Zeit darauf entſchloß 
ſich der Chef der Armeeabteilung, Oberfileutnant Freiherr Guſtav Kreß 
von Kreſſenſtein, einen Adjutanten ſich zur Seite zu ſtellen, da ſein 
Arbeitsgebiet ſich immer mehr erweitert hatte. Er wählte mich dazu aus. 
Der bisherige Geheimſekretär der Abteilung, Göhl, der ſeit ewiger Zeit 
die rechte Hand des Chefs geweſen war, begleitete meinen Einzug mit unver- 
hohlenem Mißtrauen. Nach der Weiſung des Oberſtleutnants von Kreß 
mußte ſch mir meinen Aufgabenkreis vollkommen neu ſelbſt ſchaffen. Meine 
Aufgabe beftand darin, ihn möglichſt zu entlaſten. Der brave Geheimſekrelär 
ſah bald, daß ich ihm von ſeiner Ehre nichts wegnahm, und fügte ſich, an⸗ 
fangs knurrend, ſpäter aus Erkenntnis, in das Unvermeidliche. Wir wurden 
recht gute Kameraden. 

Oberſtleutnant Freiherr von Kreß war wohl einer der befähigtſten Offi- 
ziere der Kgl. Armee und beſaß ein überragendes und umfaſſendes Wiſſen 
auf allen Gebieten, die irgendwie mit dem Heer zuſammenhingen. Dieſer 
Offizier war an ſeiner Stelle eigentlich zunächſt wirllich unerſetzlich. Nach 
vorübergehenden Verwendungen an der Front, die er erbeten hatte, mußte er 
immer wieder zurückgeholl werden. Dabei verfügte er über eine nie ver⸗ 
ſagende Arbeitskraft. Er kam frühzeitig morgens ins Büro, das er mit 
nur kurzer Mittagsunterbrechung ſpät in der Nacht erſt verließ. So lernte 
ich erſt bei ihm richtig arbeiten. Dabei war Oberſtleutnant von Kreß im- 
mer gleich kameradſchaftlich. Dem Kriegsminiſter Freiherrn von Kreß ſtand 
er nicht nur verwandtfhaftlih nahe; er war fein nächſter Berater. Keine 
weſentliche Entſcheidung wurde gelroſſen, ohne ihn zu hören. 

Auch der Bayer. Kriegsminiſter war eine ganze Perſönlichkeit. Ich lernte 
diefen Heinen, klugen und energiſchen Mann hochſchätzen. Was er im Krieg 
an der Spitze des wichtigſten bayeriſchen Miniſteriums für feine engere Hei⸗ 
mat und für das ganze deutſche Vaterland geleiſtet hat, können nur die 
wenigen Eingeweihten ermeſſen, die ihm nahegeſtanden find, Daß Seine 
Majeſtät der König gelegentlich don Unſtimmigkeiten zwiſchen dem Kriegs⸗ 
miniſter und dem Miniſter des Inneren ſich bewegen ließ, den unbequemen 
Mann, der nicht zuletzt deshalb, weil er Proteſtant war, manchen maßgeben⸗ 
den bayeriſchen Kreiſen nicht genehm war, ziehen zu laſſen, war ein tragiſches 
Verhängnis, das am 7. November 1918 ſich bitter gerächt hat. Der Kriegs» 
miniſter Freiherr von Kreß, deſſen bin ich gewiß, hätle nicht kampflos 
der roten Meute das Feld geräumt. Ich perſönlich bin der Aberzeugung, daß 
am Tage der Entlaſſung des Kriegsminiſters Freiherrn von Kreß der 
Keim zum Amſturz gelegt wurde, daß er überhaupt in Bayern erſt dadurch 
ermöglicht wurde. Viel zu wenigen ift die Bedeutung dieſes Ereigniffes da⸗ 
mals klar geworden. Aber die Wiſſenden drangen ja die Dinge, wie ſie ſich 
tatſächlich abgeſpielt hatten, nicht hinaus, und die große Allgemeinheit hatte 
viel zu ſehr mit den eigenen Sorgen und Nöten zu kämpfen. Zudem be- 
ſprach die Preſſe, die ja unter der Zenſur des Kriegsminiſteriums ſtand, nur 
lurz die Tatſache. 
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Einen Mann, wie den geraden, offenen und weitblickenden Oberſtleutnant 
Freſherrn von Kreß, hat dieſe königliche Entſcheidung aufs tieffte erſchüt⸗ 
tert. Er ſprach nie mit mir darüber; aber ich habe aus jenen Tagen die 
Erklärung für mich abgeleitet, warum Oberſtleutnant von Kreß in den 
Novembertagen 1918 nicht von ſich aus die Kraft fand, den Ereigniſſen ent⸗ 
ſcheidend gegenüberzutreten. Denn keiner konnte, wie er, den tieſen Einblick 
in die Entwicklung der Dinge ſeit dem Sturz des Kriegsminiſters Freiherrn 
von Kreß haben, keiner klarer ſehen, wie Stütze um Stütze eines Syſtems 
zuſammenbrach, das nicht mehr fähig und entſchloſſen war, für feine Eri- 
ſtenz zu kämpfen. Darin erblide ich für meine Perſon den Grund für fein 
Verhalten bei und nach der Novemberrevolte, vielleicht auch für fein Ber- 
halten am 8. November 1923. 

Die Armeeabteilung war die wichtigſte Abteilung des Kriegsminiſteriums. 
Neben dem geſamten Generalſtabsdienſt fielen in den Dienſtkreis der Ab- 
teilung alle allgemeinen Heeres- und Dienſtangelegenheiten und die ſämt 
lichen Truppenangelegenheiten aller Waffen. Alle Fäden, die das Frontheer 
mit der heimatlichen Zentralſtelle verbanden, liefen hier zuſammen. Mit dem 
Großen Hauptquartier und den übrigen Kriegsminiſterien, insbeſondere dem 
tonangebenden Kgl. Preußiſchen, ſtand die Armeeabteilung in dauernder 
Verbindung. Dadurch, daß ein einheitliches Kriegsminiſterium des Reiches 
fehlte, war leider viel unnütze Doppelarbeit zu leiſten. 

Auch die Überwachung der politiſchen Entwicklung oblag dem Chef der 
Armeeabteilung. Gerade das letztere Arbeitsgebiet, das dem Preffereferat 
des Oberſtleutnants Falkner von Sonnenburg zufiel, erhielt zeit⸗ 
weiſe entſcheidende Bedeutung. Oberſtleutnant von Sonnenburg war 
ein weitgereifter und vielerfahrener Offizier, der ſich feine beſonderen Ver⸗ 
bindungen ſchuf. Es war nicht immer leicht für den Abteilungschef, mit 
dieſem etwas eigenwilligen Untergebenen zuſammenzuarbeiten. Zudem for- 
derte die Natur dieſes Tätigleitsgebietes raſches Arbeiten und ſelbſtändige 
Entſchlüſſe. 

Die Preſſezenſur übte Oberftleutnant von Sonnenburg in ſcharfer, 
vielſach einfeitiger Art aus. Die Wortführer der damaligen nationalen Oppo- 
fition, insbeſondere die Alldeutſchen, werden ein Lied davon zu fingen wiſ⸗ 
ſen. Dies brachte ihn vielfach in Widerſpruch und Widerſtreit mit den 
Preſſe⸗Aberwachungsſtellen im Großen Hauptquartier und Kgl. Preußiſchen 
Kriegsminiſterium, wobei, wie mir ſcheinen wollte, der Standpunkt der 
bayeriſchen Preffeftelle nicht immer erfreulich war. Dagegen fand, aus da- 
mals mir noch nicht begreiflichen Gründen, die vielfach aufreizende Sprache 
der ſtaatsfeindlichen Veröffentlihungen nicht die gebotene Zurückweiſung. 
Dann und wann geſchah hier etwas, als ob etwas geſchähe. Das wurde dann 
unter die Formel gebracht, daß die Veröffentlichung geeignet ſei, „das Ver⸗ 
trauen auf den Endſieg zu erſchüttern“. So iſt meiner Anſicht nach Oberſt⸗ 
leutnant von Sonnenburg durch fein Gewährenlaſſen ſtaatsfeindlicher, 
vielfach auch paziſiſtiſcher Veröſſentlichungen einer der Verantwortlichen an 
der Entwicklung der Dinge in der Heimat im Jahre 1918. Die Rolle, die er 
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nach dem Novemberumſturz im Kriegsminiſterium fpielte, lag ganz in der 
Linie dieſer Einſtellung. 

Die übrigen Sektionen und Referate der Armeeabteilung waren in den 
Händen erfahrener Fachoſſiziere, die alle in hingebungsvoller Arbeit das 
Beſte taten, um in der Heimat allen Bedürfniffen des Feldheeres gerecht zu 
werden. Es waren ja auch ſaſt ausſchließlich verwundete oder erkrankte 
2 des Feldheeres, die nur bis zu ihrer Wiederherſtellung hier Dienſt 
aten. 

Neben meiner Adſutanten-Tätigkeit in der Sichtung, Prüſung und Vor⸗ 
lage der Schriftſtücke aller Referenten und der von den übrigen Abteiſungen 
des Miniſterſums ausgearbeiteten Aktenſtücke oblag mir im beſonberen die 
Bearbeitung der Angelegenheiten, bie im Landtag Gegenſtand der Aus- 
ſprache waren, und ber perſönliche Verkehr mit den Adgeordneten des Bape- 
riſchen Landtags. Die manderlei Klagen, die im langen Verlaufe des Krieges 
an die Abgeordneten kamen, wurden bei dieſen Ausſprachen erörtert. Auf 
dieſe Weiſe lernte ich viele Parlamentarier kennen, die nicht alle ſympalhiſche 
Eindrücke bei mir hinterließen. Insbeſondere traten einige Prominente des 
baverſſchen Zentrums mit einer Aberheblichleſt auf, die zu ihrer perſönlichen 
Bedeutung in einem ungewöhnlichen Mißverhältnis ſtand. Daneben ſah ich 
auch einige Männer, die ernſilich beftrebt waren, an ihrer Stelle dem Vater 
land nach Kräften zu dienen. So lernte ich z. B. in dem ſozialdemokratſſchen 
Abgeordneten Franz Schmitt einen Mann ſchätzen, dem es wirklich ernſt 
um die Sorge für das Wohl unſeres Vaterlandes war. Er hatte, wenn ich 
mich recht erinnere, ſelbſt Söhne im Felde verloren. Ich hörle ihm gern zu, 
wenn er in ruhiger und ſachlicher Weſſe das zur Sprache brachte, was er 
auf dem Herzen batte. Er verſtand es auch, abzuwägen, welche Klagen aus 
dem Feld berechtigt waren und welche nicht. Einmal beteiligte er ſich an 
einer Reife von Abgeordneten an die Front. Dort wurde er unter anderm 
von dem Deutſchen Kronprinzen empfangen und in ein längeres Geſpräch 
gezogen. Ich ſehe heute noch den alten, aber jugendfrſſchen Mann mit dem 
großen Vollbart vor mir ſitzen, wie er, begeiftert von dem, was er draußen 
geſehen hatte, berichtele und hohe Worte des Lobes für den Kronprinzen 
des Deutſchen Reiches fand. Die Nutzanwendung aus feinen Erkenntniſſen 
hat er ſpäter leider micht gezogen. 

Mit den übrigen Abteilungen des Ariegsminifteriums ftand die Armee⸗ 
abteilung in enger Beziebung. Insbeſondere war der Verkehr mit dem 
Chef des Kriegsamtes, General Harlander, einem ſeinſinnſgen und 
klugen Mann, und dem Chef der Armee-Berwaltungsabteilung, Oberſtleut⸗ 
nant Hörnle, der, wie Oberſtleuunant don Kreß, über umfaſſende 
Kenntniſſe und eine ungewöhnliche Arbeitsfraft verfügte, beſonders rege. 

In der Zeit meiner Tätigkeit als Adjutant der Armeeabtellung habe lch 
Einblide gewonnen, wie fie nur wenigen vergönnt waren. Dadurch, daß 
während biefer Zeit nahezu alle Verfügungen des Rriegsminifferiums durch 
meine Hand gingen, daß alle geheimen Berichte von der Front, insbeſondere 
auch die Berichte des Kgl. Bayer. Militärbevollmächtigten im Großen 
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Hauptquartier, zu meiner Kenntnis gelangten, erfuhr ich von Dingen und 
Vorgängen, die ſonſt einem gewöhnlichen ſterblichen Infanteriehauptmann — 
ich war im April 1917 zum Hauptmann befördert worden — verſchloſſen 
blieben. Aber ich habe auch geſehen, welche ungeheuere Arbeitskraft von 
wenigen an entſcheidender Stellung Stehenden gefordert wurde und welch 
hohe Leiſtungen trotz unſachlicher und kleinlicher Widerſtände von Behörden 
und Körperſchaften der Heimat erzielt wurden. Wenn das Frontheer heute 
mit Recht die Schuld am Zuſammenbruch dem Verſagen der Heimat zu- 
ſchreibt, fo muß zur Ehre des Kgl. Bayer. Kriegsminiſteriums geſagt wer ⸗ 
den, daß es einen Titanenkampf gegen Anverſtand und Bosheit der vielfach 
dem Heere unfreundlich geſinnten Zivilſtellen zu beſtehen hatte und lange 
Jahre mit Erfolg beſtanden hat. 

Militär und Zivil werden im Leben der Völker ſtets um die Palme des 
Vorrangs ſtreiten. Der Staat, in dem der Soldat nicht das Vorrecht hat, 
kann den Frieden nicht erhalten und den Krieg nicht gewinnen. 

Im „militariſtiſchen“ Deutſchland fette ſich im Kriege ſchließlich der Zylin⸗ 
der gegenüber dem Stahlhelm durch; derweilen beugten ſich die „Demo- 
kratien“ des Weſtens den Geboten des franzöfiihen Oberbefehlshabers Foch 
und des britiſchen Feldmarſchalls Wilſon, die aus ihrer Geringſchätzung 
für die „Froks“ kein Hehl machten, und — erſtritten den Sieg. 

Im Frühjahr 1917 beſuchte mich während ſeines Heimaturlaubes mein 
Regimentstamerad Major Hörauf. Als 1. Generalftabsoffizier der 
12. Bayer. Infanterie-Divifion hatte er ſich in Rumänien einen Namen ge 
macht. Der Kgl. Militär⸗Max⸗Joſeph⸗Orden wurde ihm für feine Taten 
ſpäter zuerkannt. Er erzählte mir von draußen und erweckte meine Sehn⸗ 
ſucht, wieder an der Front zu ſein. Schließlich ſorderte er mich auf, ſolange 
ich nicht feldverwendungsfäbig ſei, wenigſtens im Stabe der Divifion ein 
Kommando anzunehmen. Mit Freuden ging ich darauf ein: Oberſtleutnant 
von Kreß machte meine Rückkehr zur Front von der Auffindung eines ge- 
eigneten Nachfolgers abhängig. Ich ſuchte und fand auch bald Erſatz. 

Mit ehrender Beurteilung verließ ich Mitte Mai 1917 meinen verehrten 
Abteilungschef und das von mir geſchaffene Arbeitsgebiet. 


11. Zum drittenmal an die Front. 


Zum drittenmal reiſte ich nun an die Front. Rumänien war das Land 
meiner Hoffnung, Focſani mein Reiſeziel. 

Da ih noch lange nicht feldverwendungsfähig war, wurde ich als zweiter 
Ordonnanzoffizier im Stabe der Diviſion eingeteilt und dem Hauptmann 
Kieffer, Generalſtabsoffizier und Ib, zugewieſen, bei dem ich viel lernte. 
In dieſer Verwendung blieb ich kurze Zeit und trat dann bald als erſter 
Ordonnanzoffizier zum 1. Generalſtabsoffizier Major Hörauf. 

Focſani war ein liebliches Villenſtädtchen mit beſonders ſchönen Quar- 
tieren, wie ich ſie im Weſten nie geſehen hatte. 

Die Stellungen des 26., 27., 28. Infanterie- und des 22. Feldartillerie⸗ 
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Regiments waren verhältnismäßig gut ausgebaut. Als Divifionsfommandeur 
empfing mich noch Generalleutnant von Huller, an deſſen Stelle bald 
nach meinem Eintreffen bei der Divifion Generalmajor Freiherr Nagel 
von Aichberg das Kommando übernahm. Mit ihm trat ein Führer von 
höchſtem Verantwortungsbewußtſein und ritterlichſter Geſinnung an die Spitze 
der Diviſion. Perſönlich tapfer und ſurchtlos, ſuchte er den Frontſoldaten 
in der vorderſten Linie auf, forſchte nach feinen Klagen und Sorgen und 
verſuchte überall perſönlich zu fördern und zu helfen. Er lebte nur feiner 
Dipifion. Auch von feinem Stabe verlangte er reſtloſen Einſatz zum Wohle 
der Truppe. In Maſor Hör auf hatte er hierin den ebenbürtigen Mitarbeiter 
gefunden, Perſönlich habe ich mich bald an den General, den ich immer 
mehr ſchätzen und verehren lernte, angeſchloſſen und genoß ſein Vertrauen 
in hohem Maße. 

Von den Negimentskommandeuren der Divifion ragte beſonders Oberſt⸗ 
leutnant Bogendörfer hervor; ein Draufgänger, dem das 26. Infan- 
terte-Regiment ſeinen berechtigen Ruhm verdankt. Im Stabe der Artil- 
lerie bewährten ſich General Pöhlmann, der nur leider allzubald fiel, 
Oberſtleutnant Beckh und Hauptmann Geib. In Oberſtleutnant von 
Chlingenſperg auf Berg hatte die Infanterie, wie ſeinerzeit das 
10. Infanterie-Regiment bei Spada, ſtets einen getreuen Helfer, 

Etwa zwei Monate war mir Gelegenheit gegeben, während des Stel⸗ 
lungskampfes an der Putna und am Sereth bie Truppe, ihre Stellungen 
und ihre Bedürfniſſe kennenzulernen. Meiſt begleitete ich den General von 
Nagel, der faſt täglich irgendeinen Truppenteil feiner Diviſion in der 
vorderen Linie beſuchte; zuweilen ging ich mit Major Hör auf oder allein 
in bie Stellungen und Unterkünfte der Truppen. 

Im Auguſt 1917 brach die Diviſion öſtlich und nördlich von Focfani 
zum Angriff über den Sereth vor. Nach örtlichen Erfolgen kam der An⸗ 
griff durch Einſatz friſcher rumäniſcher Kräfte zum Stehen. Die Kämpfe 
ſteigerten ſich zeitweſſe noch zu großer Heftigkeit, bei denen ſich beſonders 
das 26. Infanterie-Regiment vielſach hervortat. Den ſeindlichen Gegen 
angriſſen blieb der Erfolg jedoch verſagt. Dann entſpannle ſich allmählich die 
Lage wieder und ging in den gewohnten Stellungskrieg über. Der Divifions- 
ſtab kehrte von feiner Gefechtsftelle wieder nach Focf ani zurück. 

Während der Kämpfe war ich als Ordonnanzoffizier dem 1. General- 
Itabsoffizier zugeteilt; jo hatte ich Gelegenheit, mich an der ruhigen und 
ſicheren Befehlserteilung des Majors Hörauf zu ſchulen. 

Rach der Verſetzung des 2.Generalſtabsoffiziers (Tb) Major Kie ffer als 
Verfonalreferent in das Bayeriſche Kriegsminifterium übertrug mir General 
von Nagel deſſen Geſchäfte; der als Nachfolger Kieffers zur Divi- 
ſion derſetzte Generalſtabsofſtzier wurde im Nachrichtendienſt (Ic) eingeteilt. 

Als 2. Generalſtabsoffizier (Ib) hatte ich ein reiches Tätigleitsſeld, das 
mir große Freude machte. Die Regelung des geſamten Nachſchubs, die Un⸗ 
lerkunft, die Verſorgung und Verpflegung, das Sanitäts- und Veterinär- 


weſen, kurz alle Dinge, die das Wohl und Wehe der Truppe angehen, lagen 
nun in meiner Hand. 

Dabei hatte ich treffliche Helfer. Vor allem als Ordonnanzoffizier meinen 
braven Leutnant Bergmann, den ich mir herangeholt hatte. 

Die Zuſammenarbeit mit Diviſionsarzt und Diviſionsveterinär, insbefon- 
dere mit dem Feldintendanten Henſelt und ſeinem tüchtigen und praktiſch 
eingeſtellten Nachfolger Seber und dem geſamten gut geſchulten Inten⸗ 
danturperſonal war reibungslos und kameradſchaftlich. Auch der junge 
Wirtſchaftsoffizier Weber war ſeiner Aufgabe ganz gewachſen. Galt es 
doch, nicht nur für unſere Diviſion, ſondern darüber hinaus auch für das 
übrige kämpfende Heer und für die darbende Heimat den fruchtbaren Boden 
Rumäniens zu beſtellen und zu ernten. In der ruhigeren Zeit überwog die 
Wichtigkeit dieſer wirtfhaftlihen Nutzung des Landes noch die Aufgaben an 
der Kampffront. Große Kräfte des kämpfenden Heeres mußten hierzu zurück⸗ 
gezogen werden, faſt das geſamte Pferdematerial und die Fahrzeugkolonnen 
in den Dienſt dieſer wirtſchaftlichen Notwendigkeit geſtellt werden. Darüber 
hinaus zog ich auch die geſamte arbeitsfähige Bevölkerung des Landes zur 
Mitarbeit heran. Durch die über die einzelnen Ortſchaften beſtellten Orts ⸗ 
kommandanten ließ ich eine Art Volkszählung durchführen, auf Grund deren 
dann die arbeitsfähigen Männer und Frauen in den Dienſt unſerer land- 
wirtſchaſtlichen Arbeit geſtellt wurden. Daß die Bevölkerung, die anfangs 
grinſend zugeſehen hatte, wie die braven deutſchen Soldaten ſich plagen 
mußten, dieſe Maßnahmen nicht freudig begrüßte, iſt begreiflich. Da ihre 
eigene Verſorgung aber von jener der Deutſchen abhängig gemacht wurde, 
fand fie ſich mit der gegebenen Lage bald ab und arbeitete fleißig mit, 

Einen wertvollen Helfer hatte ich in dem katholiſchen Diviſionspfarrer 
Weis, der viel bei der Truppe ſich aufhielt und meine perſönlichen Feſt⸗ 
ſtellungen und Beobachtungen über die Bedürfniſſe der Truppe ergänzte. 
Die Feldpoſt hatte in Feldpoft-Oberfelretär Hümmert einen fachkundigen 
und zielbewußten Leiter, der auch in ſchwierigen Lagen nicht verſagte. 

An der Wende des Jahres 1917/18 fanden fi die ruſſiſchen und rumäni- 
ſchen Waffenſtillſtandsunterhändler in Focſani und Rimmicul-Ga- 
r at ein. 

Deutſche Reiterei, deutſche und kürkiſche Diviſionen, darunter auch die 
12. Bayer. Infanterie-Divifion, rückten über Braila und Galatz vor. 

Dann wurde die Divifion zur Vorbereitung für ihre Verwendung auf dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatz in der Gegend von Mizil verſammelt. Der 
Aufenthalt diente vor allem der Ausbildung der Truppe und der Schulung 
in den Kampfarten der Angriffsſchlacht nach den Richtlinien, die General 
Ludendorff dem Heere gegeben hatte. 

Am 7. 1. 1918 hielt Generalleutnant Freiherr von Nagel zu Ehren 
des Geburtsfeſtes Seiner Majeftät des Königs Königsparade in Mizil ab. 

Den 17. 4. 1918 verließ die Diviſion den Boden Rumäniens und rollte 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatz zu. 


12. Generalſtabsoffizier. 


Mein Kommandeur hatte mich mittlerweile zur Verſetzung in die elats- 
mäßige 2. Generalſtabsſtelle der Diviſton beantragt. Seinem Antrag mit be- 
ſonders lobender Begründung und Beurteilung folgte ohne weitere Prüfung 
oder Probedienſtzeit meine Verſetzung in den Generalſtab. 

Als vorausgeſandter Generalſtabsoffizier fuhr ich der Diviſion durch 
Sſterreich und Deutſchland nach Rethel voraus. Auf der Durchrelſe nahm 
ich in Wien bei meiner Schweſter und bei meinem Schwager kurz Aufenthalt, 
Dort konnte ich ſehen, wie unendlich ſchwer die Bevölkerung diefer Großſtadt 
unter wirtſchaftlicher Not litt. 

Am Rethel ſammelte ſich die Diviſion. Die zur Verfügung ſtehende Zeit 
wurde zu Abungen benutzt. Der ſiegreiche Märzangriff halte neue Erfah⸗ 
rungen gebracht, die nun für die Fortſetzung der Operationen, an denen die 
Diviſion teilnehmen ſollte, fruchtbar ausgewerkel wurden. 

Die Dipiſion war in einem hervorragenden Zuſtand; voll aufgefüllt, aus- 
geruht und trefflich ausgerüſtet. Die Stimmung war kampfmutig und taten- 
froh. 

Die Gedanken, die mich damals über den allgemeinen Zuſtand des Heeres 
bewegten, habe ih in elner Denkſchrift niedergelegt, die ich meinem Divi- 
ſionskommandeur unterbreitete. Ich füge fie in der Anlage bei (Anlage 1). 

Unter Führung ihres verehrten Kommandeurs Generalleutnant Freiherr 
von Nagel lrat die Diviſion den Vormarſch an. An Stelle des Maſors 
Hörauf, der einem Generalkommando zugeteilt worden war, hatte Haupt- 
mann Mar Pflaumer die Geſchäſte des 1. Generalftabsoffiziers über⸗ 
nommen. Perſönlich tapfer und furchtlos, ging er ganz in ſeiner Aufgabe auf. 
Nicht zuletzt fein Verdienſt iſt es, wenn die 12. Baper. Infanterie-Divifion 
die Probe, die blutige Kämpfe und wirre Revolutionstage an fie ſtelllen, 
glänzend beſtanden hat. 

Die Divifion rückte im Verband der 7. Armee zunächſt über Berry au 
Bac durch das vollkommen zerſtörte Kampfgelände des Märzangrifſes über 
Genicourt in allgemein ſüblicher Richtung, weſtlich an Reims vorbei, 
vor. 

Anfangs marſchierte die Divifion als Reſerde den vorrückenden Truppen 
der 1. Linie nach, um dann, als der Vormarſch ins Stocken kam, an ent- 
ſcheidender Stelle plötzlich in die Schlacht geworfen zu werden. 

Der Angriff ging glänzend vorwärts; die Regimenter ſchlugen ſich aus- 
gezeichnet. 

Die Divifion halte auch auf dem weſtlichen Kriegsschauplatz ihren unge- 
brochenen Angriffswillen bewieſen. 

Die Nachbardipiſionen, die ſchon ſtarke Anſlrengungen hinter ſich hatten, 
waren jedoch nicht in der Lage, mitzukommen. So konnte auch der Angriff 
nicht weiter fortgeſetzt werden. Wir lagen ziemlich vereinſamt und verlaſſen 
weit vorſpringend vor den Nachbartruppen. Beſonders fühlbar machte ſich 
der Mangel an Artillerie- und Luftunterſtützung. Bei dem überraſchenden 
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Einſatz waren der Diviſion keine Sonderverbände zugeteilt worden, fo daß 
ſie allein auf ihre leichte Diviſions⸗Artillerie angewieſen war. 

Der Generalquartiermeifter Tudendorff kam unmittelbar nach dem 
Angriff in den erſten Junitagen ſelbſt nach Lagery an die Front und hatte 
von allen Kommandoſtellen die Generalſtabsoffiziere zum Bericht über die 
Lage zu ſich befohlen. 

Ich hatte das Glück, von der 12. Bayer. Infanterie-Divifion als beauf- 
tragter Generalſtabsoffizier abgeſandt zu werden, und ſah damals zum erſten 
Male den großen Mann. Nachdem die Chefs der Armee und der Gruppen 
und die Generalſtabsoffiziere aller Diviſionen Bericht erſtattet hatten, kam 
als letzten die Reihe an mich. „Und nun berichten Sie mir von den Bayern!“ 
ſagte General Ludendorff freundlich zu mir. Ich war durch die ſchweren 
Verluſte, die wir aus Mangel an ſchwerer Artillerie, Feſſelballonen und Flie⸗ 
gern erlitten hatten, erregt, bellagte mich nach Schilderung der Schlacht und 
der Gefechtslage ohne Scheu — zum Entſetzen des anweſenden Armee» und 
Korpschefs — über die mangelhaſte Verſorgung und Ausſtattung der Di- 
viſion und erbat die ſofortige Zuteilung der benötigten Hilfswaffen. 

General Ludendorff ſprach der Diviſion das vollſte Lob aus — er 
war über den Hergang der Schlacht in allen ihren Einzelheiten vollkommen 
unterrichtet — und ſagte Erfüllung meiner Anträge zu. Schon am nächſten 
Tag erhielt die Diviſion alles, was ſie brauchte. 

Dann ließ ſich der Generalquartiermeiſter noch alle Diviſions⸗Befehl⸗ 
ſtellen bezeichnen, änderte manche, die ihm zu weit rückwärts erſchienen, und 
meinte bei der 12. Bayer. Infanterie-Divifion, daß fie doch zu weit vorn 
liege. General von Nagel wäre aber, wenn es irgend gegangen wäre, 
immer in der vorderſten Linie geweſen. 

Der Eindruck, den ich damals von dem großen Heerführer mitnahm, war 
ein bleibender fürs Leben. Die Stunde iſt mir heute noch in deutlicher Er⸗ 
innerung. 

Von dieſer Begegnung ausgehend, will ich hier grundſätzliche Betrachtun⸗ 
gen über die Befehlsgewalt und Verankwortlichkeit im Heere überhaupt 
einfügen. 

General Ludendorff war zweifellos für jeden Soldaten die Verkör⸗ 
perung des Führers. Mit ſeiner Perſon verband ſich auch das Vertrauen 
auf endlichen Sieg und ehrenvollen Frieden. Seiner Dienſtſtellung nach war 
der General jedoch nur erſter Berater des oberſten Heerführers, nicht aber 
ſelbſt Führer und Feldherr im eigentlichen Sinne des Wortes. 

So wie bei dieſer oberſten Spitze der Heeresleitung war auch die Glie- 
derung bei den Kommandoſtellen: neben dem Kommandeur ftand der mit 
verantwortliche Generalſtabschef oder 1. Generalſtabsofſizier. In Wirklich⸗ 
keit lag ein weſentlicher Teil der Führung, vielfach der entſcheidende und oft- 
mals der alleinige, in der Hand des Generalſtabs. 

Ich kann nicht verhehlen, daß ich darin ein Abel erblicke. 

Waren die Kommandeure als Führer nicht geeignet, fo mußten fie befei- 
tigt und durch brauchbare erſetzt werden. 
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General Ludendorff hat ja nun gerabe in dieſer Richtung ſcharf ein- 
gegriffen und die „Freundſchaft“ mancher Generale fürs Leben ſich erworben. 
(Seine Ablehnung durch frühere „Standesgenoſſen“, namentlich in Bayern, 
in den Jahren 1925 und 1926 wird dadurch manchem vielleicht verſtänd⸗ 
licher). Dem Schaden an die Wurzel zu gehen, hatte er jedoch nicht bie 
Macht. Führen müſſen die Führer und nicht die erſten Gehilfen. Tauglen 
die alten nichts, ſo mußten junge an ihre Stelle, nicht aber ihnen zur Seite 
geſtellt werden. 

Der Kronprinz des Deutſchen Reiches hat nach ber Er- 
ſtürmung von Douaumont von ſeinem kaiſerlichen Vater die fofortige Beförde⸗ 
rung der Sturmführer zu Oberſten und Regimentskommandeuren beantragt. 
Edenſo wie dieſer jugendfriſche und zielklare, die Front verſtehende Heerführer 
immer wieder die Beförderung tapferer Soldaten zu Offizieren verlangt hat. 

Seine Forderungen und Mahnungen fanden, von Vürogeneralen und mili- 
täriſchen Schalterbeamten abgelehnt, an Allerhöchſter Stelle leider ebenſowenig 
Gehör wie die feines tapferen Bruders, des Prinzen Eitel Friedrich, 
der den Krieg von Anfang dis zum Ende in vorderſter Front mitgekämpft hat. 

Das Schema ſiegte. 

Napoleon, ſelbſt in jugendlichen Jahren ſchon an hoher Führerſtelle, hat 
mit jungen Generalen feine Kriege gewonnen; in Deutſchland vermochte ſelbſt 
ein Weltkrieg die Allgewalt der Kabinette und Perſonalkanzleien nicht zu 
beſeitigen. 

Nur den Fliegerkameraden war es vergönnt, in jungen Jahren führende 
Stellen zu erreichen; der im Feuer gehärtete, tatwillige und entſchlußfrohe 
Oſſizier der Front unterſtand dem Befehle beſonnener Generale und kluger 
Generalſtabsoffiziere und — unterlag. 

In der Front gab es feine Verſchiebung oder Teilung der Verantwort- 
lichkeit. Der Regimentskommandeur, ebenſo wie die Kompagnie und Grup- 
penführer waren die allein Verantwortlichen. Vor Gott und den Men⸗ 
ſchen, vor allem aber vor ihrem Gewiſſen hatten fie das zu rechtfertigen, 
was ſie anordneten. 

In der oberen Führung war der Gehilſe des Führers mitperantwortlich. 

Das Syſtem getellter Verantwortlichkeit iſt eine unbedingte Schwäche. 

Els kolranos &sto — einer ſoll Herr fein — ſagt ſchon Homer. Je 
mehr Verantwortliche, deſto mehr, die „die Verantwortung ablehnen“ kön⸗ 
nen, wie der ſchöne Ausdruck lautet, der allerdings erſt in der neubeutſchen 
Republik zu wuchernder Blüte gedieh. 

So meine ich, daß zwei Dinge dem Heere not kun, im Frieden, noch 
mehr aber im Krieg: allein verantvortliche Führung durch die Komman⸗ 
deure, nicht aber durch den Generalſtab; Auswahl der Führer nicht nach 
dem Dienftaltersihema, ſondern nach Können und Leiſtung. 

Der Angriff hatte zur Eroberung von Bille en Tardenois durch 
das 26. Infanterie-Regiment geführt. Kaum halte ſich das Regiment in 
den Beſitz der Ortſchaft geſetzt, als General von Nagel ſich aufs Pferd 
ſetzte und mit feinem Stab in den Ort vorritt. 
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Aber den Ort hinaus aber vermochte das Regiment keinen Boden mehr 
zu gewinnen, und auch die Nebenregimenter kamen ſeitwärts und rückwärts 
nicht mehr weiter. 

Ich unterhielt mich an dieſem Tage mit dem franzöſiſchen Arzt des Ortes, 
deſſen Haus in Grund und Boden geſchoſſen worden war. Er hatte alles 
verloren und war über Nacht ein armer Mann geworden. Im Vollgefühl 
unſerer Siege ſagte ich zu ihm, er werde doch wohl wünſchen, daß der Krieg 
nun bald zu Ende ginge. Stolz erwiderte er, er hoffe es nicht; er gäbe zu, 
daß wir bis jetzt große Erfolge gehabt hätten, aber der Krieg müſſe ſo lange 
dauern, bis Frankreich geſiegt hätte. Dieſem vaterlandsliebenden Feinde 
reichte ich in großer Achtung die Hand; wehmütig dachte ich darüber nach, 
was mir wohl ein deutſcher Spießer, der in gleicher Lage geweſen wäre, 
zur Antwort gegeben hätte. 


Schon in der Nacht hatten die Franzoſen begonnen, den Ort, insbeſondere 
den Kirchturm, von dem aus Leutnant Brand der 1. Eskadron 7. Chevau- 
leger-Regiments den Feind beobachtete, unter Feuer zu nehmen. Mittags 
war die Lage ſo, daß die Infanterie am Ortsrand ſich kaum mehr halten 
konnte. Auf den ganzen Ort praſſelte ununterbrochen ſchwerſtes Feuer 
nieder. So blieb ſchließlich doch nichts weiteres übrig, als ſich mit dem 
Divifionsftab weiter rückwärts zu ziehen. Der Gefechtsſtab begab ſich in 
kurzen Sprüngen einzeln in Richtung auf die vorbeſtimmte neue Gefechts ⸗ 
ſtelle. Ich blieb an der Seite meines Kommandeurs und ſprang mit ihm 
von Loch zu Loch zurück. General von Nagel meinte, ich ſei ja das von 
Verdun gewohnt und müßte es alſo doch richtig können. 


Während das 26. Infanterie-Negiment um den Beſitz von Ville en Tar- 
denois rang, hatte das 27. Infanterie⸗Regiment unter Oberſt Kaiſer und 
anſchließend noch das 28. Infanterie⸗Regiment ſüdlich und ſüdöſtlich davon 
harte Kämpfe zu beſtehen. Dem ſchwerringenden 27. Infanterie-Negiment 
brachte Maſor Hofmann mit ſeinem 11/28 die Entlaſtung durch einen 
ſelbſtändigen, wohl vorbereiteten Vorſtoß auf Jonquery. Dieſer Offizier 
verſtand es immer, die Lage klar zu erkennen, dann einen ganzen Entſchluß 
zu faſſen und ihn mit eiſerner Willenskraft durchzuführen. In der Truppe 
hatte er wegen ſeiner kalten Entſchloſſenheit den Spitznamen Trotzki. Dabei 
war er aber der beſte Vater und Führer ſeiner Truppe, die mit Feuer und 
Vertrauen an ihm hing. 

Die Flanke des 27. Infanterie⸗Regiments war frei. So entſchloß Major 
Hofmann ſich, weit ausholend, den dem 27. Infanterie-Regiment gegenüber 
liegenden Feind ſeinerſeits von der Flanke anzugreifen und dann über die 
Höhen und durch das Waldgelände nach Jonquery vorzuſtoßen. Sein Ba- 
taillon rollte in reinem Infanterieangriff, nur durch Maſchinengewehre ge- 
ſtützt, Flanke und Rüden des Gegners auf; in der Eile vorgeſandte feind- 
liche Panzerwagen wurden zuſammengeſchoſſen. Der Vorſtoß gelang glän⸗ 
zend. Die Begeiſterung des Bataillons war ungeheuer; die Verwundeten 
vergaßen ihre Schmerzen und ſtimmten in den allgemeinen Jubel ein. Die 
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Abſicht Hofmanns, dis an dle Marne vorzubringen, ſcheiterte an dem völ- 
ligen Mangel an Artillerieunterſtützung. 

So wurde die am 1. Juni gewonnene Linie vorerſt nicht überſchritten. 
Billeen Tardenois und Jonquery blieben trotz ſtarler feindlicher 
Gegenangriffe in unſerer Hand. In dieſem Raume richtete ſich nun die Di- 
difton auf längere Zeit ein. Der Stab quartierte nach Crugu y. Die Ab⸗ 
ſchnitle wurden verteilt, Reſerven herausgezogen, die Artillerieſtellungen 
feſtgelegt. Die Einrichtung der Stellung, Verteilung der Unterkünfte, Heran⸗ 
ziehung des Troſſes, Straßenpolizei, Errichtung von Munitionslagern, Re⸗ 
gelung der Verpflegung, des Sanitäts- und Veterinärdienſtes, des Flieger⸗ 
und Gasſchutzes, des Sammeldienſtes, die wiriſchaflliche Ausnutzung des 
Landes gaben mir wieder ein reſches Feld der Betätigung. Hier war ich in 
meinem Element und bildete mir ein, daß mir auf dieſem Gebiete niemand 
ankonnte. Dabei gab es immer Unruhe und Unordnung, und das paßte mir, 
Bald ſchimpfle die Truppe, bald ſchimpfte das Generallommanbo. Dort gab 
ich, was ich halte, hier nahm ich, was ich erwiſchen konnte. 

Die ſchwierigen Wegverhältniſſe drobten oft die geregelte Heranbringung 
der Verpflegung zum Stocken zu bringen. 

Solche Herzensnöte, wie ſie der für den Nachſchub verantwortliche Gene⸗ 
ralſtabsoſſizier oft hat, kann die Truppe gar nicht ermeſſen. Mit Recht ver- 
langt ſie, daß immer alles, was ſie braucht, auch da iſt. Daß dies oft ver⸗ 
zweifelte Mühe koſtet, will ſie nicht anerkennen. Neben der ausgiebigen 
Tätigkeit, die mir mein Arbeitsgebiet bot, beſuchte ich nahezu täglich ent⸗ 
weder als Begleiter meines Kommandeurs oder allein die Stellungen und 
Anterkünfte der Truppen. 

Im Zuli verfammelie der Chef des Stabes der Armee, Oderſt Rein⸗ 
dard, die unlerſtellten Generalſtabsoſſiziere und gab in feiner klaren, über- 
legenen Art die Anordnungen zur Fortſetzung des Angriffes bekannt, der 
neben Überſchreiten der Marne auch die Einnahme von Reims zum Ziele 
hatte. Im Verein mit der 22. Infanterie-Divifion ſollten wir nach Oſten in 
das Waldgebiet zwiſchen Epernen und Reims vorſtoßen. 

Die Vorbereitungen wurden bis in alle Einzelheiten getroffen, der Ar- 
lillerieaufmarſch auf das ſorgfältigſle durchgeführt, Munition in den Lagern 
auſgeſtapelt, der Straßenverkehr geregelt. Alle Erfahrungen wurden nutzbar 
gemacht; — was für die Truppe geſchehen konnte, geſchah von ſeiten der 
Führung. 

Nach ſtärkſter Artillerievorbereitung brach der Angriff vor und über- 
rannte die erſte Stellung. Eine italienische Brigade wurde, ſoweit fie nicht 
von dem Artilleriefeuer vernichtet worden war, faſt reſtlos gefangen; dem 
weiteren Vorbringen gebot aber der Franzoſe in gänzlich unverfehrten Stel- 
lungen Halt. 

Was war geſchehen? 

Durch Verrat halten die Franzoſen von unſerem Angriff Kenntnis erhal- 
ten. Sie trafen für ſich ihre Gegenmaßnahmen; der italieniihe Bundes⸗ 
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bruder wurde — wie die Gefangenenausſagen auch der Offiziere ergaben — 
von dem drohenden Anheil nicht verſtändigt, ſondern eben geopfert. 

In den neu gewonnenen Linien entwickelten ſich ſchwere und verluſtreiche 
Kämpfe. Der Diviſionskommandeur war wieder mit feinem Stabe in die 
vorderſte Front geeilt, wo ſich in Champlat in einem ſogenannten 
„Chateau-Schloß“ zeitweiſe 6 Stäbe zuſammenpferchten. 

Ich halte es grundſätzlich nicht für richtig, gerade vom Standpunkt des 
Frontſoldaten aus, wenn höhere Stäbe ihre Beſehlsſtellen zu weit nach 
vorne verlegen; die niederen Stäbe, insbeſondere die Truppenſtäbe, werden 
dadurch um die ihnen zuſtehenden Gefechtsſtände gebracht und wiſſen nicht, 
wo fie unterlommen follen. Die Folge ift die Anhäufung mehrerer Befehls- 
ſtellen auf engſtem Raume. Dadurch, daß der Geſechtsſtand im Champlat 
mitten im Brennpunkt des Kampfes mehrere Tage verblieb und unter 
dauerndem, ſtärkſtem Feuer lag, war eine ruhige, überlegte Beſehlsgebung 
gar nicht möglich. Eine Ruhe, auch bei Nacht, war faft ausgeſchloſſen. 

Eines Morgens erwachte ich nach einem Getöfe, das ich noch wie im 
Traume hörte. Eine ſchwere Granate hatte die Wand unferes Schlaf und 
Arbeitsraumes weggeriſſen und war im Stallgebäude nebenan krachend ge · 
borſten. Meine Schlafgenoſſen hatten ſchon bei der vorausgehenden Be- 
ſchieung, die ich im Schlaf nicht gehört hatte, den unfreundlichen Ort ver- 
laſſen. 

Meine beſondere Tätigkeit lonnte ich vorne überhaupt nicht ausüben; um 
das Heranſchaſſen von Munition und Verpflegung regeln zu können, mußte 
ich deshalb meine Arbeitsſtelle weiter nach rückwärts verlegen. 

Der Juliangriff war auch an den anderen Stellen der Front hängen⸗ 
geblieben; wir ahnten damals noch nicht, daß es unſer letzter großer An⸗ 
griff geweſen ſein ſollte. 

Auch in dieſer ſchweren Zeit ſtellte die Diviſion ihren Mann; überlegene 
ſeindliche Angriffe wurden zurückgewieſen. 

Gegen Ende Auguſt wurde die Diviſion herausgezogen und langſam Zug 
um Zug nach rückwärts verlegt. Faſt begrüßten wir es zunächſt wie eine Er⸗ 
leichterung, als wir die verluſtreiche Beſetzung ungünſtiger Stellungen auf- 
geben und wieder freier atmen konnten. Aber ernſt und traurig wurde die 
Stimmung, als wir Stück für Stück des Bodens, das wir mit dem Blute 
unſerer Beſten erkämpft hatten, den nachrückenden Franzoſen freiwillig über- 
laſſen mußten. 

Von dem Angriff in Flandern, an dem wir auch teilnehmen ſollten, hörten 
wir nicht mehr; nur von ſchweren Kämpfen nordweſtlich von uns. Es war 
uns allen klar geworden, wie ernſt ſich die Lage für uns geſtaltet hatte. 

Nur wenig vom Feinde beläſtigt, rückten unſere Truppen abſchnittsweſſe 
zurüd. Die Wende Auguſt / September 1918 iſt mir nicht in ſchöner Erin⸗ 
nerung; traurig gingen die Tage dahin. 

Vor dem Einſatz der Diviſion in der Gegend Lille-Roubair vom 
24. bis 30. Auguſt beſuchte General von Nagel den Chef des General- 
ftabs der 6. Armee, Oberftleutnant Hergott, in Tournai. Ih be⸗ 
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gleitete meinen Kommandeur und beantragte, die rückwärtigen Einrichtungen 
der Diviſion gleich in die Heimat abzuſchieben. Die Divifion hatte ein großes 
Gerätelager, das ich mit allem Bedarf für die Truppe an Bekleidung und 
Ausrüſtung reichlichſt ausgeſtattet hatte, und eine vorzüglich geleitete Mar⸗ 
ketenderei, die mit Waren aller Art voll aufgefüllt war. 

Oberſtleutnant Hergott ſtimmte dem Transport in die Heimat zu. So 
konnte ich alle Beſtände retten; denn eine Mitführung oder Abbeförderung 
wäre ſpäter nicht mehr möglich geweſen. 

Am 21. g. ſchrieb ich an meinen Vater: „Die öſlerreichſſche Friedensnote, 
nach Inhalt und Form ſehr gut, wird bei ihrer Ablehnung hoffentlich die 
Folge haben, daß ſich die Heimat endlich des Ernſtes der Lage bewußt wird, 
ſich zuſammenſchließt und das ewige Zelern und Jammern aufhört. Dann 
ſchaffen wir's. Heraußen bei der Armee geht's!“ Der Monat September 
ſah die Diviſion an der flandriſchen Front. Wir waren am 31. Auguſt zur 
Ablöſung der 6. Kavallerie⸗Dipiſion hierher befördert worden. Der Eng- 
länder hatte zum großen Schlag ausgeholt und war tief in unſere Front ge- 
ſtoßen. In dem unüberſichllichen Trichtergelände löſte ſich die Schlacht in 
Kämpfe einzelner Gruppen auf. Infolge unſerer Aufftellung in einzelnen 
über den Boden herausragenden Betonklötzen, die voneinander weit entfernt 
und nur durch ſchmale Gehſteige auf Lattenroſten untereinander verbunden 
waren, wurden unſere ſchwachen Poſtierungen ſozuſagen einzeln verhaftet. 
Gerade die Tapferſten, die bis zuletzt auf ihren Bunkern aushielten, fielen 
in Feindeshand. So wurde damals auch Major Hofmann mit einer 
kleinen Schar ſeiner tapferen Mitſtreiter am 27. September nach tobes⸗ 
mutiger Gegenwehr auf der Höhe 60 vor Ypern nach völliger Amzingelung 
und Nahkampf bis zum äußerſten überwältigt und gefangengenommen. Hun 
derle von Engländern hatten den Sprengtrichter, die letzte Zuflucht der 
kühnen Schar, umringt. 

Verſchiedene Führer, darunter auch Major Hofmann, hatten in Be⸗ 
richten gegen das flandriſche Kampfoerfahren Stellung genommen. Auch ich 
meldete nach wiederholtem Abgeben unſerer Stellungen und vorderſten 
Poſten eingehend meinem Kommandeur. Als die Abhilfe geſucht und ge- 
funden war, machte der Vorſtoß der Engländer die beabſichtigten Pläne zu⸗ 
nichte. 

Anſere Verluſte waren ſehr groß. 

Die 12. Bayer. Infanierie-Divifion hatte beſonders ſtark gelltten. 

Nach erfolgtem Einbruch der Engländer wurde ich an die Front geſanbt, 
um die vordere Linie und die Befehlsſtellen der Regimenter und der Ba- 
taillone feſtzuſtellen. Als ich im Kraftwagen die große Straße Roulers⸗ 
Menin entlangfuhr, bot ſich mir ein merkwürdiges Bild. In weiten Zwi⸗ 
ſchenräumen und Abſtänden fand ich da Befehlsſtellen, dort kleine Gruppen 
Infanterie, dann ein Maſchinengewehr, wieder irgendwo ein Geſchütz; das 
ganze Zwiſchengelände war frei und unbeſetzt. Ein paar Männlein hielten 
die ganze weite Front. Wenn der Engländer verſuchte, weiter vorzudringen, 
dann machte ſich irgendwo im Gelände eine Gruppe Infanterie bemerkbar 
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und ſchoß; hin und wieder knatterte auch ein Maſchinengewehr. Sofort gab 
der Tommy das weitere Vorgehen auf. 

Der Engländer hätte, ſo war die Lage an der Front, unbehelligt über 
ZIſeghem nach Oſten weit in das Herz von Belgien hinein marſchieren 
können. Niemand hätte ihm zu wehren vermocht; denn außer dem loſen 
Schleier der ſtark zuſammengeſchoſſenen 12. Bayer. Infanterie⸗Diviſion und 
der Garde⸗Kavallerie⸗Diviſion waren keine Truppen mehr hinter der Front, 
die Widerſtand hätten leiſten können. 

Einige wenige hielten das Schickſal der ganzen Front in der Hand und 
meiſterten es. 

So war es auch bei den weiteren Rückzugskämpſen. Hielten nur ein paar 
Männer ſtand, dann wagte der Feind nichts. Zugegeben, daß ein gewiſſer 
Teil unferer „Erſatz-Soldaten“ Ende 1918 nichts taugte; die Engländer und 
Franzoſen waren viel ſchlechter. Solange bei uns noch ein Geſchütz feuerte 
oder ein Maſchinengewehr ratterte, waren ſie nicht vorwärtszubringen. Das 
waren die „Sieger“! 

Das heldiſche Deutſchland iſt im Felde nicht unterlegen. Der deutſche 
Soldat ſtreckte die Waffen erſt, als die Heimat ſie ihm entwand. 

Der britiſche Feldmarſchall Wilſon ſchreibt in ſeinem 1927 erſchienenen 
Tagebuch über den Oktober 1918: „Gewiß, die Boches ſind übel daran, aber 
wir ſind nicht in der Lage, ihre Schwäche auszunützen. Die franzöſiſchen 
Generale erklären, daß ihre Truppen tres fatigues find. Wir wiſſen, was 
das bedeutet. 

Die britiſche Armee ift ermüdet, aber kampſwillig. 

Die franzöſiſche Armee ſehr erſchöpft und weder willig, noch fähig, zu 
kämpfen. 

Die amerikaniſche Armee ift unfähig zu kämpfen.“ 

Am 3. 10. ſchrieb ich nach Haufe: „Hoffe, daß Ihr die augenblidlihen 
ungünſtigen Nachrichten nicht fo ſchlimm auffaßt; bei ſtarken Nerven wird 
die Sache ſchon wieder eingerenkt werden. Auch hier iſt der Hauptſtoß der 
Entente bald aufgefangen geweſen, weitere Erfolge konnte der Gegner nicht 
erzielen.“ 

Inzwiſchen war ich am 2. 10. zum Stabe des Gardekorps kommandiert 
worden, da dort die Grippe mehrere Generalftabsoffiziere dienſtunfähig 
gemacht hatte. Stellvertretender Generalſtabschef war Major von Tay⸗ 
ſen, der in dieſen Tagen des Großkampfes Beſonderes leiſtete. Ich erhielt 
ein mir ganz neues Arbeitsgebiet (le! zugewieſen. Neben Sammlung und 
Auswertung aller Meldungen und Nachrichten von der Front oblag mir 
der Vorſchlag zum Einfa der Flieger und Ballone, der Nachrichtentruppen 
uſw. Die Tätigkeit nahm mich Tag und Nacht voll in Anſpruch, machte mir 
große Freude und brachte Befriedigung. Nur wenige Stunden am Morgen 
ſtanden zu kurzem Schlaf zur Verfügung. Aber es war eine wahre Freude, 
in dieſem preußiſchen Stab mitzuarbeiten. Großzügig, das Weſentliche er⸗ 
kennend, mit Kleinigkeiten ſich nicht auſhaltend, dazu war jeder Offizier des 
Stabes erzogen. Dabei hielt die Führung alle Fäden ſtraff in der Hand. Ein 
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ſchöner kamerabſchaftlicher Geiſt herrſchte, der es auch dem Neueingetroſſenen 
leicht machte, hier ſich wohl zu fühlen. 

Meine Bewunderung für die heldenhaften Leiſtungen der Truppen faßte 
ich in dem Entwurf eines Tagesbefehls zuſammen, den der Kommandierende 
General an die Truppen erließ, und den ich deshalb hier einfüge, weil er 
einen Aberblick über all die Verbände gibt, die in den großen Schlachten des 
Herbſtes 1918 wirkſam werden mußten: 


Gruppe Jeperen. 
Generalkommando Gardekorps. 
Ic/la/Na Nr. 139 587. 

Nach überwältigender Artillerievorbereitung iſt dem Gegner unter dem 
Schutze einer lückenloſen Feuerwalze am 28. September 1918 der Einbruch in 
unſere Stellungen geglückt. Mit vlelfacher Aberlegenheit vermochte er die auf 
breiter Front verteilten, vom Artlllerlefeuer zerſchlagenen, ſchwachen Poſtierun⸗ 
gen zu durchſtoßen, 

Mit unüberwindlichem Heldenmut haben die ſchwachen Refte der Kampf- 
truppen der Stellungs-Dlolſlonen, von beraneilenden Neſerven der Eingreif- 
Dlviſionen wirkſam unterſtützt, den mit gewaltigem Einfatz an Menſchen und 
Material geführten Sloß des Feindes gebrochen und in vorbereiteten Linien 
feinem weiteren Vordringen Halt geboten. 

Anelngeſchränkles Lob gebührt der tapferen Infanterie, die mit der blanken 
Waffe, mit Gewehr, Maſchinengewehr und Minenwerfer dem übermächtigen 
Anſturm des Feindes ſich entgegenſtellte und auf geſährdetem Poſten bla zum 
Außerſten ftandbielt; Pioniere, hanptfächtieh als Infanterie verwendet, ſtellten 
ſich ibnen zur Seite. 

Leichte und ſchwere Artillerie waren beſonders dem zuſammengefaßten Feuer 
der feindlichen Artillerie ausgeſetzt. Auch bier haben die Nefte der Geſchütz⸗ 
beblenungen bis zum letzten Schuß — tellwelſe im Nahkampf. ſich der feind- 
lichen Sturmtruppen erwehrt. 

Späbtrupps der Divifions-Kavallerie haben von vorgeſchobenen Poſten wert- 
volle Nachrichten zurückgebracht. 

Der unermüblichen Hingabe der Nachrichtentruppen iſt es zu danken, daß die 
Fübrung über alle Abſchnitte der gewaltigen Schlacht auf dem laufenden ge⸗ 
balten wurde. Den ⸗bohen Anforderungen, die an die la -Vermittler, die Stö⸗ 
rungsſucher, die Blinker und Funker geſtellt werden mußten, haben ſich alle voll 
gewachſen gezeigt. 

Dem zahlenmäßig weit überlegenen Luftgegner und der ſtarken Erdabwehr 
zum Trotz haben ungeachtet der ungünſtigen Witterung die Fliegerverbände 
der Gruppe an allen Kampftagen in Erkundung und Angriff ihr Beſtes ein- 
geſetzt, um der ſchwer ringenden Truppe auf dem Kamsofſeld zu belfen. 

„Auch die Beobachter in den Ballonen, die immer wieder das Ziel der feind 
lichen Fliegerangriffe waren, haben in unermüdlicher Tätigkeit ſtandhaft auf 
ihrem Poften ausgebalten. 

Die Flat haben ſelbſtändig in den Erdkampf eingegriffen, mit Geſchütz, Ma⸗ 
ſchinengewehr und Handgranaten den feindlichen Anſturm aufgehalten und in 
erſolgreſcher Luſtabwehr in den Großkampſtagen zehn feindliche Flugzeuge 
abgeſchoſſen. 

„Krankenträger und Sanitätsformalionen haben in aufopfernder Hingabe 
ihre verwundeten und erkrankten Kameraden geborgen und gepflegt. 

Pferde- und Kraftwagen -Kolonnen haben in raſtloſer Tätigkeit Munition 
und Verpflegung vorgeführt, Landfturm-, Armierungs: und Parktruppen dle 
kämpfende Truppe aufs befte unterſtützt. 

Nicht zum letzten find auch alle Verwaltungsbehörden, das Perſonal der 


K. H. Qu., den 7. X. 1918. 
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Eifenbahner, der Munitions- und Propiantlager, inſonderheit auch die Orts- 

lommandanturen, ihren ſchweren Aufgaben voll und ganz gerecht geworden. 

Ich danke allen Offizieren, Sanitäts- und Veterinäroffizieren und Beamten, 
ich danke allen Dienſtgraden und Mannſchaſten von ganzem Herzen für ihren 
Heldenmut, ihre Ausdauer und ihre treue Pflichterfüllung und ſpreche allen 
meine vollſte Anerkennung aus. 

In den ſchickſalſchweren Tagen, die wir jetzt durchleben, müſſen wir alle wie 
ein Mann zuſammenſtehen und alle unſere Kräfte bis zum äußerſten anſpannen 
zum Wohle unſeres heißgeliebten deulſchen Vaterlandes. Ich weiß, daß ich 
auch fernerhin auf eure Tapferkeit, Treue und Ausdauer dauen kann. 

Der Kommandierende General 
von Böckmann. 

Mitte Oktober 1918 wurde die 12. Bayer. Infanterie-Divifion von der 
Flandernfront abbefördert; ich trat daher wieder zum Stab der 12. Baper. 
Infanterie⸗Diviſion zurück. 

Am 12. 10. ſchrieb ich nach Hauſe: 

„Militäriſch ſteht es zur Zeit nicht glänzend, hauptſächlich deshalb, weil 
unſere Soldaten in der Heimat vergiftet worden ſind. Nun das wird auch 
wieder beſſer.“ 

Zweifellos war die Stimmung an der Front in jener Zeit gedrückt. 

Ich war deshalb faſt ſtändig bei den vorderen Truppen, oft begleitet von 
meinem getreuen Ordonnanzoffizier Bergmann. Meine Aufmerkſamkeit 
richtete ſich vor allem auf die Beſſerung der Verpflegsverhältniſſe; durch 
Zwieſprache mit dem Manne im Graben hörte ich, wo es beſonders fehlte 
und wo Hilfe not tat. Ebenſo ſorgte aber auch der unermüdliche Intendant 
Seber in vorbildlicher Weiſe für die Truppe, die er in vorderſter Front 
aufſuchte. Mein Kommandeur, General von Nagel, der wahre Vater 
ſeiner Diviſion, hatte für alle Sorgen der Truppe ſtets vollſtes Verſtändnis. 
Faſt täglich war er unterwegs, um perſönlich nach dem Rechten zu ſehen. 
Nie habe ich ſo ſehr wie in jener Zeit den Mangel an aktiven Offtzieren 
in der Truppe empfunden. Sich ganz einfühlen in Seele und Empfinden des 
Mannes kann eben eigentlich doch nur der aktive Offizier, der aus der Truppe 
geboren und mit ihr verwachſen iſt. 

Den Offizieren des Beurlaubtenſtandes bleibt dieſe Seelengemeinſchaft, 
wenn ich fie jo nennen darf, in der Regel verfagt. 

Das ſoll kein Vorwurf für dieſe Offiziere fein; es wäre traurig, wenn der 
aktive Offizier dieſen Vorſprung nicht hätte. 

Dem General hielt ich ſtändig Vortrag über meine Beobachtungen und 
Feſtſtellungen. Die meiſten meiner Vorſchläge fanden ſeine Billigung. Nur 
einen Wunſch, den ich ihm damals wiederholt vorlegte, lehnte er ſtets ab. 

Ich wollte, um die Nöte der Truppe am eigenen Leib erfahren und uner- 
lannt perſönlich Beobachtungen anſtellen zu können, auf einige Wochen als 
gewöhnlicher Soldat in einem Infanterie⸗Regiment der Diviſion Dienſt tun. 

Mit Rückſicht darauf, daß ein großer Teil der Offiziere des Stabes durch 
die Grippe in ihrem Dienſt behindert und daß gerade an der Stelle als 
in ein beſonders geſchulter Offizier in dieſen ſchwierigen Zeiten nötig war, 
verſagte ſich mein Kommandeur dieſem Vorhaben. 
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Die Divifion blieb nur kurze Zeit in Ruhe. Leider konnte ich fie nicht lange 
genießen; denn langſam bekam die Grippe auch über mich Gewalt. Zunächſt 
wollte ich mich ihrer erwehren; dann aber zwang ſie mich doch nieder. Es 
war meine erſte Krankheit im Felde. Mein Ordonnanzoffizier ſchrieb am 
21. 10. an meine Mutler: 


„Von allen Herren muß Ihr Sohn das meiſte durchmachen. Er hat 
ziemlich ſtarkes Fieber. Der Arzt befürchtet, daß ſich noch etwas anderes 
binzuziehen kann. Vor allem hat ihm dieſe Krankheit ſeinen ganzen ſtarken 
Her genommen. So kommt zu feiner körperlichen Erſchöpfung noch eine 
eelſſche.“ 

Ich fühlte, daß ich der Krankheit nicht mehr Herr würde, und ließ mich 
am 21. 10. ins Feldlazarett 38 ſchaſſen, das der Oberſtabsarzt Dr. Schu m 
gewiſſenhaft leitete. Von dort kam ich bald mit meinem Leidensgenoſſen, 
Leutnant Enderle, Adjutant des Pioniertommandeurs der Dipifion, 
ins Lazarett nach Hall bei Brüſſel zurück. Der Didiſionsarzt hatte mich 
ſo ziemlich aufgegeben. Jedenfalls meldete er dem Diviſtonskommandeur, daß 
mit meiner Wiederkehr nicht zu rechnen fei und meine Stelle anderweitig 
beſetzt werden müſſe. 

Die Zeit im Lazarett in Hall war eine der qualvollſten meines Lebens. 
Leutnant Enderle und ich lagen mit etwa zehn anderen kranken Offizieren 
in einem großen Saale. Die Pflege war das erſtemal ſchlecht. Der Arzt 
vermochte ſich nicht durchzuſetzen, da das untere Pflegeperfonal offen und 
verftedt Widerftand leſſtete. Wünſche der kranken Offiziere nahmen bie 
Wärter gar nicht entgegen, auf meine Beſchwerde hin erklärte ſich der Arzt 
zur Abhilfe außerſtande. 

Da ſah ich zum erſtenmal den Geiſt der Etappe 1918. Zuerſt verblüfft, 
dann zornentbrannt und dann tief traurig. So alſo ſah es hier aus! 

And niemand, der entſchloſſen war, bier mit ſtarker Hand durchzugreiſen! 

Dazu kamen die Nachrichten der vollkommen führerlofen Preſſe. Die Ent- 
laſſung des Generals Ludendorff und die ſchmählichen Erörterungen 
über die Abdankung des Kaifers! Die Gleichgültigkeit und Unentſchloſſenheit 
ber kranken Offiziere wollten uns, Leulnant Enderle und mich, zur Raſerei 
bringen. Mir war klar, daß in der Heimat alles den Kopf verloren hatte. An 
der Front aber, das wußten wir, ſtand das Frontheer, geſchwächt, aber un⸗ 
gebeugt. Dorthin ſehnten wir uns. 

Am 2, 11. 1918 ſchrieb ih nach Haufe: 


„Ich freue mich wie ein Kind, daß ich morgen aus meinem Lazarett- 
gefängnis wieder in meine Freiheit zur Truppe zurüdkehre, und zähle ſchon 
die Stunden. Wenn die Zeiten nicht ſo traurig wären, wäre ich gerne zur 
Erholung 10 Tage heimgefahren, aber jetzt mag ich nicht. Ich fürchte nur, 
daß der Friede hier nicht allzubald einkehrt, außer wenn der Gegner ver- 
a Bedingungen vorſchlägt. Sonſt laſſen wir uns hoffentlich nicht 

rauf ein!“ 


Mit Leutnant Enderle traf ich am 3. 11. 1918 in St. Sauveur 


wieder beim Diviſionsſtab ein. Ich wurde als ein vom Tode Wiedererſtan · 
dener begrüßt. Meine Stelle war mittlerweile anders beſetzt worden. 

Der edle General von Nagel mußte uns in dieſen ſchweren Tagen ver⸗ 
laſſen. Er war zum Kommandeur der 2. Bayer. Diviſion ernannt worden, 
die er auch als Friedenskommandeur behalten ſollte. Der Diviſion wurde ſo 
in ſchwerſter Stunde der allſeits geachtete und beliebte Führer genommen. 

Daß die Maßnahme des Kriegsminiſteriums, gerade jetzt die Kommandeure 
zu wechſeln, glücklich war, konnte man nicht gerade behaupten. Ich tröſtete 
mich aber damit, daß ich ja ſelbſt nicht mehr lange im Stabe fein ſollte. 

Bei meinem letzten Urlaub in München hatte ich den Perſonalreferenten 
des Kriegsminiſteriums, Major von Kieffer, aufgeſucht, der mir auf 
meine Bitte hin verſprach, daß ich am 1. 12. 1918 als Bataillonskomman⸗ 
deur in meinem alten Regiment eingeteilt würde. Schon lange hatte ich Sehn ⸗ 
ſucht, wieder zu meinem Regiment zurückzukommen. 

An Stelle des Generals von Nagel war Generalmajor von Zöllner 
zum Diviſionskommandeur ernannt worden. Der neue Mann war in vielem 
das Gegenſtück Nagels und fand daher nicht den Weg zum Herzen der 
Angehörigen ſeines Stabes. 

Die Hoffnung, die Grippe überwunden zu haben, erfüllte ſich nicht. Einige 
Tage konnte ich mich auf den Beinen halten, dann brach ich erneut zuſammen. 
Es ging nicht mehr. Da die Divifion einen zügigen Rückmarſch gegen Brüffel 
angetreten hatte, war ich ein läſtiges Anhängſel des Stabes und ſtörte emp⸗ 
findlich. 

Unter keinen Umftänden wollte ich in das Kriegslazarett zurückkehren, des» 
halb erbat und erhielt ich zehn Tage Urlaub nach München. 

Am Tage meiner Abreiſe brachte der eben eingetroffene neue Kommandeur 
des 28. Inſanterie-Regiments die Kunde von der Revolution in München. 
Wir hielten die Nachricht für falſch und wollten es nicht glauben; ſchämten 
uns aber doch vor den preußiſchen Kameraden in unſerem Stab, daß ſolche 
Berichte über Bayern überhaupt möglich waren. 

Der Wirtſchaftsoffizier, Leutnant Weber, hatte es übernommen, Leutnant 
Enderle und mich nach Brüſſel zu bringen. Auf dem Wege dorthin näch⸗ 
tigten wir auf dem Schloßgut eines belgiſchen Adeligen, wo die 2. Staffel 
des Stabes Quartier bezogen hatte. Die Nachricht über die Revolution in 
Bayern hatte ſich mittlerweile beſtätigt, dazu war die Kunde von der Abdank⸗ 
ung des Kaiſers getreten. 

Man wirft immer Seiner Majeftät dem Kaiſer vor, daß er das Heer ver⸗ 
laſſen habe. Die Armee hat ihre Wehmut über den Kaiſerlichen Entſchluß, dem 
Oberbefehl zu entfagen, im Herzen begraben. Jedem Nichtlämpfer beftreiten 
wir Frontſoldaten aber nachdrücllichſt das Recht der Kritik an dieſer Hand⸗ 
lung unſeres Oberſten Kriegsherrn. Staalsrechtlich hat er als Deutſcher Kaiſer 
nur das getan, was ihm nach der Verfaſſung oblag: als konſtitutioneller Mon⸗ 
arch iſt er dem berufenen Vorſchlag feiner verantwortlichen Ratgeber, vor 
allem des Feldmarſchalls von Hindenburg, geſolgt, das Opfer ſeiner 
Perſon zu bringen, „um einen Bürgerkrieg zu vermeiden“. 
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Im großen Hauptquartier war es gerade Seine Majeftä i 
Hat . jeſtät der Kaiſer, der 
zum Letzten, zu Kampf und Widerſtand entſchloſſen war und auch 95 dem 
. ſeiner Perſon nicht zurückſcheute. 

Nur ganz wenige Getreue, vor allem jüngere Offiziere, ſand i 
_ „ Männer ließen ihn allein. 1 Ban 

as Eturmbataillen Rohr, das zum Schutze des Kaiſers heran 

N 0 gezogen war, 

ſollte, wie der Feldmarschall Seiner Majeftät meldete, nicht mehr awerlaſi 
* In Wahrheit war ihm ſedoch der Waffengebrauch verboten worden. 
1 r Generalſtabsoberſt, der an dem entſcheidenden 7. November ungefragt 
1 ergriff, ſich vor ſeinen Kaſſer und König ſtellte und bedauerte daß 
5 em Jabneneid nicht mit der Piſtole Geltung verſchaffen könne da er 
5 ohne Waſſe erſchienen ſei, und daraufhin „wegen Indiſziplin“ die Sitzung 
we aſſen mußte, ift heute auch einer der Verfemten des neuen Deutſchlands. 
Der Oberſle Bundesfeldherr hat nicht die diktatoriſche Führung an ſich ge⸗ 
riſſen und ſich über die Verſaſſung hinweggeſetzt, ſondern ſeinen Willen der 
ſogenannten „Slaatstaifon“ unlergeordnet. Wir Soldaten bedauern dies; 
haben aber die andern ein Recht zur Kritik? Die Verſaſſungsmeier, die ſonſt 
ſtets die eiftigften Wahrer und Verfechter dleſes amtlichen „Staatswohles“ 
ſind und waren? Sie täten wahrlich deſſer daran, zu ſchweigen! 

Wir waren alle auf das tiefſte erſchüttert. f . 

Fe Venen ene brach in uns zuſammen. 

m jo dankbarer empfanden wir den vornehmen Takt unferes ier⸗ 
gebers, der uns in dieſen ſchweren Stunden ein wahrer Ar et 
rad war. Er wußte fo gut wie wir, daß fein Beſitztum nur mehr wenige 
Tage feindlichen Truppen Anterkunft geben mußte, dann war feine Heimat 
3 7 3 en: ſetzte er aber feinen Stolz darein, uns deutſchen 
5 en, die krank am Körper und gebrochen i S ei 
ori ae hen in unſerem Stolz waren, ein 

Is wir in Brüffel ankamen, wehten dort die rolen Fa 

Die a in Revolution gemacht. a 
Züge von Etappenſoldaten und johlendes Gefindel durchzo ie St 
8 N 2 8 gen die Stadt. 
fe ei ee Heimat war an dieſem Tage eingeftelt a 
2 zar in voller Generalſtabsuni e mir Frei 
„ fi iſorm und ſchaute mir das Treiben auf 
Niemand beläſtigte mich. Einzelne Solbate i { 

50 Einzel n machten die vorgeſchrieb 
Ehrenbezeugungen; nur wenn fie in Nudeln vorbelzogen, ae 12 75 
8 eee ee ſah man faft nur Etappenfrieger, keine Stontjoldaten 
2 De 5 f. Urli i l 5 
5 erung Brüfiels ſchwamm natürlich in Wonne über bie deutſche 

Ich übernachtele in dem Ofſizierhotel am B 

b über a N Bahnhof und eroberte am näch- 

8 3 ag einen ſchönen Platz in dem durchlaufenden Zug nach München. 
t Zug war überfüllt; zum großen Teil Deſerteure, die fi in Brüſſel 
berumgefrieben hatten, dann Etappenſoldaten, aber auch Fronttämpfer die 
Ihren Truppenteil nicht mehr gefunden hatten, oder — la guerre est finie a 
ſelbſtändig in die Heimat einrückten. ST 
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In meinem Abteil ſaßen außer Leutnant Enderle ein preußiſcher Gtabs- 
offizier, der nach Straßburg fuhr und als vorſichtiger Mann ſeine Achſel⸗ 
ſtücke heruntergenommen hatte, und noch drei ältere Soldaten. Der eine von 
dieſen hatte ſtolz ſeine ſchwarzweißrote Kokarde abgelegt und ſchimpfte über 
die „Preußen“. Er war ein biederer Bayer. Zunächſt verſuchte er fein un- 
gereimtes Zeug, das er aus der dunlelſten baperiſchen Preſſe bezogen haben 
mochte, an den Mann zu bringen; ich hatte ihn aber bald belehrt, daß ſeine 
Ausführungen ein vollſtändiger Unfinn waren. Er ſchickte ſich dann darein 
und ſchwieg. 

Sonſt war in dem ganzen Zug zu beobachten, wie doch auch bei den ver- 
hetzteſten Soldaten der militäriſche Schliff in den Gliedern ſteckte. Alle 
machten willig Platz, wenn ich durch den Gang ging, und waren beim Ein- 
und Ausſteigen behilflich. Niemandem fiel es ein, mich zu beläſtigen. In 
dieſem Sinne war auch ein Zwiſchenfall faft beluſtigend, der ſich während 
des Zugaufenthaltes in Lüttich begab. Dort ſtand auf einem Nebengleis ein 
Proviantzug. Naſch kletterten die meiſten Fahrgäſte unſeres Zuges auf bie- 
fen Proviantzug und verſahen ſich mit Zwieback. Traurig ſahen die Solda⸗ 
ten, die in meinem Abteil ſaßen, zu, wagten aber vor uns Offizieren 
doch nicht, an der Plünderung ſich zu beteiligen. Da ſie mir leid taten, er» 
laubte ich ihnen, ſich auch einige Zwiebackportionen zu holen. 

Nun kam aber das Beſte: den erſten großen Sack mit Zwieback, der in 
unſeren Wagen kam, brachten die „Plünderer“ in mein Abteil und ſtellten 
ihn mir zur Verfügung. Ich kam mir wie ein richtiger Räuberhauptmann 
vor. Ich dankte, mußte aber wirklich lachen über dieſe Einſtellung unſerer 
Soldaten. Der „Haß gegen die Offiziere“, von dem fo viel zu Haufe ge- 
ſchwätzt wurde, kann doch wohl nicht ſo groß geweſen ſein, wenn ſelbſt bei 
ſolchen Anläſſen das Prinzip der Anhänglichkeit ſich durchſetzte. 

Noch ein kleiner, bezeichnender Zwiſchenfall ereignete ſich: ein Soldat, der 
mit mir im Abteil ſaß, hatte fein Seitengewehr mehr. Es war ihm doch 
recht peinlich, als ich ihn deshalb zur Rede ſtellte. And ſo entſchloß er ſich, 
ſich ein fremdes zu klauen. Er zog auf Raub aus und kam bald ſtolz mit 
dem erbeuteten Seitengewehr zurück. Es mochte vielleicht eine Stunde ver- 
gangen ſein, als zwei baumſtarke Kerle, die alle Abteile durchſucht hatten, 
auch unfere Wagentür aufriffen. Triumphierend nahm der eine das geſtoh⸗ 
lene Seitengewehr zu ſich, worauf ſie gemeinſam über den Attentäter her · 
fielen und ihn, trotz meines Widerſpruches und Eingreifens, elend ver- 
prügelten. Dann zogen beide laut ſchimpfend und ſchreiend ab. Eine halbe 
Stunde ſpäter klopfte es wieder an das Abteil. Herein traten ſtramm mili» 
täriſch die beiden Soldaten, die vorher den Skandal gemacht hatten, und 
in wohlgeſetzter Rede entſchuldigten ſie ſich für das unmilitäriſche Verhalten, 
das fie vorher mir gegenüber an den Tag gelegt hatten! 

Durch Elſaß⸗Lothringen ging die Fahrt bei herrlichem Herbftweiter. Die 
Bevölkerung begrüßte uns gerade ſo wie im Jahre 1914. Hände winkten, 
Tücher flatterten, die Soldaten grüßten und winkten wieder hinaus. Tränen 
traten mir in die Augen. Das primitive Geſicht des einfachen Mannes ſah 
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nur eines vor ſich: jetzt wird wieder Frieden und alle Not hat ein Ende. 


In dieſem Zeichen halte die Revolution „geſiegt“. 

25 Krieg war zu Ende. 

Ich mußte wieder an den Spruch eines jungen Kavallerieofſiziers v 
Stabe der 6. Divifion denken, den dieſer ſchon im Oktober 192 im e 
geprägt hatte: „Wie lange dauert denn dieſe blödſinnige Veranſtaltung 
eigentlich noch?“ Immer, wenn es dreckig draußen war, kam mit dieſer Aus- 
ſpruch in Erinnerung und gewann mir meinen Humor zurück. Heute kam er 
mir wieder in den Sinn, aber ich konnte nimmer froh werden. Zu ſehr ſchüt⸗ 
telte mich Ekel, Bitterkeit und Scham. 

In München trat gleich nach dem Ausſteigen ein hochgewachſener Vize⸗ 
feldwebel mit roter Armbinde auf mich zu, ſtand ſtramm und ſprach: „Ich 
würde Herrn Hauptmann bitten, die ſchwarzweißrote Kokarde abzunehmen, 
da Sie ſonſt nicht aus dem Bahnſteig gelaſſen werden.“ „So weit ſind wir 
hier gekommen!“ ſetzte er leiſe und wehmütig hinzu. 

Es hatte leinen Zweck, ſich zur Wehr zu ſetzen; am Bahnſteig lauerte rote 
Soldaleska, mit der ich mich nicht herumſtreiten konnle und mochte. So nahm 
ich die Kokarde von der Mütze und ſteckte fie zu mir. Unangefochten verlieh 
ich den Bahnſteig des roten Münchens. Bei mir ſelbſt gelobte ich, die 
Schmach, bie der ſchwarzweißroten Kokarde angetan wurde, perſönlich wieder 
gutzumachen. 

Meine Lieben zu Hauſe traf ich in beſter Geſundheit an. Unter der müt- 
terlichen Pflege erholte ich mich zuſehends und kräftigte mich langſam wieder. 
Als ich mich beſſer fühlte, unternahm ich kleinere Spaziergänge durch meine 
Vaterftadt. Dann aber zog ich meine Uniform an, ſteckte die ſchwarzweißrote 
Kokarde wieder auf der Mütze feſt und begab mich ins Kriegsminiſterium 
oder, wie es ſetzt hieß, ins „Miniſterium für militäriſche Angelegenheiten“. 
Auf dem Weg und in der Trambahn wurde ich vielfach beſtaunt und ge⸗ 
grüßt; die Mehrzahl der Soldaten raffte ſich, wenn auch zögernd, zu einem 
militäriſchen Gruß auf. Ein Offizier mit Kokarde und Achſelſtücken war 
in dieſen Tagen ein ungewohnter Anblick in München. Im Kriegsminiſterium 
ſuchte ich einige Bekannte auf und forſchte vor allen Dingen nach dem 
Gore 2 a von dieſer Stelle aus kein Widerſtand gegen die Re- 
volte vom 7. November organiſiert worden war, un j 
er j d was denn jetzt dagegen 
s Das Bild war im ganzen kein erhebendes: Man halte Warnungen lächelnd 
überhört, war dann überraſcht worden und fand ſich nun mit den Dingen ab. 

Im Kriegsminiſterium ſcheint mir Hauptmann Graf, ein kluger und 
energiſcher Oſſizier, einen ernſtlichen Widerſtand vorbereitet zu haben; ſein 
en a größer, wenn er trotz der Gleichgültigkeit und Gegnerſchaft 
von oben auf eigene Kauft weitergeha ä i - 
5 Kauf gehandelt hätte, ſo wie er es ſich ge- 

Der vollen Verantwortung für das Gelingen des Umſturze 
natürlich der letzte bayeriſche Kriegsminiſter, der Nachfolger 5 00 
oberſten Freiherrn von Kreß, nicht entziehen. 
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In München hatte die Militärgewalt kampflos vor der Straße die Waffen 
geſtreckt. Sie gab das Vorbild ab für die ſchändlichſte Kapitulation aller 
Zeiten, in der ſich die Militärbefehlshaber des Heimatheeres an Feigheit, 
Entſchlußloſigkeit und Widerſtandsloſigkeit geradezu gegenſeitig überboten, 
um der angſtzitternden Zivilbürokratie den Rang abzulaufen. „Kein un⸗ 
nützes Blut!“, „kein Wafſengebrauch!“, das waren die hohlen Schlagworte, 
mit denen dieſe Aniformträger ihre Treuloſigleit gegen den Oberſten Kriegs- 
herrn, ihre ſchuldhafte Pflichtwergeſſenheit und Charakterloſigkeit gegenüber 
dem kämpfenden Heer an der Front bemänteln zu können glaubten. 

Schmachvoll und ſchandvoll ergaben ſich die verantwortlichen Befehlshaber 
den meuternden Haufen und ſchlichen davon. 

Keine Königliche Schloßgarde, kein Regiment Royal Allemand ſtellte ſich, 
wie einſt 1789 in Paris, den revoltierenden Horden entgegen und ließ ſich 
lieber in Stücke hauen, als vom Platz zu weichen. 

Die Führer der Franzöſiſchen Revolution erließen flammende Aufrufe zum 
Kampf mit den Waffen. Die Revoluzzer warfen die Waffen weg und legali⸗ 
ſierten Feigheit und Verrat. 

Der „Rat der Vollsbeauftragten“ hat am 7. 12. 1918 mit Geſetzeskraft für 
das Reich folgende Verordnung erlaſſen (R. G. B. Nr. 6578): 

„Alle Anterſuchungen werden niedergeſchlagen, ſoweit ſie Verbrechen der 
Fahnenflucht und der Feigheit betreſſen uſw.“ 

Wahrlich — eine Revolution kann man die Heimfrontmeuterei nicht 
nennen; es war die ſchändlichſte Unterwerfung eines Syſtems, das ſich 
ſchlotternde Memmen und Greiſe als Stützen gewählt hatte, unter das Ge⸗ 
bot und Gebrüll der Straße. 

Oberftleufnant von Sonnenburg, den ich bei meinem Beſuch im 
Kriegsminiſterium fragte, wie denn jetzt alles wäre und was vorbereitet 
würde, um die rote Herrſchaft zu ſtürzen, erwiderte mir ganz aufgeregt, man 
dürfe um Gottes willen nun nichts unternehmen und müſſe alles ruhig ſich 
entwickeln laſſen. Ich konnte dem Eindruck nicht wehren, daß ihm dieſe Ent⸗ 
wicklung der Dinge nicht ungelegen war. 

So ſchied ich denn mit dem Gefühl, daß in dieſem Hauſe nichts zu wollen ſei. 

In den nächſten Tagen rückte ein Bataillon vom Infanterie-Leib-Regiment 
in München ein. Ich ſtand am Bahnhofsplatz: Tränen füllten meine Augen, 
als ich die prächtigen Feldſoldaten zurückkehren ſah. Die mußten es ja fetzt 
ſchaffen und ließen ſich gewiß nicht unterkriegen. 

Wenige Tage ſpäter hörte ich, daß auch dieſes Bataillon auseinander- 
gefallen ſei. Die beſten Soldaten waren raſch in ihre Heimat entlaſſen wor- 
den, eine Abung, die die Räte bei allen Feldtruppenteilen mit Erfolg durch- 
führten. 

Da wußte ich, daß ich in München nichts mehr verloren hatte. Ich be- 
ſchloß, zur Truppe zurückzukehren. 

Mit meinem Fahrſchein konnte ich nicht mehr zurück; der Soldatenrat ließ 
mich nicht durch. Da vernahm ich, daß vom Militärminifterium Offiziere als 
Aufklärungsorgane zu den Frontdiviſionen geſchickt würden, um die Dienft- 
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ftellen über die Lage aufzuflären. Sofort ſtellte ich mich zur Verfügung und 
reiſte am 4. Dezember zum Generallommando des J. Bayer. Reſervekorps 
und von dort zur 12. Bayer. Infanterie-Divifion nach Elberfeld-Barmen. 

Im Stabe meiner Diviſion hatte ſich wenig verändert. Die Diſziplin 
war noch dleſelbe wie bei der Truppe. 

Der neue Kommandeur, General von Zöllner, hatte an Zuneigung 
nicht gewonnen; mein Nachfolger als zweiter Generalſtabsoſſizier war wieder 
ee worden, und ich konnte mein früheres Dienſtgebiet wleder über⸗ 
nehmen. 

Bald wurden wir verladen, und im Schmucke ſchwarzweißroter und weiß 
blauer Fahnen fuhren wir in die Heimat zurück. 

In Landshut in Niederbayern wurde der Stab der Diviſion ausgeladen. 

Am Bahnhof begrüßte uns ein unvermeidlicher Soldatenrat, der aber nur 
geringes Gehör fand. Nur kurze Zeit noch nahmen die Abwidlungsarbeisen in 
enge dann löſte ſich auch der Stab der 12. Bayer. Infanterie-Divi- 

on auf. 

In meiner Demobilmachungsbeſtimmung war ich vom 1. 1. 1919 ab als 
Adjutant der 11. Bayer. Infanterie-Brigade eingeteilt. 

Beſinnlich fuhr ich von Landshut nach München, nachdem ich von all 
meinen Freunden und Kameraden herzlich Abſchied genommen hatte. 

Der Krieg war aus. 

Ich war Königlicher Offizier geweſen. In 8 Friedens- und ſaſt 5 Kriegs⸗ 
jahren hatte ich meinem Könige treu gedient. Der König war von Berbre- 
chern vom Throne geſtoßen worden, von feinen Offizieren und nächſlen Be- 
ratern im Stiche gelaſſen. 

So eniband er alle Offiziere ihres Treueibes. Ich würdigte dieſe gütige 
Handlung meines hohen Regimentsinhabers, aber ich war feinen Augenblick 
mir darüber im unklaren, daß ich meinen Eid dem Könige bis zu feinem 
Tode halten würde. 


II. Vom Portepee zum Hakenkreuz 


13. Zm Zeichen der Räte. 


Am 2. 1. 1919 trat ich in meiner alten Garniſonſtadt Ingolſtadt den 
Dienſt als Adjutant der 11. Infanterie-Brigade an. 

Mein Kommandeur, General Sämmer, während des Krieges lange Zeit 
Kommandeur des Bayer. Neſerve⸗Infanterie-Regiments 10, war aufrecht 
durch die Revolution gegangen und auch nicht gewillt, in feiner nunmeh⸗ 
rigen Verwendung ſich das Geringſte zu vergeben. Die Stelle als 1. Bri⸗ 
gadeſchreiber hatte Offizierſtellvbertreter Preußer inne. Ich konnte es ihm 
nachfühlen, daß er ſich in ſeiner Stellung nicht beſonders wohl fühlte. Da ich 
gerade in jener Zeit Wert darauf legte, alle Angelegenheiten perſönlich zu 
erledigen und zu bearbeiten, blieb für ihn wenig ſelbſtändige Arbeit übrig. 
Dabei mußte er mitanſehen, daß dumme und unfähige Schwätzer und 
Schreier in maßgebenden Stellen ſich breit machten und eine Rolle ſpielten. 
An dieſem Maße gemeſſen, nahm ich ihm feine Auffaffung, die er dann und 
wann durchblicken ließ, nicht übel, daß die Führung der Brigade durch ihn 
allein voll genügt hätte. 

Natürlich fehlte auch der vorſchriftsmäßige Soldatenrat nicht. Dieſer be- 
ftand aus drei im ganzen ordentlichen Leuten. Einer von ihnen, ein Unter- 
offizier, der mit dem Feldregiment zurückgekommen war, leiſtete in feinem 
Rahmen ſogar recht Gutes. 

Den Abergriffen der Soldatenräte ſtand ich von Anfang an ſcharf ab- 
lehnend gegenüber. Die Oberſte Heeresleitung, der feit Ludendorffs Verab⸗ 
ſchiedung die innere Stärke fehlte und die durch herangeholte Offiziere fi 
nicht gerade glücklich hatte beraten laſſen, hat dem Gefüge des Heeres durch 
Einſetzung der Soldatenräte den ſchwerſten Stoß verſetzt. Daß im Zeichen 
der Fahne der „Revolution“ ſich nach ruſſiſch⸗jüdiſchem Vorbild Arbeiter ⸗ 
und Soldatenräte in Heimat und Etappe bildeten, hätte nicht allzuviel be⸗ 
deutet. Sie wären von dem zurückkehrenden Frontheer wie Spreu 
auseinandergefegt worden. Daß aber der oberſte Führer des Feld⸗ 
heeres, der Generalſeldmarſchall, auch für das Frontheer die Soldaten⸗ 
räte einführte und fie dadurch überhaupt erſt legaliſterte, habe ich nie 
verſtehen, noch weniger verwinden können. Dem Widerſtand aller Treu- 
gebliebenen — und 75 Prozent waren an der Front gut geſinnt geblieben — 
war damit der Boden entzogen. Es iſt nicht auszudenken, wie ſich die Dinge 
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entwickelt hätten ohne diefe unrühmliche Waffenſtreckung vor der roten 
Meute, Die „Beſonnenen“ werden ja ohne Zweifel dieſe Maßnahme auch 
heute noch loben, ebenſo wie die Noten fi heute noch dafür bedanken dürfen. 
Denn ihre Herrſchaft ſſt dadurch erſt ermöglicht und beſeſtigt worden. 

Natürlich waren die Soldatenräte, die im Felde bei der Truppe gewählt 
werden mußten, oft brave Kerle. Das half aber gar nichts; denn ſowie die 
Truppe in der Heimat eintraf, wurden ſie durch die Hetzer aus den Reihen 
der heimatlichen Räte auf die Seite geſchoben. Die Soldatenräte der Front- 
lruppen hatten an diefem Geſchäft meift keinen Spaß; fie überljeßen das 
Feld daher gerne und freiwillig den Heimaträten. Auffallend und ein Ve⸗ 
weis, daß die Räle nicht von den Soldaten gewählt, ſondern „gemacht“ und 
einfach hingeſetzt wurben, war, daß vielfach gerade [olhe Dienſtgrade, 
denen ſedes ſoziale Gefühl für die Truppe abging, ja, 
die ſogar wegen ſchlechter Behandlung ihrer Unter- 
gebenen bekannt geweſen waren, nun die „Räte“ der 
Soldaten wurden. 

Zu einem ähnlichen Ergebnis führt ja bezeichnenderwelſe auch die Be⸗ 
trachtung des militäriſchen Vorlebens der meiſten Offiziere, die nach dem 
November 1918 ihr rotes Herz entdeckt haben. Die Nennung des Namens 
von Deimling dürfte in dieſem Zuſammenhange wohl genügen. 

Als die Räte es zu bunt trieben, wurde für Banern eine gemeinfame Ver⸗ 
ordnung des Minſſters für militäriſche Angelegenheiten Roßhaupter 
und des proviſoriſchen Landesſoldatenrates Sauber erlaffen. Dieſe „Vor⸗ 
läufige Verordnung für die Soldatenräte vom 13. Dezember 1918, die, wenn 
ich recht berichtet bin, Oberftleutnant Schemmel ausgearbeitet hatte, fette 
mit miniſterieller Genauigkeit alle Aufgaben, Rechte, Gebühren, Gliederung 
und die Wahl der Räte feſt. Wenn ſich auch viele Soldatenräte ſouverän 
über dieſe Verordnungen hinwegſetzten, fo bat fie doch, im großen genom- 
men, Gutes geftiftet. Ich habe fie jedenfalls als zweckmäßig begrüßt und bin 
dem Verfaſſer recht dankbar geweſen, daß er mir ermöglichte, den Kampf 
gegen die Soldatenräte ſozuſagen mit ihren eigenen Waffen zu führen. 

Und zum Kampfe war in Ingolſtadt reichlich Gelegenheit. 

Nicht mit den Soldatenräten im Stabe der Brigade; dieſe beſchränkten 
ſich darauf, erlaſſene Verfügungen durchzuleſen und gegenzuzeichnen und 
ſtörten den Dienſtbelrieb in keiner Weiſe. Als ihr beſonderes Arbeitsgebiet 
hatte ich ihnen die Erledigung der Beſchwerden von Unteroſſizieren und 
Mannſchaften zugewieſen. Da ſaßen fie lange beratend draußen im Ge- 
ſchäftszimmer, und dann entſchieden fie ſich meiſt dahin, meinen Rat einzu⸗ 
holen. Wenn es dann an meiner Türe klopfte, wußte ich ſchon im voraus, 
daß ich wieder gebeten würde, die ſchwierige Entſcheldung zu fällen. Ich tat 
es gerne, weil ich in dieſem Punkte ein Freund der Ordnung war. 

Sonſt ging im allgemeinen niemand gerne in mein Zimmer. Ich kann mich 
erinnern, daß eines Tages ein Mitglied des Garnifon-Soldatenrates zu 
Offizierſtellvertreter Preußer kam und lebhaft über mich Klage führte. 
Ich träte provolatoriſch in Ingolſtadt auf, reite mit der Hofe mit den roten 
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Streifen, trüge gar den blauen Aberrock und die ſchwarzweißrote Kokarde, 
das hätte ſich jetzt aufgehört uſw. Preußer erwiderte ihm nur ruhig, ich ſäße 
ja im Nebenzimmer und er ſolle nur hineingehen und mir das am beſten 
gleich ſelber ſagen. Das täte er doch lieber nicht, meinte der „Herr Rat“ und 
zog wieder ab. 

Mit dem Garniſon-Soldatenrat ſtand ich überhaupt in „innigen“ Bezie⸗ 
hungen. Eine bunt zuſammengewürfelte Geſellſchaft roter und röteſter Hei- 
matkämpfer, von denen mir die radikalſten immer noch die liebſten waren. 

Aber er war unbeſtritten der Träger der Gewalt in Ingolſtadt. 

Es befand ſich ja eigentlich auch ein Kommandant der Feſtung in der Stadt, 
der die höchſte Gewalt darſtellen ſollte. Aber der arbeitete ſo einträchtig mit 
den Räten zuſammen, daß kaum etwas anderes geſchah, als dieſe wollten. 
Es mag ſein, daß ihm manche Kreiſe, die den „Frieden lieben“, dies als 
Verdienſt anrechnen; denn das, was der General erreichen wollte, erreichte 
er auch: Ingolſtadt blieb von größeren Anruhen bewahrt. Aber gerade des⸗ 
halb iſt doch die Revolution nicht nur gelungen, ſondern wurde ein Zu- 
ſtand, der heute noch beſteht und befeſtigt iſt, weil eben die verantwortlichen 
Machthaber des lieben Friedens halber „im Intereſſe der Sache“ und „um 
Schlimmeres zu verhüten“ mit den Revoluzzern fi vertrugen und ihnen das 
Regieren fo leicht machten. 

In dieſer Geſamteinſtellung greife ich den General als Typ an, nicht als 
Perſon; denn daß er ſich auf Höhere berufen kann, und daß er den Beifall 
beamteter Würdenträger ſchwarz auf weiß erhielt, wird ihm niemand be⸗ 
ſtreiten. Ich neide ihm dieſe verdiente Anerkennung nicht. 

Eine andere Frage freilich iſt, ob das Verhalten dieſes hohen Offiziers im 
ganzen dem Anſehen des deutſchen Offiziers genutzt oder geſchadet hat. Ich 
bin da eben beſonderer Meinung. And dieſe Anſicht ſtützt ſich auf eine Reihe 
von Vorfällen, von denen ich zur Beleuchtung der damaligen Verhältniſſe 
nur einen herausgreifen will. Vor der Wahl im Januar 1919 fand ein De- 
monſtrationszug, natürlich „für Ruhe und Ordnung“, in Wahrheit zur Ver⸗ 
herrlichung der Revolution ſtatt. An der Spitze wehte die rote Fahne. Der 
Zug verſammelte ſich vor Kavalier Spreti und ſetzte ſich dann, voran 
der Kommandant, durch die Stadt in Bewegung. Im Kommandantur⸗ 
befehl waren die Offiziere zur Teilnahme aufgeſordert worden. Von den 
Truppenoffizieren beteiligte ſich niemand. Ich ſah mit einigen jungen 
Offizieren von den Fenſtern unſerer alten Offizierſpeiſeanſtalt aus der 
Verſammlung und dem Abmarſch zu und ſchämte mich. Auch für den Ge⸗ 
neral, der, trotzdem er nie im Felde war, von Seiner Majeftät dem Kaiſer 
mit dem E. K. II ausgezeichnet worden war. 

So ſehr der General auf der einen Seite enge, faſt freundſchaftlich mit den 
Soldatenräten verkehrte, ſo wenig vergaß er auf der anderen Seite, den 
Offizieren gegenüber den Vorgeſetzten zu betonen und auf ſeine hohe Stel 
lung zu pochen. Freilich wurde aus dieſen Kreiſen faft allgemein und offen 
ſein Verhalten abgelehnt. 

Leider war aber das Zuſammengehörigkeitsgefühl der Offiziere — nament- 
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lich derjenigen des Beurlaubtenftandes — nicht fo ausgeprägt, daß dieſe 
eine geſchloſſene Macht darſtellten. 

Ich bin heute noch überzeugt, jo wie die Lage in Ingolſtadt war — und 
anderorts außerhalb Münchens wird es ähnlich geweſen ſein, hätten die 
Oſſiziere ſich zuſammengetan und eine bewaffnete Kompanie formiert, fie 
hätten dle ganze Stabt in ihrer Gewalt gehabt. Bundesgenoſſen hätten ſie 
dann genug gefunden: in der Ingolſtädter Bürgerſchaft ſteckten prächtige 
Kerle in genügender Zahl, unter den Anteroffizieren und Mannſchaften waren 
genug treue und gutgeſinnte Soldaten. 

Die Vorſitzenden des Offisiervereins Ingolftadt, Oberleutnant Leh- 
mann und Oberleutnant der Reſerve Beckert aus Nürnberg, waren ohne 
Zweifel tüchtige Männer, die ſich für die Sache voll einſetzten und auch für 
beſondere Unternehmungen den Entſchluß fanden. Aber die Mehrzahl der 
Offiziere war müde und zu nichts vorwärts zu reißen. Mit einigen Freun 
den, von denen ich beſonders Hauptmann Regler des 13. Infanterie 
Regiments, Hauptmann Schreyer und Oberleuinant Bergen meines 
Regiments hervorhebe, verſuchte lch immer wieder Vorſtöße. Wir vermochten 
aber nichts zu erreichen. 

Mit Hauptmann Regler bewohnte ich damals eine recht gemütliche 
Junggeſellenwohnung. Abgeſehen davon, daß unſere Zugeherin im Hinblick 
auf die politiſche Lage es geradezu für ihre proletariſche Pflicht hielt, mich 
gründlich auszuftehlen, verlebten wir zu Haufe recht gemütliche Stunden. 
Abends fanden ſich oft viele Regimentskameraben, darunter der ſtramme 
Leutnant Pius Hammerſchmid und der im Felde bewährte Leutnant 
Max Vogler, in unſerem Heim ein. 

Gegenüber unſerer Wohnung lag das ſchöne Beſitztum des Majors Hof- 
mann. Wie es ihm gelungen war, fo raſch aus der engliſchen Gefangen- 
ſchaft herauszukommen, bleibt fein Geheimnis. Jedenfalls ſchaffte er ſogar 
dies. Kaum war er in Ingolſtadt eingetroffen, ſtürzte er fi ſofort in die 
politiſche Betätigung. In allen Wablverfammlungen, die damals ſtattfanden, 
einſchließlich der ſozialiſtiſchen, ergriff er das Wort, erzählte von feinen Er- 
ſahrungen in der Gefangenſchaſt und rief die Wähler zu vaterländiſcher 
Geſinnung auf, Natürlich vertrat er auch im Offizierverein die aktibiſtiſche 
Richtung. Ich erinnere mich noch eines Ausſpruchs, den er beim Nachhauſe⸗ 
gehen von einer Offizierverſammlung, die ſich mit den Räte -⸗Abergriſſen 
befaßt hatte, einmal tat: „Mit den Köpfen dieſer Leute werden wir noch 
die Straße pflaſtern.“ Die Hamburger Spartakiſten halten einige Monate 
ſpäter das Pech, den unfreundlichen Herrn etwas näher kennenzulernen. 

Ich will hier ein paar Flugſchriften, die ich damals verfaßte und ver⸗ 
breitete, einfügen, weil fie meine damalige Einſtellung am finnfälligften wie- 
dergeben. 

Sie ſtammen alle aus dem Februar 1919! 


1. Schläfer, erwacht! (Start gekürzt.) 

Wir leben in einem märchenähnlichen Traumzuſtand: 

Neben der Feigheit iſt grenzenloſe Gleichgültigkeit der hervorſtechendſte Zug 
des deutſchen Bürgers. 

Kein Auſſchrei gegen die dauernde Verſklavung und See ung, fein 
Aufbäumen des nationalen Stolzes, lein Aufflammen des Selbſterhaltungs⸗ 
triebs; dumpf und widerſtandslos ergeben wir uns in das Schickſal. 

Es iſt, wie wenn eine ſchlafähnliche Betäubung unſeren freien Willen ein- 
ſchränken würde. 

Wir raſen in den Abgrund und alles ſchläft. Ich ſchreie euch zu, ihr deutſchen 
Schläfer: erwacht! 

2. Quousque tandem Catilina? (wie lange noch?). 

Wenn überhaupt einen Staat die Schuld am Kriege trifft — ich bin der An⸗ 
ſchauung, daß der Krieg lommen mußte, wie etwa ein reinigendes Gewitter 
einer drückenden Gewitterſchwüle folgen muß —, jo wird wohl nur eine ein⸗ 
ebende, vergleichende Überprüfung aller Staatsarchive durch ſachverſtändige 

anner. die einer ſpäteren, unbefangeneren Zeit vorbehalten bleiben wird, An⸗ 
haltspunkte ergeben können. Ein Herauszerren einiger Aktenſtücke aus dem Zu⸗ 
ſammenbang muß ein ſchiefes Bild geben. 5 

Mit Ausnahme des Herrn Kurt Eisner, der ſich an Miniſterpräſidenten 
von Bayern berufen hat, iſt ſich darüber alle Welt im Maren. 

Eine Beſonderheit natürlich ift der Verſuch, der nur in Deutſchland möglich 
iſt, ſonſt in feinem andern Land der Welt, fein eigenes Neſt zu beſchmutzen. 

Ihm, dem Ausländer, blieb es vorbehalten, mit ein paar loſen Schriftſtücken 
in der Hand, Deutſchlands Schuld am Kriege in die Welt hinaus zu plärren. 
Von amtlicher und nichtamtlicher Seite wurde zwar fofort die Fanden . 
ſeiner 1 ebrandmarft. Aber das gierige Ohr des Feindes er⸗ 
faßte mit Wolluſt iefes Schuldbekenntnis: noch härtere Strafe und Buße 
ſollte das geſamte ſchuldige deutſche Volk dafür erleiden! 

nd der „Idealiſt im Herrſchergewand“ hatte für fein würdeloſes Pater 
peccavi ftatt der Peitſche doch das Zuckerbrot verzeihenden Wohlwollens er- 
wartet! Wenn Deutſchland gegen eine Welt von Feinden nach vielen Kriegs ⸗ 
jahren unterlag, ſo hat es damit ſeine Ehre nicht verloren; aber die Führer, 
die im Anglück ſich an feine Spitze ſtellten, geben es durch ihr Verhalten der 
Verachtung preis. 

Das aber ift die Grenzlinie, über die ſelten der Revolutionsheld hinaus 
kommt und damit vom erſten Tage an, da er zur Macht gelangt, ſchon den 
Keim ſeines Sturzes mit ſich trägt: der Sprung vom Revolutionär zum Staats⸗ 
mann. Beides läßt ſich nicht vereinen. Will er ſich die Macht, die er erhaſcht 
hat, 10 ſo muß er den Revolutionär vergeſſen und darf nur mehr Staats⸗ 
mann ſein. 

Seit Eisner mit der „Revolution“ gefiegt hat, hat er nicht aufgehört, das 
Alte u bekämpfen und niederzureſßen, gleichſam um ſich zu verteidigen; er blieb 
Revolutionär: nichts hat er aufgebaut, als Staatsmann nichts geleiſtet; damit 
iſt Dh Schickſal befiegelt, er mag ſich noch Tage halten, fein Sturz ift unver⸗ 
meidlich. 

3. Soldaten! (Gekürzt.) 

Als im Dreißigjährigen Kriege die Landsknechte von ihrem ſiegbewährten und 
allbeliebten Feldherrn Wallenſtein befürchteten, daß er dem Kaiſer feine Treue 
brechen wolle, fielen fie von ihm ab. Trotz der Zuchlloſigkeit, die in der Sol⸗ 
dateska in dem langen ſurchtbaren Krieg allmählich um ſich gegriſſen hatte, 
blieb den bei Freund und Feind gefürchteten Söldnern der Eid, den fie ihrem 
Kalſer geſchworen hatten, heilig. 

Ihr habt in der Stunde, wo das Vaterland in feiner ſurchtbarſten Not war, 
eueren Kaiſer und König verraten und ihm den vor Gott geſchworenen Eid ge⸗ 
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brochen. An dieſem Tage hat Gott unſer Vaterland verlaſſen und uns in bie 
tleſſte Schmach geſloßen. 

Feiler Volksverraler und Volksverhetzer hat ſich der Feind bedient. Er bat 
ſie im Frieden und im Krieg bezahlt, die käuflichen Zuden und Schurken, = 
ſie eueren Geiſt vergiften. Daß fie Zwietracht und Mißtrauen fäen und dadur 
die Kraſt des bisher unbeſcholtenen, beldenmütigen Soldaten lähmen ſollten; er 
bat fie während der Revolution bezahlt, daß ſie den Amſturz gerade noch ber- 
beiführen konnten, bevor Frankreich und England endgültig zuſammenbrach, 
er bezahlt fie auch heute noch, damit weiter Anarchie in Deutſchland 
herrſche und wir jeden Frieden, zu dem uns der übermütige, erbarmungslofe 
Bein zwingen will, annehmen müſſen. Sie, die mit feindlichem Geld gedungen 
ind, an denen das Blut euerer tapferen im Felde gefallenen Kameraden klebt, 
die die troſtloſe Lage unſerer Kriegoperletzten und das rechtloſe Elend unlerer 
Kriegsgefangenen auf dem Gewiſſen haben, die es verſchuldet haben, daß Tau- 
fende braver Kameraden jetzt in Rußland und im Orient mit einem Fluch auf 
die Heimat Fe zugrunde gehen, dieſe Juden und Ausländer berrihen 
jetzt über euch, freilich ganz anders wie Kalſer und König, die jederzeit dem 
Volk Rechenſchaft ablegen mußten für ihre Taten, nein, mit diktatoriſcher an- 
gemaßter Gewalt, ohne irgend jemandem ſich zu verantworten. 

Verlangt dieſe Verantwortung, ſaßt fie Rechenſchaft ablegen, was fie gelei- 
ſtet haben; dann gehen euch vielleicht endlich einmal die Augen auf, in die 
Hände welch' elender Betrüger der gute Michel gefallen if! 

Ein Dutzend Wochen find jetzt vergangen ſeit der Revolullon. Was hat uns 
dieſer Umſturz gebracht? ft es jetzt vielleicht beſſer? 

Das Weltgericht wird entſchelden, die Geſchichte wird es euch einſtmals leh⸗ 
ten, wie furchtdar ihr getäuscht, belogen und betrogen wurbet. 

Vier der furchtbarſten Kriegsſahre habt ihr heldenhaft am Feinde und in ber 
Heimat ertragen. 

Saht ihr den Kaiſer 1914 und ſaht ihr ihn 1918, vor Sorgen ergraut? 

Saht ihr unſeren König, wie er trotz fab hohen Alters immer wleder bin- 
ausſuhr zu feinen Truppen, um ihnen ſelbſt ins Auge ſehen zu können? Und 
ſeid ehrlich vor euch ſelbſt, dat es euer Herz nicht bewegt, wenn nach furchl⸗ 
baren Kampftagen euer König oder der Kaifer euch begrüßt bat, euch wohl 
ſelbſt die wohlverdiente Auszeſchnung übergeben hal? Und hadi ihr das Kreuz 
nicht mit mehr Stolz und Freude getragen, wenn's der Kaiſer felbit angedeſtet? 
Belügt euch nur ſelbſt und jagt nein; behauptet nur weiter, daß es euer Inneres 
tiefer erhebt, wenn num ein bezahlter Jude oder ein gewiſſenloſer Volksver⸗ 
hetzer zu euch ſchreit und feine Tüchtigkeit anpreiſt! 

Nun iſt's ja anders, Treue und anftändige Geſinnung iſt ein Verbrechen, 
man muß jetzt Kalſer und König, Kirche und Heer, kurz alles, was früher bei- 
lig und wert war, beſchimpfen, jonft iſt man ein Vaterlandsverräter. 

Damit ja niemand auf den Gedanken kommt, die andern, 0 Ge⸗ 
walthaber und Diktatoren, die euch, ohne daß ihr es merkt, wie die Hunde be- 
handeln, euch alle woblerworbenen Rechte entriſſen baben, ge die Vater⸗ 
landsverräter! Ihr habt dafür doch dle „Frelhelt“ bekommen! Ja, welche denn? 
Dafür, daß wir jegt Sklaven und Vaſallen Englands und Frankreſchs find und 
wie die ungezogenen Buben alles, aber auch alles gehorſam erfüllen müſſen. 
was fie uns mit einem Fußtritt beſehlen. 

And wie wäre es anders geweſen? 

Frankreich war am Ende feiner Kraft: es konnte nicht mehr und mußte im 
Winter um jeden Preis Frieden ſchließen. England ſtand in den ſchwerſten Ver- 
pflegungsſorgen und hatte die weitere Kriegführung berelts aufgegeben. Fragt 
die Kriegsgefangenen, die wenigen, die verhungert zurücklamen, über die Zu⸗ 
ſtände im November 1918 in Frankreich und England! Leſt die Anſprüche eng- 
liſcher und franzöſiſcher Staatsmänner und Generale! Warum war denn der 
Waffenſtillſtand fo bart und entehrend für uns? Weil fie uns vernichten muß⸗ 


ten in dem Augenblick, in dem wir ſchwach waren und ihre Schwäche nicht aus ⸗ 
nutzen konnten. 2 

Ihr Frontſoldaten habt wahrlich euere Pflicht getan. Und wenn es auch 
ſurchtbar in den letzten Kriegstagen war, wart ihr nach euerer Aberzeugung 
nicht doch die beſſere Armee? Wie bitter wenig ſeid ihr geweſen, wie kärglich 
war unſere Artillerie, wie wenig unſere Flieger, wie ſchlecht unſere Laſtkraft⸗ 
wagen, wie ſchmal unſere Verpflegung; und doch habt ihr immer wie die Hel⸗ 
den geſochten! Und wenn ihr trotz Mangel an Ablöfung in ſchwerer Müdigkeit 
in den Kampf tratet, wart ihr überlegen oder die anderen? Ihr habt's geſchafft, 
und der Sieg wäre euch noch 1918 nach heißem Mühen zugefallen! 

Aber dann hätten ja die anderen, die Vaterlandsverräter, ihr Spiel verloren; 
wenn Deutſchland geſiegt hätte, wäre es aus geweſen mit ihrem blühenden 
Weizen! Die Vaterlandsverräter, die Ehrloſen, die Fahnenflüchtigen, die wegen 
Feigbeit Beſtraften hätten ja trotz hundert Amneſtien ihrer Strafe entgegen ⸗ 
geſehen; euer gerechter Bag hätte den Lohn gefordert, die Schufte, denen 
euer Leben und das euerer Kameraden gleichgültig war, die euch dem Feinde 
verraten, zu ihm übergelaufen find, um ihm zu jagen, dort verſammeln ſich 
meine Kameraden, dort mußt du hinſchießen, und du kannſt hundert meiner 
Brüder töten, dieſe Schufte hättet ihr vor die Schranken der Gerechtigleit ge ⸗ 
fordert, die Feiglinge, die zu Hauſe ſaßen und euch eueren Verdienſt weg⸗ 
nahmen, die ſich bereiherten im Kriegswucher, ihr hättet gefordert, Gerechtig 
keit, Straſe für ſie! Wenn ihr ſiegreich heimkamt, dann mußte euch Tapferen, 
die ihr im Kanonendonner viel hundertmal das Leben eingeſetzt, der Lohn 
werden; ihr konntet euer Recht fordern, und die Memmen in der Heimat 
hätten hinter eueren wohlerworbenen Rechten zurücktreten müſſen. Dann hätten 
ja dieſe Ehrenmänner trotz ihrer Schlauheit ſich verrechnet! 

Nein, ſagten dieſe, wir fallen unſerem tapferen Heer in den Rücken, dann 
muß Deutſchland zuſammenbrechen, dann gilt es nichts mehr, wer vor dem 
Feind erſchlagen ward, dann verlieren dieſe Männer noch all' das, was ſie 
deſitzen, wir find gerettet und en And wenn alles zuſammenbricht, er- 
daſchen wir, was wir können, und bereiten unſere Flucht in das Ausland vor. 

Soldaten! Dieſe Brüder haben ihr Geld ſchon in Sicherheit, ſie ernten noch, 
ſolange ihr Weizen blüht, und wenn euch alles geſtohlen iſt, fliehen fie. Seht 
euch vor! Laßt ſie nicht ziehen! Verantwortung, Recht, Gerechtigkeit fordert! 

Laßt euch nicht mit Schlagworten betören! Tatſachen fordert! Fragt fie, was 
fie geleiftet! Und dann urteilt über fie. Des Volles Wille iſt der böchſte Wille! 

Arteilt dann, wer es verſchuldet bat, daß wir Deutſche jetzt geſchlagen und 
zertreten von unſeren haßerfüllten Feinden find, daß wir bettelarm geworden 
find und bald alles verloren haben! 

Rettet wenigſtens euere Ehre, ſtellt ſie wieder her, nachdem ihr vor Golt 
den Eid, den ihr feierlich geſchworen, gebrochen habt! 

Sühnt euer ſchweres Verbrechen; nur dann führt ein Weg von der tieſſten 
Not und Schande zu langſamer Geſundung! 


So verſuchte ich im Februar 1919 aufklärend und kämpfend in allen 
Kreiſen, die mir zugänglich waren, zu wirken. 

In dieſer Zeit wurde ich auf die „Deutſche Zeitung“ aufmerkſam und war 
begeiſtert über die mutige Schreibweiſe ihres Hauptſchriſtleiters Wulle. 
Im Februar 1919 war es in Deutſchland nicht leicht, ein Nationalift zu fein. 
Von den bayeriſchen Zeitungen konnte man damals eigentlich nur den 
„Baper. Kurier“ leſen, der eine mannhafte Sprache führte. Ich habe ihm 
Mäter manches verziehen, weil er in ſchwerer Zeit fo mutig war. Zum 
Schluß ging es aber dann wirklich nicht mehr, als ſeine Hetze gegen alles, 
was völliſch geſinnt war, immer zügellofer wurde. 
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Eine Senſation bildete das erſte Erſcheinen der „Roten Hand“, die Nedis- 
anwalt Kohl mit einigen tapferen Freunden herausgab. In ſarkaſtiſcher 
Weiſe unternahmen es diefe muligen Männer, auf die Lächerlichkeiten der 
ſogenannten Revolution und ihrer Machthaber hinzuweiſen 

Eines Tages beehrte auch Herr Kurt Eisner Ingolſtadt mit feinem Be⸗ 
ſuche und hielt in der Pionierlaferne eine aufreizende Rede gegen die Offi⸗ 
ziere. Ich ſchäumte vor Wut und begab mich in Uniform, mit der Reit- 
peitſche in der Hand, zum Garniſon-Soldatenrat in die Höhle des Lörden. 
Von dieſem verlangte ich, daß er die Offiziere vor den inſamen Beleidi- 
gungen des Herrn Eisner in Schutz nehme. Das Zimmer, in dem bie Sol⸗ 
dalenräle „regierten“, war von roten Soldaten gedrückt voll. Sofort ergriff 
einer, dem die andern dann laut zuſtimmten, meine Partei und ſagte: „Necht 
hat er, das ſieht man, daß er draußen war, der läßt ſich nichts gefallen!“ 
uſw. Meine Partie war gewonnen; die Soldatenräte beſchloſſen, am nächſten 
Tag eine Abordnung zu Minifter Roßhaupter nach München zu entſenden 
und gegen die Ausführungen Eisners Stellung zu nehmen. Soviel ich weiß, 
hielten fie ihre Zufage. 

Eine herzerhedende Gedenkſejer war der Trauergoltesdienſt im Dom an- 
läßlich des Hinſcheidens Ihrer Majeftät der Königin. Das geſamte orts- 
auweſende Offizjerkorps des Kgl. 10. Infanterie-Negiments König nahm 
geſchloſſen in Uniform und Helm daran teil, Ebenſo ſehr viele Unteroffſziere 
und Soldaten und ein großer Teil der Ingolſtädter Bevöllerung. 

Die vielen Aniformen auf der Straße boten für Ingolſtadt wieder ein 
Bild, das an die Friedenszeit erinnerte. Sehr vielen ſah man aber den be⸗ 
ſonderen Stolz an, daß fie mit der Trauer für die dahingeſchiedene Königin 
. ihre treue Anhänglichkeit zum Herrſcherhaus zum Ausdruck bringen 

urften. 

Der Kommandant war zur Feier nicht erſchienen. 

Der Dienſt bot wenig Intereſſantes. Ich ſah eine meiner Hauptaufgaben 
darin, eine Reihe überflüffiger Offiziere des Beurlaubtenſtandes, die gar 
nichts leiſteten, zur Entlaffung beim ſlellvertretenden Generalkommando zu 
beantragen. Viele ſehr gegen ihren Willen; denn fie hatten ſich teilweife 
recht häuslich mit ihrer Familie in Ingolſtadt und Umgebung eingerichtet, 
taten gar nichts und waren mit Recht der Meinung, daß ſie es ſo ſchön in 
ihrem ganzen Leben nicht mehr bekommen würden. Einer diefer edlen Zeit⸗ 
genoſſen war ein Oberleutnant d. R., den ich ſchon vom Feld her in an⸗ 
genehmer Erinnerung hatte, als er im September 1914, ſtatt mit ſeinem 
Zug zum Angriff vorzugehen, ſich ſeilwärts in die Büſche ſchlagen wollte. 
Mit der Piſtole hatte ih ibn damals wieder vorgetrſeben. Auch bei dem an- 
ſlrengenden Marſch nach Metz Mitte September 1914 mußte ich ihn von 
einem Bagagewagen herunterholen, wohin er ſich, ſtatt in Reih und Glied 
mitzumarſchieren, zurückgezogen hatte. Er kam dann bald in die Heimat und 
bildete eine Zierde des Beſatzungsheeres. Im Erſatzbatalllon wurde er 
ausgerechnet Gerichtsoffizier und war von da ab natürlich unerſetzlich und 
nicht mehr abkömmlich für die Front. Auch im Februar 1919 noch hielt er 
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ſich als Gerichtsoffizier für unentbehrlich. Ich entdeckte ihn bald und gab ihn 
zur Entlaſſung ein. Beſtürzt vernahm er dieſe Kunde, die ſeinem friedlichen 
Daſein ein jähes Ende bereiten ſollte, und beſchwerte ſich über mich beim 
Soldatenrat! Ich freute mich wirklich kindlich, als einige Tage ſpäter der 
Soldatenrat mir die Beſchwerde überbrachte. Der Sache nahm ſich nun 
mein Kommandeur General Sämmer an. Ich habe noch ſelten ein ſolches 
Donnerwetter auf einen Offizier herunterpraſſeln hören wie dieſes, das die 
Soldaten in der ganzen Kaſerne zuſammenlaufen ließ. Das Ende war, daß 
ihm der Kommandeur ein donnerndes „Hinaus“ zurief und ihm die Türe 
wies, Dieſer Entſcheid fand auch den vollſten Beifall der Soldatenräte, 
denen die Beſchwerde eines Offiziers über einen anderen Offizier beim Sol⸗ 
datenrat doch auch über die Hutſchnur ging. 

Die Verhältniſſe mit der Feſtungskommandantur entwickelten ſich immer 
unerquicklicher. Der Kommandant mit ſeinem Garniſonsrat miſchte ſich in 
Dinge, die ihn gar nichts angingen, und befahl unmittelbar in die Regimenter 
hinein; die Brigade wehrte ſich ganz entſchieden dagegen und wies die 
Abergriffe der Kommandantur zurück. 

Beſchwerden beim ſtellvertretenden Generalkommando hatten feinen Er- 
folg. Eine Krähe hackt der anderen lein Auge aus. 

Da trat ein Ereignis ein, das die Spannung zum Bruch trieb. 

Durch Erlaß des Militärminiſteriums wurde die Aufſtellung von Volks- 
wehreinheiten verfügt. Da ich darin eine Möglichkeit zur Schaffung beſ⸗ 
ſerer Verhältniſſe und vor allem zur Gewinnung geeigneteren Soldaten 
materials und zum Abſchub untauglicher Elemente erblickte, ging ich an die 
Durchführung dieſes Erlaſſes mit größtem Nachdruck und ſtärkſter Beſchleu⸗ 
nigung heran. Im 10. und 13. Infanterie-Regiment wurden Werbebüros 
aufgemacht und Aufrufe an die alten und jungen Zehner und Dreizehner 
erlaſſen. Alles ſchien in guten Fluß zu kommen; die Truppenſoldatenräte 
waren für die Sache gewonnen. 

Da erkannte der Garnifon-Soldatenrat die ihm drohende Gefahr. Auf 
ſein Betreiben verhinderte der Kommandant die Werbung und das Aufſtellen 
des neuen Vollsheeres. 

Dieſes Eingreifen war ſo ungeheuerlich, daß ich meinem Kommandeur 
vortrug, nunmehr eine weitere Zuſammenarbeit mit der roten Kommandan⸗ 
tur abzulehnen. General Sämmer legte die Führung der Brigade nieder, 
die Kommandeure des 10. und des 13. Infanterie-Regiments weigerten 
ſich unter dieſen Amſtänden, ſeine Stelle zu übernehmen und traten gleich ⸗ 
falls zurück. Ich erließ daraufhin am 21. 2. 1919 eine Verfügung an die der 
Brigade und der Inſpektion der militäriſchen Strafanſtalten unterſtellten 
Truppenteile und Dienftesftellen, in der ich nach einer ſcharfen Abrechnung 
mit der Feſtungskommandantur den Dienſtbetrieb bei der Brigade einſtellte 
und die Regimenter und Dienſtesſtellen zur unmittelbaren Berichterſtattung 
an das ſtellvertretende Generalkommando verwies. In Abdruck ſandte ich die 
Verfügung an die Feſtungskommandantur, das ſtellvertretende Generalkom⸗ 
mando und das Militärminiſterium, an dieſes mit der Bitte um Entſcheid. 
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Die Verfügung ſchlug wie eine Bombe ein. Noch am gleichen Tag trafen 
Mitglieder des Soldalenrates aus Nürnberg ein, die mit einigen Mit- 
gliedern des Soldatenrates der Garniſon bei mir vorſtellig wurden. Nachdem 
ich die mir geſtellte Forderung, die Verfügung zurückzunehmen, mit dem 
Hinweiſe abgelehnt hatte, daß ich zum Erlaß der Verfügung nach den gel⸗ 
tenden Beſtimmungen berechtigt war, eniſpann ſich mit den mir feindlich 
geſinnten Räten eine lange politiſche Auseinanderſetzung, die uns auf alle 
möglichen Gebiele brachte. Es waren gar keine ungeüblen Kämpen, die ſich 
mir da ins Neſt geſetzt hatten. Ihre Achtung gewann ich wohl dadurch, 
daß ich mich als treuer Offizier meines Königs bekannte und ihnen ſagte, 
fie würden mich wohl verachten, wenn ich ihnen als Offizier des Königs- 
regiments anders entgegenträte. 

Das Ende war, daß ſie mich einluden, mit ihnen im Kraftwagen nach 
München zu fahren, da ich darauf beſtand, daß der Miniſter Roßhaupter 
perſönlſch die Entſcheidung fällen follte. Ich dankte für die Einladung zur 
Fahrt; wir vereinbarten aber für den anderen Tag, uns um 11 Uhr vor⸗ 
mittags im Vorzimmer des Minifters zu treffen. 

Am nächſten Morgen fuhr ich nach München. Ich freute mich bereits 
auf die bevorſtehenden Auseinanderſezungen und war gewillt, mit Einſatz 
meiner ganzen Perſon eine klare Slellungnahme herbeizuführen. 

Da wurde der Zug plötzlich hinter Dachau angehalten. Alles mußte aus- 
ſteigen, der Zugverkehr nach München war eingeſtellt; der Zude Eisner war 
der Kugel des Grafen Arco zum Opfer gefallen. 

Zu Fuß wanderte ich nun von dem Vorort nach München; der Anlaß 
war ſchon einen Spaziergang wert, 

Den Eintritt ins Miniſterium konnte ich mir allerdings nicht erſtreiten. 
Allen Offizieren war an dieſem Tage das Betreten dieſes Gebäudes ver- 
wehrt. Nur die Beamten durften weiterarbeiten, für die „Sache“ natürlich! 
Meine Freunde vom Nürnberger und Ingolſtädter Soldatenrat konnte ich 
daher nicht antreffen. Deshalb begab ih mich in die Wohnung des dlenſt⸗ 
älteſten Abteilungscheſs im Miniſterium, des Staatsrats von Köberle und 
trug ihm die Angelegenheit mit dem Anfügen vor, daß ich in Anbetracht der 
Entwicklung der Dinge in München naturgemäß auf eine Entſcheldung des 
Militärminiſteriums verzichten würde. 

General von Köberle ſchlug mir vor, daß der Dienſtbetrieb bei der 
Brigade wieder aufgenommen und eine unmittelbare Einigung mit der 
Feſtungskommandantur angeftrebt werden ſollte. Einen anderen Rat konnte 
er nach Lage der Dinge auch nicht geben. 

Da ich gerade in München war, benutzte ich die Gelegenheit, den General- 
major von Loſſo w, den 1. Vorſitzenden des Wirtſchaftsbundes bayeriſcher 
Offiziere, aufzuſuchen. Der General hatte vor kurzer Zeit ein Rundſchreiben 
über den Streik der Offiziere erlaſſen und galt als Mann, der die For- 
derungen feines Standes mit beſonderer Tatkraft und Mannhaſtigkeit ver⸗ 
trat. Der Eindruck, den ich bei der erſten Begegnung mit diefem Offizier 
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hatte, beſtätigte mir ſeinen Ruf, und ich ging befriedigt und geſtärkt von 
ſeiner Wohnung weg. 

Aber Ingolſtadt waren die Ereigniffe des 21. Februar nicht ſpurlos hin⸗ 
weggegangen. 

Der Garniſonsrat rief eine Proteſwerſammlung in den großen Saal der 
allgemeinen Offiziergeſellſchaft zuſammen, zu der natürlich auch der Kom⸗ 
mandant erſchien und ſeiner Entrüſtung über den „feigen Mörder“ laut 
Ausdruck gab. Eine Reihe von Offizieren. denen nun das Maß voll war, 
darunter der aufrechte Major Freiherr von Löffelholz, der ihm ſchon 
vor der Verſammlung ſcharf entgegengetreten war, verließen empört den 
Saal und ſchieden ſelbſtverſtändlich aus dieſer „Armee“ aus. 

Nach meinem ergebnisloſen Anſturm wollte ich aber den Kampf nun erſt 
recht nicht aufgeben. 

Ich beſprach mich in Ingolſtadt mit meinem Kommandeur General S ä m- 
mer über die Lage. Die Geſchäſte hatte bisher der Brigadeſchreiber geführt. 
Ich übernahm am 1. 3. 1919 wieder meine Tätigkeit als Adjutant, obwohl 
die Feſtungskommandantur und der Garniſonsrat dagegen Stellung nahmen. 
Am 5. 3. 1919 trat General Sämmer wieder an die Spitze der Brigade. 

Der Monat März verging ohne beſondere Ereigniſſe. 

Die in Ingolſtadt aufgeſtellten Sicherheitslompanien, die ausnahmslos 
tüchtige Führer hatten (Hauptmann Regler, Hauptmann Beſch, Ober⸗ 
leuinant Bergen, Leutnant Öfterreiher) waren, wenn man einen 
milden Maßſtab anlegte, bedingt brauchbar; viel war aber auch aus ihnen 
nicht herauszuholen und nichts Beſonderes zu erhoffen. So ging mein Trach⸗ 
ten darnach, an irgendeiner anderen Stelle eine ausſichtsreichere militärische 
Tätigkeit zu ſuchen. Ich trat daher mit einer norddeutſchen Stelle in Verbin. 
dung, die mir genannt wurde, blieb aber ohne Antwort. 

Da hörte ich von der Aufftellung eines bayeriſchen Freikorps in Ohr 
druf. Mein Entſchluß war raſch gefaßt. 

Da die bayeriſche Regierung ein Verbot erlaſſen hatte, ſich dem Korps 
anzuſchließen, und die Feſtungslommandantur mich beſonders ins Herz ge⸗ 
ſchloſſen hatte, war ich darauf bedacht, möglichſt unbemerkt das Feld meiner 
bisherigen Tätigkeit zu verlaſſen. Ich verabſchiedete mich daher nur von 
meinem Kommandeur General Sämmer und dem Oberſtleutnant Vogt, 
dem Kommandeur des 10. Infonterie⸗Regiments, den ich wegen feiner ge⸗ 
raden und mannhaften Haltung beſonders in dieſen jämmerlichen Zeiten hoch⸗ 
ſchätzte, und ſagte meinem braven und getreuen Feldwebel Weber, deſſen 
Geſinnung natürlich nicht einen Augenblick geſchwankt hatte, Lebewohl. 

Dann fuhr ich nach München, verabſchiedete mich von meinen Eltern und 
trat in Zivil die Neife nach Thüringen an. Da die Grenze ſtreng bewacht 
war und insbeſondere die Züge durch die Soldatenräte ſcharf durchſucht 
wurden, verzichtete ich vorläufig auf die Mitnahme von Uniformen und 
lam fo ungeſchoren durch die Kontrolle. 

Ich ſehe noch wie heute den jungen, ſtrammen Leutnant mit der ſchwarz⸗ 
weißroten Kokarde auf dem Bahnhof in Saalfeld ſtehen, wo er mich und 
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die anderen Glücklichen, die wir uns bier erft zu erkennen geben konnten, 
begrüßle und uns die weiteren Reiſeziele bekanntgab. Nach kurzer Bahn⸗ 
fahrt führte uns ein Poſtkraftwagen an das Ziel unſerer Wünſche. 


14. Ohrdruf 


Nur wenige Baracken des Truppenübungsplatzes Ohrdruf waren von dem 
„bayeriſchen Freikorps für den Grenzſchutz Oſt“ belegt. Eine kleine Schar 
deutſcher Solbaten hatte ſich bier erſt geſammelt. Die Abſperrung der 
Grenze, das Abfangen vieler Trupps, vielfach auch die Verhaftung einzeln 
reiſender Offiziere und Mannſchaften hatten im März die Aufſtellung des 
Freikorps ſehr erſchwert. Immerhin konnte bis Ende dieſes Monats aus 
einer ganzen Anzahl entſchloſſener Offiziere (darunter als erſte Oberleutnant 
Stred, Leutnant Eder, Leutnant von Stettner, Hauptmann Frei⸗ 
berr von Pranckh, Mafor Ritter von Hörauf und Nittmeiſter Weln⸗ 
gart), aus Studenten von Würzburg und Erlangen und Freiwilligen aus 
dem ganzen bayeriſchen Heimatlande eine ſchwache Kompanie formiert werden. 

Bei meinem Eintreſſen meldete ich mich ſofort bei dem Generalſtabsoffizier 
des Freikorps, Mafor von Hörauf, meinem alten Regimentskameraden 
und verehrten Feldvorgeſetzten, der mit der an ihm gewohnten Ruhe und 
Aberlegenheit auch hier wieder feine ſchöpferiſche Kraft bewies. Da er auch 
noch einen genügenden Vorrat der unvermeidlichen Virginier hatte, ohne 
die man ihn ſelten ſah, befand er ſich in treifliher Stimmung. Das Wieder- 
ſehen war herzlich. 

Major von Hörauf wies mich dann zur Meldung an den Führer 
des Freiforps, Oberſt von Epp. Ein eleganter, ritterlicher und energiſcher 
Offizier begrüßte mich, deſſen Perſönlichleſt mich vom erſten Augenblick an 
gefangennahm. Ich konnte damals noch nicht vorausſehen, daß ich viele 
Jahre lang einer der nächſten Gehilfen dieſes edlen und lapferen Offiziers, 
den der Kaiſer mit dem Orden „Pour le mérite“ ausgezeichnet hatte, wer- 
den ſollte; ich wußle aber mit dem erſten Eindruck eines, daß Ich hier vor 
einer Führerperſönlichkeit ſtand, an der die Irrniſſe und Wirrniſſe der Re- 
volution abprallten und zerfibellten. 

Wenige Tage nach meinem Eintreffen verſuchte eine Horde ſächſiſcher 
roter Soldaten den Stab des Freikorps zu überfallen. Kurz eniſchloſſen 
trat Oberft von Epp ſelbſt den Angreifern entgegen und trieb das Ge- 
ſindel zu Paaren. 

Das war der Mann, der ſich zum Ziele geſetzt hatte, baldigſt in Bayern 
Säuberung zu halten. 

Der Zulauf an Freiwilligen, insbeſondere an Offizieren, verſtärkte ſich 
in den erſten Tagen des April zuſehends. Ich ſollte urſprünglich die Führung 
der Offtzierkompanſe übernehmen. Aber da ich zunächſt nur meine Zivil: 
kleidung hatte, ging das ſchlecht. So bekam ich im Stabe wieder die Stelle 
zugewieſen, die im Felde mein beſonderes Arbeitsfeld war, Verpflegung und 
Ausrüſtung der Truppe. 
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Auf diefem Gebiete gab es natürlich Arbeit in Hülle und Fülle. Zunächſt 
ſtanden wir noch vor einem Nichts. Ich ging ſoſort daran, den Bedarf an 
Bekleidung und Ausrüftung, Bewaffnung, Pferden und Fahrzeugen uſw. 
für die nächſte Zeit aufzuſtellen, fette mich in den Zug nach Weimar und er- 
reichte durch viele Beſprechungen bei dem vorgeſetzten Generalkommando 
von LTüttwitz ſaſt reſtlos die Bewilligung meiner Wünſche. 

In lurzen Abſtänden kamen nun Sendungen von Waffen, Gerät, Aus- 
rüſtungsgegenſtänden und Pferden in Ohrdruf an. Die neuaufgeſtellte Wirt⸗ 
ſchaftskompanie hatte alle Hände voll zu tun, die eintreffenden Züge in 
Empfang zu nehmen und die Verteilung an die Truppe durchzuführen. 

Der Zuzug von Freiwilligen hatte ſich insbeſondere nach Ausrufung der 
Räterepublil in München am 7. April ſtark erhöht. Nachdem ſogar die Re⸗ 
gierung Hoffmann die Werbung für das Korps geſtattete, eilten Frei 
willige aller Berufe aus allen baverifhen Gauen berbei. Da waren DOffi- 
ziere, die ſich freiwillig als Soldaten in Reih und Glied ftellten, Studenten, 
Mittelſchüler, Kadetten, Feldzugsſoldaten aller Dienſtgrade und Waffengat⸗ 
tungen, Arbeiter, Bauern, die alle ein Gedanke und eine Begeiſterung 
zuſammenführte und zuſammenhielt. und wenn irgendwo, ſo wat hier eine 
ſoldatiſche Gemeinſchaft, die nur auf ihren Führer ſah und ihm blind ge⸗ 
horchte. In der Heimat war niemand mehr da, der irgendeine Führung und 
irgendeine Autorität darſtellte. Die Regierung Hoffmann war von 
München nach Bamberg geflüchtet und regierte dort für die, die ſich in Er- 
mangelung von etwas Beſſerem damit abfanden. Die Räterepublik herrſchte 
in der Hauptſtadt! Nur das Geſindel und der Abſchaum des Volles bildete 
ihr Gefolge. 

Kurz, den vielen ſei es geſagt, die es heute ſchon wieder vergeſſen haben, 
daß es damals nur einen Mann gab, in deſſen Lager Bayern war, und 
das war Oberſt von Epp. 

Mein braver Pferdeburſche war ſehr bald mit meinem Pferd und einem 
Koffer voll Uniformen in Ohrdruf angekommen. In Rolle und Haltung eines 
wilden Spartafiften hatte er nach lebhaften Auseinanderſetzungen die Kon⸗ 
trolle an der Grenze ſiegreich überftanden. Am fo ſtolzer war er, nun ein rich⸗ 
tiger Freikorpsſoldat zu ſein. Mein trefflicher Brigadeſchreiber Tochter⸗ 
mann hatte ſich ſogar mit einer Schreibmaſchine eingefunden. Nun holte ich 
noch treue Helfer und Freunde heran. 

Der bewährte Feldintendant Seber kam gerne und bald zu uns und 
brachte raſch in die ganze Verpflegswirtſchaſt des Korps Schwung und Orb- 
nung. Natürlich wollte ich meinen Ordonnanzofſizier Leutnant der Reſerve 
Bergmann nicht länger entbehren. Allerdings konnte er ſich erſt am 
1. Mai freimachen, blieb aber dann wieder lange bei mir. Sofort nach er- 
haltener Nachricht trafen Major Hofmann und Major Freiherr von 
Löffelholz des 13. Infanterie⸗Regiments bei der Truppe ein und wur- 
den dem erſtehenden Korps wertvollfie Mitarbeiter. 

So kam die Mitte des Monats April heran. 

Aus dem kleinen Häuflein der erſten Apriltage war ein ſtarkes Bataillon 


87 


mit Hilfswaſſen geworden. Am 10. April betrug die Stärle der Offiziere 200, 
die der Mannſchaften 500. 

Am 14. April traf ein Befehl des Neichswehrminiſtertums ein, der die 
Beſchleunigung der Aufftellung des Freikorps und die Bereitſchaft zum Ein- 
ſatz in Bayern forderte. Durch beſondere Verfügung erhielt das Korps die 
Bezeichnung: „Bayeriſches Schützenkorps“. 

Die Freiwilligen, insbeſondere die Studenten, wollten ſich laum mehr 
halten laſſen. Die ungünſtigen Nachrichten aus der Heimat, die Mißerfolge 
der baveriſchen Regierungstruppen bei Dachau und Freiſing ließen den unge⸗ 
ſtümen Tatendrang nicht mehr zur Ruhe kommen. Aber die Gebuld der 
Kampfbegeiſterten wurde zunächſt noch auf eine kurze Probe geſtellt. Die 
kommenden Tage galten noch einer eingehenden Ausbildung und Schulung 
der Truppe. Die Ausrüſtung wurde, ſo weit als möglich, ergänzt und die 
„Mobilmachung“ zu Ende geführt. 

Am 22. April verließ endlich der erſte Transport Ohrdruf, weitere Trans- 
porte folgten in den nächſten Tagen. Auf dem Truppenübungsplatz blieb 
ein Sammelkommando zurück, das baldigſt nachgezogen werden follte. Die 
Reife ging nicht, wie wir urſprünglich annahmen, nach Bamberg, ſondern 
in weitem Bogen um Vahern herum über Stuttgart nach Ulm. Hier 
wurden die Transporte ausgeladen; der größte Tell des Korps bezog auf 
der Wilhelmsburg, die Stäbe in der Stadt Unterkunft. Die Unterbringung 
war ſchlecht geregelt und mußte erſt geordnet werden. Große Teile der Umer 
Bevölkerung waren dem baperiſchen Schützenkorps nicht gewogen, manche 
Anſammlungen von Spartakiſten mußten zerſtreut, manche Anrempelungen 
mit Energie, teilweife auch mit Waffengewalt, zurückgewieſen werden. Einige 
Burſchen mußten ihre Überfälle auch mit dem Leben bezahlen. In Neu-Ulm 
war es noch ſchlechter als in Alm. Aber mit den bayeriſchen Freiwilligen 
war nicht zu ſpaſſen; das merkten die ſchlauen Landesbewohner bald und 
ſtellten ihre unangebrachten Späße ein. 

Der Zulauf zum Korps wuchs jetzt ſehr ſtark an. Zu Hunderten trafen 
die Freiwilligen aus Franken und Südbayern ein. Von Ohrdruf kamen über 
300 Mann nach, über 200 Mann trafen mit hundert Pferden aus Bamberg 
ein. So konnte ſich das Schützenkorps jetzt außerordentlich ſtärken; ein eigener 
Verwaltungsſtab, der beim Vorrücken des Korps vorläufig in Ulm bleiben 
ſollte, wurde aufgeſtellt. 

Die Befehls- und Anterſtellungsverhältniſſe blieben zunächſt noch unge⸗ 
regelt. Die baperiſche Regierung hatte eine gelinde Angſt vor dem „reak⸗ 
tionäten“ Schützenkorps, Oberſt von Epp wiederum nur geringe Neigung, 
den Männern unterſtellt zu werden, die ihm alle Prügel in den Weg ge⸗ 
worfen und ihn auf das wütendſte bekämpft hatten. 

Von ber bayeriſchen Regierung war einmal der Major von Sei ſſer zum 
Befehlshaber erhoben worden; kurze Zeit darauf wurde in Ingolſtadt ein 
baperiſches Oberkommando Möhl gebildel. Oberſt von Epp fuhr in Be⸗ 
gleitung des Majors von Hörauf, des Rittmeifters Wein gart und 
von mir im Sonderzug von Ulm nach Ingolſtadt. In einem anderen 
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Wagen, getrennt von uns, ſaß Major von Seiſſer mit ſeinem General- 
ſtabsoffizier Hauptmann Forſter. 

Die beiden feindlichen Stäbe ſchenkten ſich zunächſt keinerlei Beachtung. 
Erſt nach einer längeren Ausſprache Forſters mit einem Herrn vom Ge- 
folge Epps ließ ſich Oberſt von Epp zu einer kurzen Begrüßung des 
Majors von Seiſſer herbei. Die Ablehnung Seiſſers hatte ihren 
Grund darin, daß nach den uns gewordenen Mitteilungen Major don 
Seiſſer in feiner Dienſtſtelle auch gegen die Werbung zum Freikorps 
Epp aufgetreten war. 

Am 26. 4. 1919 traf ich nach mehrwöchiger Abweſenheit in anderer Lage, 
als ich es verlaſſen hatte, wieder in Ingolſtadt ein. 

Die Gruppe der Freikorpsofſiziere mit Achſelſtücken und deutſchen Ko⸗ 
karden erregte manches Auſſehen; rote Verwünſchungen blieben nicht aus. 
Während ich auf der Straße mit einigen Revolutionshelden einen Zuſam⸗ 
menſtoß hatte, mußte ſich Leutnant Dehne, der in unſerer Begleitung nach 
Ingolſtadt gefahren war, vor dem Kommandanten der Feſtung wegen ſeines, 
den Errungenſchaften der Revolution widerſprechenden Anzugs, verantwor⸗ 
ten. Der General merkte noch nicht, daß die Zeit der Räte abgelaufen war. 

Nach den Beſprechungen bei dem Oberkommando Möhl vereinigten wir 
uns zu kurzem Imbiß im Kaffee Ludwig, wo ich manche alte und treue Freunde 
degrüßen konnte. Abends fuhren wir mit dem bereitgeſtellten Sonderzuge 
wieder nach Alm zurück. 

Am 26. April wurde das Korps dem Gruppenkommando Weſt (würt⸗ 
tembergiſcher General Haas) unterſtellt. 

Die württembergiſchen Truppen rückten in Augsburg ein. Das Detache⸗ 
ment Hergott des Schützenkorps ſollte eine Unternehmung gegen Kemp⸗ 
ten durchführen, die ſedoch dann den Freikorps Landsberg und 
Schwaben übertragen wurde. Das Schützenkorps wurde über Gelten⸗ 
dorf abbefördert und in Tutzing ausgeladen. 

In Alm verblieb unter Führung des Mafors von Saur der Verwal- 
tungsſtab, dem die in der Aufſtellung begriffenen Bataillone II und III, die 
Stabskompanie, 2 Batterien und eine Pionierfompanie unterftellt blieben. 

Oberſt von Epp verfügte bei Beginn der Operationen gegen München 
über die mobilen Teile feines Schützenkorps, die unter Oberſtleutnant Her- 
gott in ein Detachement (1 Bataillon, 1 Batterie und 1 Minenwerfer-Ab- 
teilung) formiert waren, und die Gruppe Seutter des württembergiſchen 
Detachements, die 1 Bataillon, 1 leichte Feldhaubitzbatterie, Minenwerfer 
und Kraftgeſchütze umfaßte. Das Detachement des Oberſtleutnants don 
Haack, das die Freilorps Landsberg und Schwaben vereinigte, 
traf erſt am 30. 4. abends in Starnberg ein. 

Am 29. 4. erfolgte der Vormarſch über Pöcking und Poſſenhofen 
auf Starnberg. Der Feind ließ in Poſſenhofen Tote, Verwundete 
und Gefangene zurück. Quartiere wurden für dieſe Nacht in Wangen, 
Percha und Starnberg bezogen, die Sicherungen bis Hohen- 
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ſchäftlarn und Leutſtelten vorgefhrben. Am 30. 4. wurde Hohen- 
ſchäftlarn nach Gegenwehr genommen. 

Für den 1. 5. 1919 war angeordnet, den Ring um München von Süden 
ber durch völlige Einklammerung zu ſchließen. In aller Frühe brachen die 
Truppen bei kaller Witterung auf und erreichten nach einigen Scharmützeln 
die beſohlenen Linien. 

Durch Flüchtlinge und durch den eigenen Nachrichtendienſt erfuhr die 
Truppe von dem viehiſchen Geiſelmord in München und verſchiedentlichen 
Aufſtänden in der Stadt. Kampſesmut, Erbitterung und Wut ließ die Truppe 
kaum mehr zurückhalten. Teile preußiſcher Einſchließungstruppen brachen noch 
in der Nacht zum 1. Mai in München ein. Das für den 2. Mai, mittags 
12 Ahr, vorgeſehene gemeinſame Vorgehen war dadurch überholt. Oberſt 
von Epp befahl daher den Vormarſch feines Korps für 11 Ahr vormittags. 
Von Lohhof und Harlaching her ſetzten ſich die Kolonnen in Bewegung mit 
dem Auftrag, Au und Biefing in Befik zu nehmen. 

Der 2. und 3. Mai ſah das Korps in heſtigen Kämpfen mit einem zähen 
und verſchlagenen Gegner in den ſüblichen Vorſtädten Münchens, insbeſon⸗ 
dere in Gieſing, die mit einer reſtloſen Säuberung und Reinigung endeten. 

Ich war am 2. Mai vormittags auf dem Vormarſche dem zum Stadtkom⸗ 
mandanten von München beſtellten Oberſtleutnant Hergott als Chef des 
Stabes beigegeben worden. Wir nahmen noch als Ordonnanzofſizjer den 
Leutnant Bitterauf und zwei bis on die Zähne bewaffnete Ordonnanzen 
mit und meldeten uns bei Generalleutnant von Oven, der der oberſte 
Führer aller gegen München entſandten Truppen war, an deſſen Vefehlsſtelle 
im Eiſenbahnzug, der auf dem Bahnbof Laim hielt. Dort traſen wir den 
Bezirksamtmann Dr. Roth an, der ſich dem Oberkommando zur Verfügung 
geſtellt hatte. Wir verluden ihn gleich mit in unferen Kraftwagen und nahmen 
ihn als Leiter der Abteilung III (Rechtsabteilung) der Stadtkommandantur 
mit nach München. 

Mit ſtolz wehender ſchwarzweißroter Fahne fuhren wir, vielfach begeiſtert 
und mit Blumen begrüßt, durch Nymphenburg und Neubaufen in München 
ein. Ich konnte raſch meinen Eltern Grüß Gott ſagen und mich überzeugen, 
daß zu Hauſe alles wohl auf, wenn auch infolge der letzten Tage ſehr ab⸗ 
gelpannt war. Welter ging die Fahrt durch die Nymphenburger Straße 
zum Stiglmalerplatz. Hatten wir beim Arzbergerleller nur mit Mühe weiler 
gekonnt, weil preußiſche Truppen dort noch im Gefecht lagen, fo war beim 
Löwenbräukeller ein weiteres Vordringen überhaupt nicht mehr möglich. Hier 
tobte noch der Kampf; es blieb nichts weiler übrig, als zurückzufahren und 
über Nymphenburg die Brücke von Grünwald zu gewinnen, um zu ſehen, 
ob wir nicht von der anderen Seite der Stadt aus in die Milte von München 
gelangen konnten. Erſt im Laufe der Nacht trafen wir, vom Maximilianeum 
berfommend, an unferem Ziel, dem Hotel „Vier Jahreszeiten“ ein und nah 
men dort Anterkunft. Das Haus war durch einige Stäbe (Gardekavallerie - 
Schützendiviſion, Detjen) ſchon reichlich belegt. Auch das Generalkommando 
von Oven hatte ji hier bereits häuslich eingerichtet. Für den an dieſem Tage 
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noch kleinen Stab der Stadtlommandantur war aber noch genügend Platz. 
Ich war in dieſem ſchönen Hotel ausgezeichnet untergebracht, wogegen auch 
mein Burſche nichts einzuwenden hatte. 

Am Abend erhielt ich noch die Nachricht, daß tags vorher am Stachus mein 
unvergeßlicher Diviſionskommandeur General von Nagel, als er ein 
Maſchinengewehr in Stellung brachte, von einer deutſchen Kugel tödlich ge- 
troffen worden war. 


15. Stabschef des Stadtlommandanten von München 


Noch in der Nacht beauftragte mich Oberſtleutnant Hergott, für den 
onderen Morgen einen Arbeitsplan und eine Dienſteinteilung vorzubereiten. 
Als wir uns am Vormittag des 3. Mai in die Räume des Armeemuſeums, 
dem Sitz der alten Stadtkommandantur, begaben, wartete vor dem Gebäude 
eine lange Schlange von Menſchen, die alle mit Bitten und Wünſchen unſerer harrten 

Eine ausgiebige Arbeit an Organiſation ſetzte nun ein. 

Der Stadtkommandant, Oberftleutnant Hergott, den ich von Frieden 
und Krieg her kannte und verehrte, war ein geſcheiter und energiſcher Mann, 
der an alle Dinge mit ſeinem Feuerkopf heranzutreten wußte. 

Dem Amte des Stadtkommandanten lam in jenen Tagen eine beſondere 
Bedeutung zu. Generalleutnant von Oven und fein Stabschef von Anruh 
wußten ſchon, warum ſie gerade den Oberſtleutnant Hergott für dieſen 
Poſten ausgewählt hatten. Es bedurfte ihrer beſonderen Anterweiſungen nicht, 
um den Stadtlommandanten und mich für die Sache zu begeiſtern. Als Stabs- 
chef war ich da in meinem Element; hier galt es neu aufzubauen und zu orga- 
nifieren, das war mir Luſt und Freude. Zudem war die Arbeit an der Seite 
des Oberſtleutnants Hergott ein Genuß. Um die Vervollſtändigung des 
Stabes war mir nicht angſt. 

Im Laufe des Tages meldeten ſich viele Dutzende von Offizieren zur Dienft- 
leiſtung. Eine Reihe von Generalftabsoffizieren konnte die Zeitung der vor- 
geſehenen Abteilungen übernehmen. (Im weſentlichen waren es die gleichen, 
die heute noch im Stabe der Landespolizei Dienſt tun.) Für die Abteilung, 
die den Sicherungsdienſt leitete, hatte das Generalkommando von Oven einen 
preußiſchen Generalſtabsoffizier, der bei den norddeutſchen Aufruhrkämpfen 
ſchon Erfahrungen geſammelt hatte, zugeteilt. Die Rechtsabteilung leitete 
Hauptmann der Reſerve Dr. Roth mit großer Umſicht. Mittlerweile hatte 
ſich auch mein Ordonnanzoſſizier Leumant der Reſerve Bergmann ein- 
gefunden; kurz, alles war in beſter Ordnung. 

In wenigen Tagen war ein vorzüglich arbeitender Stab zufammengeftellt, 
dem etwa 30 Offiziere angehörten. 

Neben der Leitung der geſamten Geſchäfte, die mir oblag, hatte ich mir als 
Sonderarbeitsgebiete vorbehalten: den teilweiſen Abbau und die Erneuerung 
der Schutzmannſchaft und der Polizei, die Aufſtellung eines Wachregimentes 
für München und die Bildung einer Einwohnerwehr. 

Die erſten beiden Aufgaben brachten mich ſofort in Berührung mit dem 
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neuernannten Polizeipräſidenten von München, Ernſt Pöhner. In ihm 
lernte ich eine Perſönlichleit kennen, die der Himmel für dieſe Aufgabe auf- 
bewahrt hatte. Klug, weilſchauend und energiſch, verſtand er es, mit den 
ungeheueren Mißſtänden, die der Umſturz gerade bei Polizei und Schutzmann⸗ 
ſchaft hatte einreißen laffen, in kurzer Friſt gründlich aufzuräumen. Dabei 
ſtellte er ſich auf der anderen Seite wie eine Löwin auch vor den geringſten 
feiner Antergebenen, um ihn vor Schaden oder ungerechter Behanblung zu 
bewahren. Er müßte nicht ein Frontoffizier geweſen fein, um neben dem 
Willen, ſeine Perſon bis zum Letzten einzuſetzen, auch ein Herz für alle die 
ihm Anvertrauten zu haben. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß bei allen großen 
Fragen, die die Stadtlommandantur und die Polizeidireftion gemeinſam be⸗ 
trafen, mit einem Manne wie Ernſt Pöhner immer ein sofortiges Einver⸗ 
nehmen ſich erzielen ließ. Nur in einem Falle mußte ich ihm weh tun, 
konnte aber wirklich nicht anders: Die berittene Schutzmannſchaft hatte ſich 
ſtark vermehrt und dle ſchönſten Pferde des aufgelöften 1. Schweren Reiter 
Regiments ſich beigelegt. Diefe Pferde konnte ich nun notwendig für das 
brave Schützenregiment brauchen, während nach meiner Anſicht allzu viel 
berittene Schutzleute von Übel fein können. Ich löſte daher, trotz ſcharfen Pro- 
teſtes des Präſidenten, die Abteilung kurzerhand auf und überwies die Pferde 
dem Schützenlorps, das recht dankbar dafür war. 

Leider iſt fie ſpäter wieder gebildet worden. 

Das Wachregiment (oder wie es ſpäter hieß: Wehrregiment) dachte ich mir 
als eine Art Haustruppe für die Stadt München, die vor allem den geſamten 
Wach- und Sicherheitsdienſt übernehmen ſollte. Die Stärke des Regiments 
veranſchlagte ich urſprünglich auf 5 Bataillone zu je 4 Kompanien, 2 Artil- 
lerieabteilungen zu insgeſamt 3 Batterien und 1 Minenwerfer-Batterie, 
1 Schwadron, 1 Panzerwagen- und Tankabteilung, zuſammen rund 3000 
Mann, darunter 125 Offiziere. Als Kommandeur führte mir eines Tages 
Oberſtleutnant Hergott den Maſor a. D. Färber zu, der bann die Auf- 
ſtellung des Regiments auch leitete. 

Die größte Schwierigkeit bot die Schaffung der Einwohnerwehr für Mün⸗ 
chen. Die Aufgabe war ſchwierig, weniger wegen der Organifation als folder, 
als wegen der politiſchen Widerſtände, die ſich zunächſt der Gründung ent- 
gegenſtelllen. Da gerade dieſe Dinge weniger bekannt find, anderſeits aber 
nicht nur für München, ſondern darüber hinaus für den Werdegang der Ein⸗ 
wohnerwehr überhaupt von Bedeutung find, will ich hier von der Entſtehungs⸗ 
geſchichte ein weniges erzählen. 

Ich wußte von Anfang an klar, was ich wollte: eine bewaffnete Einwohner- 
wehr, in der jeder einzelne Mann ſeine Waffe in der Hand haben ſollte. Das 
hört ſich heute ſehr einſach und faſt ſelbſtverſtändlich an; damals türmten 
ſich die ſtärkſten Widerſtände gerade dagegen. 

Der Stablkommandant billigte meinen Vorſchlag, den ich ihm unterbreitete. 
Ebenfo war der Kommandierende General von Oven, der die vollziehende 
Gewalt in München hatte, und ſein Stabschef Major von An ruh mit mei- 
nem Plan voll einderſtanden. Dagegen ſtellte ſich jedoch mit äuberfter Zähig⸗ 
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keit die bayeriſche Regierung Hoffmann. Dr. Ewinger, der Nürn⸗ 
berger Sozialdemokrat und frühere Mitinhaber der Firma „Stellv. General- 
fommando III. bayer. Armeekorps“, der in dieſem Kreis ein maßgebliches 
Wort ſprach, ſtimmte zwar der Aufftellung einer Bürgerwehr zu, wollte aber 
von der Ausgabe von Waffen nichts wiſſen. Dieſe ſollten nach dem Vorbild 
von Nürnberg in Waffenlagern bereitgeſtellt werden. Der Gute hatte von 
ſeinem Standpunkt aus ganz recht und ich konnte ihm nachfühlen, warum er 
gerade darauf Wert legte. um fe mehr wußte ich, daß ich auf dem richtigen 
Weg war. Ich ſtellte mich auf den Standpunkt: entweder es wird eine Ein- 
wohnerwehr gebildet, der die Waffen in die Hand gegeben werden, oder es 
wird überhaupt keine aufgeſtellt. In einem perſönlichen Bericht an das Gene- 
ralkommando von Oven, den ich hier einfüge, find meine Gründe im ein- 
zelnen vorgetragen. 


Betreff: Bewaffnung der Einwohnerwehr. München, 13. Mai 1919. 


Die Einwohnerwehr ſoll dem Selbſiſchutze der Bevölkerung gegen Gewalt ⸗ 
tätigkeiten dienen und in beſonderen Fällen geſchloſſen zur Verſtärkung der 
Polizei und des Wachregiments eingeſeßt werden. 

Daß die Polizei, auch nach ihrer beabſichtigten vollwertigen Auffriſchung 
und Ergänzung, den ausreichenden Schutz von München nicht gewährleiſten 
kann, ſteht außer Frage. Ob das Wachregiment, das zur militäriſchen Verſtär⸗ 
kung der Polizei aufgeſtellt wird, eine voll zuverläſſige Truppe werden wird, 
kann noch nicht als feſtſtehend angenommen werden. 

Bei der wenig ſeſten und ſtetigen Haltung, die die bayerifhe Regierung auch 
heute noch einnimmt, beſteht die Gefahr, daß in dieſem Regiment parteipoli« 
tiſche Einflüſſe wieder Boden gewinnen. Damit entfällt aber die Sicherheit, daß 
die Truppe ein unbedingt verläſſiges, ſtaatserhallendes Inſtrument bleibt. Es 
kann dann der Fall eintreten, daß nach einem neuerlichen Amſturz das Regiment 
ſich auf den Boden einer ungeſetzlichen, ftaatsfeindlihen Regierung ſtellt. 

Damit wäre der Bürger — unter dem ich hier allgemein den e 
Einwohner verſtehe —, wenn er unbewaffnet iſt, ſchutzlos dem Terror wieder 
preisgegeben. 

Ich denke mir daher die Einwohnerwehr, deren unbedingt zuverläſſige Zu ⸗ 
ſammenſetzung erwartet werden kann, als eine letzte eiſerne Reſerve für Falle, 
deren Eintreten ich in München und Bayern immer noch für denkbar halte. 

Die Verhältniſſe in München find durchaus noch nicht jo befriedet, wie fie 
ein Außenſtehender anſehen könnte. Unter der Aſche glimmt das Feuer der 
revolutiondten Wut weiter. Ein Gang durch die Straßen, in die Kaffeehäuſer 
und Bierlokale wird ſedem Zweifelnden das beſtätigen. 

Rüden heute die Reichstruppen ab, jo wird das das Signal zum Beginn der 
Wühlarbeit unter den ri. ſelbſtändigen, leicht beeinflußbaren bayeriſchen 
Truppen fein, vorausgeſetzt, daß die bayeriſchen Regierungstruppen bis dahin 
überhaupt einen nennenswerten Grad der Brauchbarkeit erreicht haben, von 
dem fie zur Zeit allerdings noch weit entfernt find. 

Das Oberkommando und die Stadtkommandantur hat nach Bejehung von 
München eine allgemeine Entwaffnung auch der Bürgerwehren uſw. durch ⸗ 
führen müſſen. Die Härte, die darin für die Bürger lag, die ſelbſt zur Befrei- 
ung Münchens mit beigetragen haben, mußte dieſen auferlegt werden. Dieſe 
harte Maßnahme konnte von ihnen aber auch gefordert werden, da ihnen ver ⸗ 
ſprochen wurde, daß alles geſchehen würde, um Leben, Eigentum und Schutz 
der Arbeit zu ſichern. Nachdem jede ſtaatliche Autorität aufgehört hatte, waren 
die Waffen das einzige, was jeder Bürger noch zum Selbſiſchutz und darüber 
hinaus zur Mithilfe an der Rettung feiner Vaterſtadt beſaß 
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Wenn daher nicht die unbedingte Gewähr von Staats wegen übernommen 
werden könnte und ich babe nach den vorſtehenden Ausführungen Grund 
daran zu zweifelt „ daß berartige Verhältniſſe nicht wiederkehren, wäre es 
unverantwortlich, wenn man von einer Wiederbewaffnung der Einwohner Üb- 
ſtand nehmen würde. 

Wir hälten dann, abgeſehen von einer vorübergehenden Befriedung Münchens, 
nur das eine praktiſche Ergebnis erzielt, daß wir durch die Entwaſſnung. von 
der, darüber kann lrotz allem kein Zweifel ſein, in erſter Linie die bürgerlichen 
Elemente betroſſen wurden, während die Epartafiten ihre Waſſen der Er- 
[fung rechlzeilig entzogen haben, dle ortsanſäſſigen Bürger ſchutzlos gemacht 
baben. 

Die Frage der Niederlegung der Waffen in Waffenlagern bürfte nach Vor⸗ 
ſtebendem gleicherweiſe gefährlich ſein und muß daher abgelehnt werden. 

Die Aberrumpelung, Beſetzung und Verausgabung der Waffenlager durch die 
Spartakiſten würde eine der erften Taten bei einem Putſch ſein, über deſſen 
ſchnellen Erfolg ich nicht im Zweiſel bin. 

Mir haben dann lediglich Waſſenlager für unſere Gegner bereilgeſtellt, die 
dann für dieſe einen wertvollen Zuwachs an Kampfmitteln bilden, den ſie 
überdies jetzt ſchon in Rechnung ſtellen lönnen. 

Solange in Bavern nicht darüber volle Klarheit geſchaffen wird, baß wir ein 
Herr! brauchen, das eiſerne Diſzidlin hält, ſolange kann der bayeriſche Staal 
aus eigener Kraft Leben, Eigentum und Arbeit nicht ſchützen. 

Solange der Staat aber diefen Schutz nicht gewährleiſten kann, muß er dem 
Bürger den Selbſiſchutz ermöglichen. 

Die bewaffnete Einwohnerwehr iſt daher für die Ubergangszeit bis zum Ein⸗ 
tritt geordneter Verhältniſſe eine berechligle Forderung der Einwohnerſchaſt, 
die der Staat mit allen Mitteln unterſtützen muß. 

Anfügen möchte ich noch, daß gerade die an den Beſprechungen teilnehmen ⸗ 
den Vertreter der mehrbeitsfozialiftiihen Partei diefem Standbunkt voll bei- 
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Der Stabschef des Generalkommandos, der die Aufſtellung der Einwohner ⸗ 
wehr für ſehr dringlich anſah, gab mir den angenehmen Auftrag, die Mei- 
nungsdverſchiedenheilen mit meinen bayeriſchen Landsleulen ſelbſt auszutragen. 

Nun hatte ich zu meiner Unterſtützung, zur Entgegennahme der Wünſche 
der Einwohnerſchaft und zur Vorbereitung der Aufftellung der Wehr einen 
Einwohnerwehr⸗Ausſchuß berufen, der aus allen Ständen und Vertretern 
der politiſchen Parteien einſchließlich der Sozialdemokraten beſtand. Bei der 
Auswahl der Perſönlichkeiten ſtand mir insbeſondere Rechtsanwalt Dr. Fries 
und der rührige Dr, Me per zur Seite. Der Ausſchuß trat täglich in meinem 
Büro zuſammen; dabei gab es manchmal erregte Sitzungen: die bürgerlichen 
Vertreter kamen mit den Sozialdemokraten hintereinander, ſo daß ich oft 
ſchlichtend eingreifen mußte. Ich hatte ſchließlich den geſamten Ausſchuß ein⸗ 
schließlich der ſoztaldemokratiſchen Vertreter von der Richtigleit meines Stand 
punktes überzeugt. Dieſe letzteren baten mich, weil fie ſich bei dem Vollzugs⸗ 
ausſchuß ihrer Partei nicht durchzuſetzen glaubten, dieſem Ausſchuß perſönlich 
Vortrag zu halten. 

Der Vollzugsausſchuß tagte in einigen Räumen der Kgl. Reſidenz und 
war eigentlich eine der Regierung Hoffmann übergeordnete Stelle. Gelang 
es mir, bier die Stimme der maßgebenden Männer zu erhalten, fo hatte ich 
gewonnenes Spiel. Mit meinem getreuen Bergmann begab ich mich daher in 
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105 ſozialiſtiſche Hauptquartier und ſprach mit den entſcheidenden Perſön⸗ 
ichfeiten, 

Die Aufnahme war freundſchaftlich und herzlich; wir wurden mit Bier und 
Käſe bewirtet und unterhielten uns ſehr gut. Es waren alles Leute aus dem 
Volle; wir ſaßen wohl eine Stunde in ihrem Kreiſe und ſprachen über Krieg 
und Revolution und was werden ſollte. Ich meinte, die Offiziere ſeien doch 
ganz ordentliche Leute, die Genoſſen meinten: ſie ſeien auch ganz ordentliche 
Leute, und das Ergebnis war, daß die Vertreter des Ausſchuſſes das von mir 
vorbereitete Protokoll unterzeichneten, ſich mit meinen Plänen einverſtanden 
erklärten und wir in Frieden und Freundſchaft ſchieden. Ich möchte hier nicht 
mißverſtanden werden: die Männer, mit denen ich mich in der Reſidenz 
beriet, waren deutſche Männer, die aus innerer Überzeugung meinen Plänen 
zuſtimmten und mir ihre Mitarbeit zuſicherten. 

Ich war ſtolz auf meinen Erfolg und ſuhr ſchleunigſt zum Chef des Stabes 
der Gruppe. Dort erhielt ich zunächſt eine Naſe, weil ich eine Stunde zu ſpät 
kam; es war wieder einmal eine Beſprechung zur endgültigen Regelung der 
Einwohnerwehrfrage angeſetzt worden. Das Generallommando war ſehr ver⸗ 
ſtimmt, daß die Sache nicht vorwärtsgekommen war. Ich ließ mich zunächſt 
noch vor den verſammelten Offizieren ausſchelten, daß ich nichts fertiggebracht 
hätte. Erſt, nachdem ich meine notwendigen Naſen eingeſteckt hatte, zog ich 
bedächtig mein Schriftitüd heraus und überreichte es dem Chef. 

Nun war jede weitere Beſprechung überflüſſig. Die Aufgabe konnte nun⸗ 
mehr in Angriff genommen werden, ſo wie ich vorgeſchlagen hatte: das Kind 
war geboren. 

Der Kommandierende General und der Chef des Stabes ſprachen mir die 
Tan aus für meine Zähigkeit und beglückwünſchten mich zu meinem 
Erfolg. 

Die übrige Arbeit in der Stadtlommandantur war mittlerweile unverändert 
weitergegangen. Die Aufgaben wuchſen ſo, daß der Arbeitsſtab vergrößert 
werden mußte und die Räume nicht mehr ausreichten. 

Nach längeren Verhandlungen mit allen möglichen Stellen, insbeſondere 
mit der Verwaltungsabteilung des Militärminifteriums, die mir viele wert⸗ 
volle Zeit koſteten, ſetzte ich durch, daß die Stadtkommandantur das Hotel 
„Ruſſiſcher Hof“ zugeteilt erhielt. Die Sicherheitsmaßnahmen wurden durch 
die einſchlägige Abteilung immer mehr verbeſſert und erweilert, der Nach⸗ 
richtendienſt in einer beſonderen Generalſtabsabteilung organiſiert. Mit den 
Reſten roter Soldatenwirtſchafſt wurde auch in den Kaſernen gründlich auf- 
geräumt, Die republikaniſche Schutztruppe, die gewiß manches Verdienſt ſich 
erworben hatte, verfiel der Auflöſung. Auch dem Verhalten der Offiziere in 
der Sffentlichkeit mußte damals ein befonderes Augenmerk geſchenkt werden. 
Manche Uniformträger, die ſich bisher äußerſte Zurückhaltung auferlegt hatten, 
insbeſondere was den allenfallſigen Eintritt in ein Freikorps anbetraf, hielten 
die Zeit für gekommen, ſich einer ſtaunenden Hffentlichfeit im Glanze ihrer 
Aniformen wieder zu zeigen. Die bei der Befreiung Münchens dabei geweſen 
waren, ſah man bald nicht mehr in Uniform; dafür diejenigen, die ihre Uniform 
zu jener Zeit bedächtig im Kleiderſchrank aufbewahrt hatten. Diefem Anfug 
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ſteuerte die Kommandantur ſehr nachdrücklich. Nicht gerade wenige Offiziere, 
die zu mir kamen und ihre wertvollen Dienſte für eine beſondere Verwendung 
anboten — unter einem Bataillonskommandeur taten fie es meiſtens nicht —, 
mußten ſich von mir belehren laſſen, daß Offizier ſein heißt, dem Vaterland 
dienen, gleichviel in welcher Dienſtſtellung. 

Das ſcharſe Durchgreifen des Oberſtleutnants Hergott auf allen Gebieten 
hatte den Mißmut und die Furcht der Regierung Hoffmann erregt. Sie trach⸗ 
tete daher ſchon ſeit geraumer Zeit, ihn von feinem gefährlichen Poſten zu 
entfernen. Das baperiſche Oberkommando Möhl trat leider nicht ſcharf und 
nachdrücklich genug den Machenſchaften der Reglerungsvertreter entgegen, das 
Generalkommando von Open konnte dann ſchließlich nicht anders, als die 
Regelung der Stellenbeſetzung den Bayern zu überlaffen. 

Oberſtleurnant Hergott wurde geopfert und trat wieder an die Spitze 
ſeines Regiments. An feiner Steile wurde der der roten Regierung genehme 
Major v. Seiſſer als Stadtkommandant beſtimmt. 

Für mich war mein Verhalten natürlich klar. Ich trat gleichzeitig mit 
meinem Kommandeur von meinem Poſten als Stabschef zurück. 

Da die Aufſtellung der Einwohnerwehr mehr oder weniger mit meiner 
Perſon verbunden war, verſuchte das Generalkommando nachdrücklich, mich 
zum Ausharren auf meinem Poſten zu veranlaſſen. Ich konnte aber meine 
Entſcheidung nicht ändern und erklärte mich lediglich dazu bereit, zur Ubergabe 
der Geſchäſte und zur Einweiſung des Nachfolgers einige Tage unter den 
veränderten Verhältniſſen den Dienſt fortzuſetzen. Dann trat ich wieder zum 
Stabe des Schützenkorps zurück. 

Ein kleiner Abſchnitt meines militärifchen Lebens war damit abgeſchloſſen; 
nur kurze Zeit ſtand ich in einer ſelbſtgeſchaffenen Stellung, wo ich größte 
Verantwortung aber auch größte Selbſtändigkeit und verhältnismäßig größ ⸗ 
ten Einfluß hatte. In den wenigen Tagen meiner Wirkſamleit war es mir 
gelungen, bie Grundlage für ein Werk aufzubauen, das in der weiteren Ent- 
wicklung meines Heimallandes eine entſcheidende Rolle zu ſpielen berufen war. 

Aus Grundfet; habe ich mich damals, wie ich es auch in meinem ſpäteren 
Leben noch öfter lat, einer mir lieb gewordenen Betätigung, ja ſelbſt einer 
einflußreichen Stellung freiwillig begeben, weil ich es für gebolen hielt. Nüd- 
ſchauenb bebauere ih es nicht und will es auch in Zukunft fo halten. Das 
Geſchick, das dem Menſchen vorgezeichnet iſt, geht ja doch feinen ehernen Lauf. 

Nahezu der geſamte damalige engere Stab der Stadtkommandantur bildet 
beute noch den Stab des Landespolizeikommandos. Ich glaube nicht, daß 
ich mein Glück gefunden hätte, wenn ich auf dieſe Weiſe eines Tages auch 
Angehöriger der Polizeittuppe geworden wäre. Da fand ich doch bei der 
Reichswehr vorderhand noch mehr Befriedigung! 


16. Soldat und Politik 


Eine Erkenntnis habe ich aus meiner kurzen Verwendung bei der Stadt⸗ 
kommandantur jedenfalls für ſpäter mitgenommen: Der Offizier muß polltiſch 
denken und handeln lernen, ſonſt ift er an verantwortlicher Stelle nicht zu 
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gebrauchen. Man wird mir zugeben müſſen, ich habe mich nicht dazu gedrängt, 
das politiſche Roß zu befteigen; ich wurde einfach vor ein Arbeitsgebiet ge ⸗ 
ſtellt, wo ich politiſch tätig werden mußte, ſonſt hätte ich meine militäriſche 
Aufgabe nicht erfüllt. Ahnliche Erforderniffe traten ja auch ſchon während 
meiner Dienſtleiſtung im Kriegsminiſterium an mich heran. 

Heer und Politik ſtehen eben doch in ſolcher Wechſelwirkung zueinander, 
daß eine Trennung des einen von dem anderen gar nicht möglich iſt. 

Dieſe Tatſache bedingt durchaus nicht eine politiſche oder gar parteipolitiſche 
Betätigung jedes Heeresangehörigen. 

Sie erfordert aber, daß zum mindeſten der Offizier politiſch ſo geſchult wird 
und ſich ſelbſt ſchult, daß er an verantwortlicher Stelle auch politiſch derart 
zu handeln lernt, wie es den militäriſchen Erforderniſſen entſpricht. 

Es iſt ſicher nicht richtig, wenn immer behauptet wird, das Königliche Heer 
oder die Kaiſerliche Marine ſeien unpolitiſch geweſen, um für heute daraus 
zu folgern, die Wehrmacht müſſe unpolitiſch ſein. Das deutſche Heer als ſolches 
war das ſtärkſte und größte politiſche Inſtrument des Staates, an den Lan- 
desherrn durch den Fahneneid als das Vollzugsorgan feines politiſchen Wil- 
lens gebunden. Wer leugnen wollte, daß der Fahneneid von dem einzelnen 
Soldaten eine eindeutige politiſche Willensrichtung bindend verlangte, nämlich 
die, Thron und Vaterland unter allen Umftänden gegen alle Widerſacher bis 
zum Tode zu ſchützen, würde Tatſachen verneinen, die nicht aus der Welt 
geſchafft werden können. Dieſe Tatſachen laſſen ſich auch nicht mit dem 
Grunde verleugnen, daß die Fürſten ſich ihres Rechtes, die letzte Folgerung 
aus der politiſchen Feſtlegung ihrer in der Armee dienenden Landeskinder 
zu fordern, freiwillig begeben haben. 

Eine einheitliche politiſche Einſtellung war alſo für die geſamte Armee ge» 
geben. 

Leider folgerten die Glieder dieſer Armee aus dieſer eindeutigen Einſtellung 
heraus, daß ein Bedürfnis nach Beſchäftigung mit politiſchen Dingen, die 
außerhalb des Rahmens dieſer Feſtlegung lagen, nicht gegeben ſei. 

Unter der Vorausſetzung, daß es ein Staatsſyſtem gibt, das keine Ver- 
änderung zu fürchten hat, und daß das Syſtem des alten Staates ein ſolches 
geweſen wäre, könnte man dieſer Auffaſſung vielleicht Berechtigung zuer⸗ 
kennen. Da die Geſchichte aber lehrt, daß es ein ſolches Staatsſyſtem nie 
geben wird, iſt und war dieſer Standpunkt falſch und mußte ſich daher not⸗ 
wendigerweiſe rächen. Der 9. November 1918 hat jedenfalls der Armee eine 
unerbittliche und furchtbare Quittung erſtellt für die politiſche Bedürfnisloſig 
keit feiner Berufsſoldaten, d. h. vor allem feiner Offiziere und Unteroffiziere. 
Ich kann in dieſem Zuſammenhang ganz abſehen von dem nicht meßbaren 
Schaden für das Wohl der Gefamtbeit; ich halte mich hier nur an die ver- 
nichtende Wirkung für das Wohl dieſer Berufsklaſſen ſelbſt: 

94% der aktiven Offiziere haben im Kriege ihr Blut für das Vaterland 
geopfert; ſie ſind tot oder verwundet auf den Schlachtfeldern geblieben. Ein 
geradezu kaum glaubhafter Hundertſatz on Opfern, die dieſe Berufsklaſſe 
im Daſeinskampf des Volkes gebracht hat. Nicht ein Beruf, nicht ein 
Stand hat annähernd gleichen Blutzoll dem Vaterlande gegeben. Und das 
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Ergebnis? Kein Beruf und lein Stand war nach dem Abſchluß des Krieges, 
in dem er dieſe Opfer gebracht, ſo entrechtet wie der der aktiven Offiziere. 

And erging es dem aktiven Anteroffizierſtand anders? Dieſe Erfahrung am 
eigenen Leibe müßte, ſo meine ich, den Berufsoffizier heute jedenfalls zum 
politiſchen Offizier machen. Er iſt es, lrotz November 1918, in ſeiner Mehrbeit 
nicht geworden. 

Daß der Staat als ſolcher, insbefondere der Weimar-Gtaat, keinen Ge⸗ 
fallen an der Politiſierung des Verufsoffizierkorps hat, iſt begreiflich. Im 
Intereſſe dieſes Staates iſt fie kaum gelegen; er will die Führer „un⸗ 
politiſch“ haben, um die Maſſe der Geführten unbehindert in ſein poli- 
liſches Syſtem zu zwingen. Daß aber dleſer Verzicht auf ein politiſches Recht, 
das ihm nicht verwehrt werden kann, dem Intereſſe des Soldatenſtandes zu- 
widerläuft, ſtelle ich unter Beweis. 

Der Nopemberumſturz hat ergeben, daß der Verzicht auf politiſches Den- 
ken und Wollen dem Offizieritande zum Verhängnis wurde. Der Offizier 
kann und muß als Landsknecht in einem fremden Lande, dem er dient, un⸗ 
politiſch fein; in ſeinem Vaterland darf er es nicht. 

In der alten Armee ſtand an der Spitze als oberſter Soldat, der die letzte, 
auch polſtiſche Entſcheidung hatte, der Landesfürſt. Es war dem Offizier 
damals wenigſtens erſpart, daß er Anordnungen von einem Nichtſoldaten 
entgegennehmen mußte. 

Heute leben wir im parlamentariſchen Staat; an der Spitze des Heeres 
ſteht ein Herr im Bratenrock und Zylinder, u. A. ein Parlamentarier, ein 
Ziviliſt, ein Nichtoffizier. Den Politikern und Parlamentariern iſt daher eine 
Einflußnahme auf das Heer nicht mehr in dem Maße verwehrt wie im 
alten Staat. 

Wenn auch angeſichts diefer zu feinem Nachteil veränderten Lage, trotz der 
Erfahrungen des 9. November 1918, der Offizier „unpolitiſch“ bleiben will, 
fo ſcheint mir dſeſer Verzicht, der meift der Bequemlichkeit und der Indolenz 
entſpringt, einer Selbſtaufgabe gleichzukommen. 

Dann darf ſich der Berufsfoldat aber auch nicht bellagen, wenn das 
Schickſal über ihn binweggeht, wenn nicht nur fein dienſtliches, ſondern auch 
ſchließlich fein privat-perſönliches Geſchick reſtlos von denen geformt wird, 
denen er das politiſche Handeln überloſſen hat. 

Ich war jedenfalls nicht gewillt, auf mein Recht zu politiſchem Denken und 
Handeln in dem Nahmen der mir zugewieſenen dienſtlichen Tätigkeit zu 
verzichten und habe davon Gebrauch gemacht. 


17. Schützenbrigade Epp 


Der Stab Epp ſiedelle Ende Mai 1919 in die Räume des bayeriſchen 
Armeemuſeums über. 

Aus dem Schützenkorps war mittlerweile durch eine Verfügung des baye- 
riſchen Oberkommandos Möhl die „große bayeriſche Schützenbrigade 21“ 
geworden. Dem Schützenkorps, beſtehend aus den Regimentern Hergolt 
und Haack, waren zur Eingliederung noch zur Verfügung geſlellt worden: 
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das Freikorps Oberland, das Detachement Bogendörfer und 
Probſtmayr, die Freikorps Würzburg, Bayreuth, Wolf und 
Berthold, ferner zahlreiche Kavallerie und Artillerieverbände. 

Die Organiſationsarbeiten zogen ſich Wochen und Monate hin. Erſt am 
24. 7. 1919 erfolgte die endgültige Eingliederung des Freikorps Epp in die 
bayeriſche Reichswehr. 

Mit großer Tatkraft war in kurzer Zeit von tüchtigen Offizieren eine an- 
ſehnliche, wohlgegliederte Truppenmacht auf die Beine geſtellt worden. 

Wie auf der anderen Seite immer wieder verſucht wurde, gegen die Er⸗ 
ſtarkung der Truppe zu arbeiten und die Beſeitigung des Oberſten von Epp 
zu betreiben, zeigt der Verſuch, an feine Stelle den Oberſten von Mieg 
zu ſetzen. Auf die nicht mißverſtändliche Weigerung des Oberſten von Epp, 
ſeine Truppe aus der Hand zu geben und von ſeinem Platz zu weichen, wurde 
dieſe Krähwinkel⸗Entſcheidung doch zurückgenommen. Der erſte Verſuch, den 
unbequemen Mann zu befeitigen, war damit geſcheitert. 

Außer der Schützenbrigade 21 waren in Bayern noch zwei weitere Bri- 
gaden in Aufftellung begriffen. 

Die Entwicklung der Dinge in Norddeutſchland gab dem Oberſten von Epp 
bald die Genugtuung, ein Detachement ſeiner Truppe unter Führung des 
Oberſt Hergott nach Hamburg zur Niederwerſung der dortigen Unruhen 
entſenden zu können. Die Kampftruppe des Detachements bildete das 
III. Bataillon des Schützenregiments 41 unter der Führung des Oberft- 
leutnants Hofmann. Seinem Rufe, den der rückſichtslos ſchneidige Offizier 
vom Felde her hatte, hat er in Hamburg, wie ich hörte, alle Ehre gemacht. 
Jedenfalls ſollen die Bayern einen recht guten Namen und eine gute Hand⸗ 
ſchrift hinterlaſſen haben. 

Einen Vorfall, der ſich im Sommer 1919 abſpielte, will ich hier ſchildern, 
weil er zeigt, welcher ſelbſtbewußte Geiſt damals noch Gemeingut der Truppe 
war. Ich glaube, der Anlaß war die Auflöſung der bayeriſchen Armee oder 
die Abernahme der bayeriſchen Truppen auf das Reich. Die bayeriſche Armee 
vertrat der ehrengeachtete Miniſter Schneppenhorſt, zur Abernahme 
war der Reichswehrminiſter Nos le, ich glaube ſogar der vorläufige Reichs 
präſident Ebert, in München eingetroffen. Die feierliche Handlung fand in 
der Marsſeldkaſerne ſtatt. Oberſt Hergott weigerte ſich kurzerhand, mit 
ſeinem Regiment an dieſer Veranſtaltung teilzunehmen und rückte zur „Feier“ 
nicht aus. Die große republifanifhe Revue fand dann in verkleinertem 
Maßzfſtabe ſtatt. 

Meine dienſtliche Tätigleit brachte mich ſchon damals viel mit Zeit⸗ 
freiwilligen zuſammen. Das Gerätelager, das Leutnant Gärtner leitete, 
nahm immer größere Ausdehnung an. Schon im Jahre 1919, hauptſächlich 
aber im Jahre 1920, ſammelte ich einen ausgewählten Stamm treuer und 
ſelbſtloſer Offiziere um mich, die die zahlreichen Transporte vom und zum 
Gerätelager leiteten. Leutnant Zech, Leutnant Neunzert und Leutnant 
Czermak find nur ein paar Namen von denen, die ihr Vaterland heiß 
liebten und jeden Dienſt und jede Anſtrengung willig für die große Sache 
leiſteten. 
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Die baperiſche Einwohnerwehr hatte ſich unterdeſſen kräftig entwickelt. Nicht 
nur in München, noch mehr auf dem Lande entſtanden ſtarke Wehrverbände 
aus den beſten Elementen des Volkes. Eine Landesleitung war an die Spitze 
getreten, die die einheitliche Organiſation im ganzen Lande durchführte. 

Der tatwillige Forſtrat Eſcherich war der Schöpfer und die Seele der 
ganzen Wehr. 

Ihm ſtand in Oberftleutnant Kriebel der überlegene, zielllare und 
ruhige Organiſator zur Seite. Oberſt von Epp und der Negierungspräſident 
von Kahr waren eifrige Förderer der Sache. 

Oberſt von Epp übertrug mir die geſamte Bearbeitung aller mit der 
Einwohnerwehr zuſammenhängenden Fragen, insbeſondere die Ausſtattung 
der Einwohnerwehrberbände mil Waffen, Munition und Gerät; ein Arbeits» 
gebiet, das mich auf Jahre hinaus befonbers in Anſpruch nahm. Der Landes- 
leitung ſtellte ich einen meiner Offtziere des Gerätelagers zur Verfügung, der 
dort im Stabe die Wirtſchaftsabteilung übernahm; auch von den Transport- 
offizieren traten die Mehrzahl in den Stand der Einwohnerwehr über, 

Zeilweſſe begleitete ich meinen Kommandeur auf ſeinen Beſuchen bei Ein- 
wohnerwehrverbänden auf dem Lande. So erinnere ich mich der Beſichti- 
gung einer Einwohnerwehrabteilung im Chiemgau durch den Reichswehr⸗ 
minifter Guſtav Noste in Gegenwart des damaligen bayerischen ſozial⸗ 
demokratiſchen Innenminiſters Endres, des Oberſten von Epp und des 
Regierungspräſidenten von Kahr. 

Bewaffnung und Ausrüſtung der erſtehenden Neichswehr-Brigade, oft- 
malige Ambewaffnung der Artillerieverbände und die Ausrüſtung der Zeit⸗ 
eee ee boten der Abteilung Ib, die ich leſtete, eine Menge 

tbeit. 

An die Spitze der Intendantur, mit der ich auf das engſte zuſammenarbeiten 
mußte, war inzwiſchen Intendanturrat Pauer getreten, der die damaligen 
ſchwierigen Verſorgungsverhältniſſe gut zu meiſtern verſtand. 

So war das Frühjahr 1920 ins Land gezogen, und zeitweiſe wurde der 
politiſche Himmel durch geringfügige, aber doch bezeichnende Ereignſſſe kurz 
beleuchtet. 

Allmählich war es ſchon zur Gewohnheit geworden, daß die Aktiviſten in 
der politiſchen Bewegung von Zeit zu Zeit mich aufſuchten. So blieb ich 
über die Auffaſſungen in dieſen Kreiſen immer auf dem laufenden. 

In dieſer Zeit, es mag auch etwas ſpäler geweſen fein, halte ich mit noch 
elnigen Kameraden der Reichswehr meiſt in der Wohnung des Hauptmanns 
Beppo Römer von Zeit zu Zeit Zuſammenkünfte mit Gleichgeſinnten. 
Die Vereinigung nannte ſich „Eiſerne Fauſt“ und hatte nationaliſtiſche, leicht 
revolutionäre Ziele. Ein Mitglied der Vereinigung, das öfters nach Berlin 
fuhr, brachte uns von dort immer Nachrichten über die Lage in Norddeutſch⸗ 
land, die, ſoweit ich unterrichtet bin, in der Hauptſache aus dem Kreis um 
den Grafen zu Rebentlow ſtammten. 

Wenn ich mich recht erinnere, war es der Hauptmann Mayr, der eines 
Tages auch Adolf Hitler in dieſen Kreis brachte. Hitler war Bildungs- 
offizier im Stabe des Gruppenkommandos und unterſtand, ebenſo wie Her ⸗ 
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mann Eſſer als Preſſereferent, der politiſchen Abteilung, die Hauptmann 
Mayr leitete. Diefer ehrgeizige Offizier, der heute im marxiſtiſchen Reichs ⸗ 
banner eine führende Rolle einnimmt, hatte bei der Beweglichkeit, die ihm 
eigen war, Zutritt und Geltung bei den Kreiſen, die ſcharf national eingeſtellt 
waren, ſich zu verſchaffen gewußt. Neben feiner Dienſtführung als Nach⸗ 
richtenoffizier des Wehrkreiskommandos, die ein ſelbſtändiges und verantwor⸗ 
tungsvolles Arbeitsgebiet ihm zuwies, wandte er fein Augenmerk allen politi⸗ 
ſchen Beſtrebungen zu. Ich habe keinen Anhaltspunkt dafür, daß er hierbei 
nicht feiner Aberzeugung folgte. So war er vielleicht der entſcheidendſte För ⸗ 
derer des Kapp-UAnternehmens in Bayern. 

Eines Tages, im Anfang März, wurde mir ein kleiner, wie ich meinte, jun- 
ger Mann zugeführt, der ſich als Abgeſandter des Generallandſchaftsdireltors 
von Kapp vorſtellte und mir in kurzem auseinanderſetzte, daß die Reichs ⸗ 
regierung geſtürzt und an deren Stelle eine Militärregierung eingeſetzt werden 
ſollte. Ich begrüßte die Mitteilung als ſolche natürlich außerordentlich, wurde 
aber doch ſehr beſorgt, als ich aus Rede und Gegenrede einen bedenllichen 
Mangel an Vorbereitung ſeſtſtellte. Insbeſondere ſchien die Vorbereitung in 
Bayern zunächſt auf dieſe Anfrage bei mir beſchränkt zu fein. Einer Unter- 
richtung meines Kommandeurs, auf der ich beſtand, ſtimmte der Abgeſandte 
nicht zu. So konnte von meiner Seite nichts zur Einleitung von Vorarbeiten 
geſchehen. Der Aberbringer entſchloß ſich lediglich, den Nachrichtenoffizier des 
Gruppenkommandos, Hauptmann Mayr, in den Plan einzuweihen. 

Während ich mich, da mir die Perſönlichkeit des Aberbringers nicht gefiel, 
auch fein Auftrag nicht klar gehalten war, zurüdbielt, fand dieſer bei Haupt- 
mann Mayr für die weitere Vorbereitung und Durchführung feiner Pläne 
Anterſtützung. Ich ließ lediglich durch einen zuverläſſigen Offizier der ab- 
ſendenden Stelle in Berlin mitteilen, daß in Bayern feinerlei Vorberei⸗ 
tungen getroffen feien, und ich die Auſſtellung eines geeigneten Verbindungs- 
offiziers und die Einleitung vorſorglicher Maßnahmen für geboten hielte. 

Nicht ohne Reiz iſt es, den weiteren Lebensweg der beiden Männer, die 
dem Kapp⸗Unternehmen in Bayern den Boden zu bereiten ſuchten, vergleichend 
gegenüberzuſtellen. Während Mayr beute — nach wiederholten Verſuchen, 
in nationalen Kreiſen eine Rolle zu ſpielen — eine Stütze der Sozialdemo⸗ 
kratie ift, iſt jener Abgeſandte Kapps nun Mitarbeiter der „Voſſiſchen“ 
und der „Frankfurter Zeitung“. 


18. Rapp-Unternebmen und Ruhraufſtand. 


Am 13. März 1920 brach das Kapp⸗-Anternehmen los. Nun wird ja die 
Streitfrage nie gelöſt werden, worauf und inwieweit bei einem revolutio⸗ 
nären Unternehmen mehr Gewicht gelegt werden foll: auf die möglichſt große 
Geheimhaltung oder auf die tunlichſt gründliche Vorbereitung. Was dem 
einen zugute kommt, ſchadet dem anderen. Zwiſchen den beiden Notwendig ⸗ 
keiten den richtigen Ausgleich zu finden, wird immer Kunſt und Gefühl des 
revolutionären Führers entſcheiden müſſen. Kapp entſchied ſich, wenigſtens 
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was Bayern betrifft, zugunſten der Geheimhaltung. Auf entſcheidende Vor⸗ 
bereitung glaubte er hier verzichten zu können. 

General von Lüttwitz, der militäriſche Führer des Unternehmens, 
mochte wohl annehmen, daß die bayeriſche Reichswehr ohne weiteres ſich 
einer Bewegung anſchließen würde, die zum Ziele hatte, die marxiſtiſche Vor⸗ 
ee und Mißwirtſchaft im Neiche zu brechen. Darin hat er ſich leider 
getäuſcht. 

Natürlich haben wir jungen „unbeſonnenen“ Offiziere die befreiende Tat 
in Berlin jubelnd begrüßt. Mein ganz „undeſonnener“ Ordonnanzoffizier 
ließ ſogar beim Eintreffen der Nachricht aus Berlin ſofort die ſchwarzweiß⸗ 
rote Fahne auf dem Dache der Kaſerne hiſſen, ein Beiſpiel, dem die wackeren 
Pioniere ſofort folgten. 

Aber der verantwortliche Beſehlshaber und fein mitverantwortlicher Stabs⸗ 
chef konnten ſich zu feiner llaren Stellungnahme durchringen. Die bayeriſche 
Diviſion hielt zu Kapp und hielt zu Ebert — fie wartete ab. 

Daran allein, das iſt meine Überzeugung, iſt das Unternehmen Kapp⸗-Lütt⸗ 
witz geſcheitert. Wir alle ſtanden doch Ebert und der ganzen Marriftenregie- 
rung mit Gefühlen gegenüber, die heute zu ſchildern das Republikſchutzgeſetz 
leider verbietet. Nun ſtand ein General auf und wagte enblich die Tat. Da 
durfte es kein Zaubern geben; die ganze bewaffnete Macht mußte wie ein 
Mann ohne Wenn und Aber an die Seite dieſes Generals treten. 

Statt deſſen beſprachen ſich die Generale, erwogen und bedachten und 
ließen der geſtürzten Regierung Zeit, ſich wieder zu erholen. 

u ließen ihre Kameraden in Berlin, die den Kopf gewagt halten, im 
Stich. 

Man komme mir nicht mit dem Philiſtergeſchwätz von den außen- und 
innerpolitiſchen Gefahren und, weiß Gott, was allem noch. Ein ſtarker Wille 
in Berlin hätte innere polltiſche Schwierigkeiten recht bald gebannt gehabt, 
und außenpolitiſch: es iſt doch kaum auszudenken, wie wir noch mehr ge⸗ 
demütigt hätten werden können, als es ohnedies geſchah. 

Aber das find ja müßige Betrachtungen heute. Tatſache iſt, daß das kühne 
Unternehmen in Berlin, wie fo manche andere befreiende Tat, an der „Be⸗ 
ſonnenheit“, oder ſagen wir beſſer Anentſchloſſenheit der Generale zufammen- 
gebrochen iſt. 

In der Truppe, in den Reihen der Reichswehr und bei den Verbänden 
der Zeitfreiwilligen wurde das Zögern mit Anmut aufgenommen. In der 
Prinz⸗Arnulf⸗Kaſerne hielten am Abend und in der Nacht die Führer der 
Zeitfreiwilligenverbände erregte Beſprechungen ab, zu denen auch Oberſt 
von Epp im Laufe der Nacht dringend gebeten wurde, der in Begleitung 
des Majors von Hörauf und von mir in der Kaſerne erſchien. Rittmeiſter 
Freiherr von Thüngen und Oberleutnant Hemmeter verſtanden es, 

durch zündende Anſprachen die Kampfbegeiſterung aufs höchſte zu ſteigern. 
Der Auszug aus einem Bericht, den ich hier folgen laſſe, gibt am überſicht⸗ 
lichſten ein Bild der Entwicklung der Dinge bis zum Morgen des 14. März. 

„Die Bekanntmachung des bayeriſchen Staatsminiſteriums vom 13. d. M., 
die mitunterzeichnet war von den Vertretern der Parteien des Vayeriſchen 
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Landtags und dem Oberbefehlshaber der bayeriſchen Reichswehr, General 
von Möhl, hat wegen der Schärfe, mit der zu den Berliner Vorkomm⸗ 
niſſen Stellung genommen worden war, in den Kreiſen der Reichswehr⸗ 
angehörigen und der alarmierten Zeitfreiwilligen die größte Erregung hervor ⸗ 
gerufen. Es war bekannt, daß hinter der Bewegung in Berlin die dortige 
Reichswehr faſt geſchloſſen ſtand. Aus dem Wortlaute der Regierungs-Be- 
kanntmachung vom 13. d. M. glaubte man herausleſen zu müſſen, daß 
die bayeriſche Staatsregierung dem Reich den Fehdehandſchuh hinwerfen 
wolle und ſich hinter eine Regierung zu ſtellen beabſichtige, die in dem Augen⸗ 
blick, wo fie den Ort ihrer Wirkſamkeit verlaſſen mußte, den Generalſtreik 
proklamierte. 

Die Erregung ſteigerte ſich noch, als abends die Meldung kam, die baye- 
riſche Staatsregierung habe eine auf Sonntagmorgen 10 Ahr von der A. S. P. 
und K. P. D. anberaumte Maſſenverſammlung im Zirkus Krone nicht nur 
nicht verboten, ſondern genehmigt und auch nicht verhindert, daß zu dieſer 
Verſammlung der bekannte Agitator Abgeordneter Geyer aus Sachſen zu- 
reiſte. Die Reichswehrleute und die Zeitfreiwilligen waren empört, daß, 
während ſie ſich mit ihrer Perſon zur Aufrechterhaltung der Ruhe, Ordnung 
und Arbeit einzusetzen gewillt waren, die Regierung, die Hüterin der öffent- 
lichen Ordnung, den Generalaufmarſch derjenigen Elemente duldete, welche 
die Gegner der zu den Waffen Gerufenen bildeten. 

Aus der Empörung erklärt ſich der von Vertretern aller Kategorien der 
unter den Waffen Stehenden in der Infanterie-Leib⸗Regiments⸗Kaſerne gegen 
12 Uhr nachts gefaßte Beſchluß, bei dem Kommandeur des bayerischen 
Reichswehr⸗Gruppenkommandos, Herrn General von Möhl, dahingehend 
vorſtellig zu werden, daß die Regierung, die anſcheinend nicht gewillt oder 
dazu nicht imſtande war, an die Elemente der radikalen Linken eine mann ⸗ 
hafte Abſage zu richten, in den Abergang der vollziehenden Gewalt an den 
militäriſchen Oberbefehlshaber willigte. Am den Anſchein jeglicher Difiplin- 
loſigkeit zu vermeiden, wurde eine Deputation zur Leitung der Einwohner 
wehr entfandt und der Landeshauptmann im Einverſtändnis mit dem Bri- 
gadekommandeur erſucht, im Hinblick auf den Ernſt der Lage die Bitte der 
Deputation zu feiner eigenen zu machen und bei Herrn General von Mö hl 
zu vertreten. 

Der Landeshauptmann entſchloß ſich, nachdem er ſich der Erlaubnis des 
Regierungspräfidenten von Oberbayern und der Polizeidirektion München, 
die in der Beurteilung der Lage mit ihm und der Deputation einig gingen, 
verſichert hatte, dem Erſuchen der Deputation ftattzugeben. Noch in der Nacht 
begab er ſich mit der Deputation und den beiden Präſidenten zu General von 
Möhl, der ſich ohne weiteres dazu bereiterklärte, das Staatsmimniſterium, 
vorab den Miniſterpräſidenten Hoffmann, um Abertragung der voll- 
ziehenden Gewalt zu bitten, wie dies für den Fall von Unruhen verfaſſungs⸗ 
gemäß vorgeſehen war. 

General von Möhl begab ſich dann in Begleitung des Regierungs- 
präſidenten von Kahr, des Polizeipräſidenten Pöhner, des Forſtrats 
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Eſcherich, des Oberſtleutnants Kriebel mit den Vertretern der Zeit- 
freiwilligen zum Miniſterpräſidenten Hoffmann.“ 

Soweit ber Bericht, für deſſen Juriſtendeutſch ich nicht verantwortlich bin. 

Der tatenluſtige Zeumant Oeſterreicher vom Freikorps Oberland 
verſchaffte der Abordnung auf die ihm richtig erſcheinende Weiſe den nötigen 
Nachdruck. 

Miniſterpräſident Hoffmann trat zurück. 

An ſeine Stelle trat bekannllich Herr von Kahr. 

Bapern verdankte alſo dem Kapp⸗Anternehmen eine neue, man kann wohl 
ſagen beſſere Regierung. Immerhin ein mageres Ergebnis, wenn man be- 
denkt, daß in München die Geſchicke des Reiches hätten entſchieden werden 
können. 

Zur Abkühlung wurde ich in den nächſten Tagen als Verbindungsofſizſer 
zum Generalſtaatskommiſſar in die Polizeidirektion kommandiert. 

Generalſtagtskommiſſar war Exzellenz don Winterſlein, ein vor 
nehmer, Uuger und energiſcher Mann. Hier lernte ich Pöhner erſt in fei- 
nem richtigen Element kennen, ebenſo ſeinen Gehilfen Dr. Frick, den Leiter 
der politiſchen Ableilung. Pöhner und Frick waren ein Dioskurenpaar, 
das ſich gegenſeitig ergänzte. War Pöhner ein Feuerkopf, energiſch, tapfer 
und raſch entſchloſſen, fo war Frick vielleicht etwas kühler und bedöchtiger, 
dafür aber nicht minder zäh, entſchloſſen und verantwortungsfreudig. Pöh⸗ 
ner vermochte ſich vielleicht raſcher zu entſchelden, irgendeinen Weg zu gehen, 
ebenſo raſch aber auch wieder dieſen Weg aufzugeben und einen anderen zu 
geben, wenn er es für notwendig und angezeigt hielt. Frick entſchied ſich 
vielleicht weniger raſch für eine Sache; wenn er ſie aber als richtig erkannt 
hatte, hielt er zäh daran feſt und ging unerſchütterlich ſeinen Weg weiter. 

Pöhner und Frick waren die markanteſten Geſtalten der neuen Regie- 
rung, wenn ſie auch offiziell nicht am Neglerungstiſch ſaßen. Was aber an 
Feſtigung der ſtaatlichen Gewalt, an Säuberung des Staatsapparates, an 
Reinigung des öffentlichen Lebens, an Anterdrückung marxiſtiſcher Abergriffe 
geſchah, war das Werk dieſer Männer. 

Außer mir war als Verbindungsoffizier noch ein weiterer Offizier des 
Wehrkreiskommandos anweſend, ferner meiſt Oberſtleutnant Kriebel. 

Dank der Arbeit Kriebels und Eſcherichs war die Einwohnerwehr 
mittlerweile zu einem Machtfaktor der Politif geworden, der bei den Ent⸗ 
ſchlüſſen der Staatsleitung ein entſcheidendes Wort mitzuſprechen hatte. 

Zu Unruhen von erheblicher Bedeutung kam es in Bayern nirgends mehr. 

Anders in Mittel- und Weſtdeutſchland. 

Im Ruhrgebiet flammte der Kampf hell auf. Die in Stuttgart zufällig 
ſich aufhaltende Reichsregierung, die in Ermangelung eines Erſatzes wieder die 
Zügel ergriffen hatte, mußte ſich entſchlleßen, große Teile der Reichswehr 
a allen Gebieten Deutfchlands beſchleunigt in das bedrohte Gebiet zu ent. 
enden. 

In Bayern wurde aus Teilen der Reichswehr und Zeitfreiwilligenver⸗ 
bänden das Detachement Epp zuſammengeſtellt, das in wenigen Tagen nach 
Rehda ein Weſtfalen abrollte. Auf der Fahrt hatten wir die zweifelhafte 
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Freude, der Regierung Ebert zu begegnen, die von ihrem Ausflug von 
Stuttgart nach Berlin zurückkehrte. Die eindeutigen Zurufe, die aus 
den Abteilen der Soldaten dem „Landesvater“ und ſeinem Gefolge entgegen ⸗ 
ſchallten, werden die Reiſegeſellſchaft über die Geſinnung der bajuwariſchen 
Ruhrkämpfer nicht im Zweifel gelaſſen haben. 

Von Rehda trat die Schützenbrigade Epp am 26. 3. 1920 den Vor⸗ 
marſch in das Ruhrgebiet an, der fie über Beckum nach Pelkum, wo ein 
ernſtes Treffen ftattfand, Hamm und ſchließlich nach Dortmund führte. 
Der Einzug in Dortmund krönte das Unternehmen. 

Die geordnete Regelung des Nachſchubes begegnete nicht geringen Schwie ⸗ 
rigkeiten. Aber fie wurden überwunden. Höfle, der mich begleitete, und 
Seelirchner in München waren getreue Helfer. Der mir zugeteilte 
gewandte Intendanturoberſekretär Kirſch unterſtützte mich aufs beſte. Die 
Poſtleitſtelle, zunächſt in Rehda, dann in Dortmund leitete der trefi- 
liche Poſtinſpektor Heffenauer, den ich mir aus Berchtesgaden 
berangebolt hatte. Die Erfahrungen im Nachſchub, die ich am Schluß der 
Anternehmung in einem Bericht zuſammenfaßte, der an das Reichswehrmini⸗ 
ſterium ging, fanden bei Neuaufftellung von Vorſchriften volle Berückſichtigung. 

Im Stabe Epp trat neben Hauptmann Stemmermann, der die 
taktiſchen Angelegenheiten bearbeitete, vor allem Rittmeifter Weingart 
hervor. Durch die geſchickte Leitung des Nachrichtendienſtes erwarb er ſich 
hier beſondere Verdienſte. 

In Dortmund fand ich in der echt deutſchen Familie des Fabrilbeſitzers 
Theobald herzlichſte Aufnahme. 

Damals hatte ich auch das erſtemal Gelegenheit, eine Zeche zu beſuchen, 
konnte Einblick in das gefahrvolle und aufreibende Leben des Arbeiters unter 
der Erde gewinnen und lernte ſein ſtilles Heldentum bewundern. 

Die Befriedung war in den Teilen des Ruhrgebiets, in denen die Reichs 
wehr eingerückt war, raſch vor ſich gegangen. um fo wütender hetzte die 
geſamte marriftifche Preſſe des Reiches gegen die Truppen. Amgeſtaltung der 
Reichswehr, Entfernung der Offiziere, Bildung einer Arbeiterwehr waren 
die immer ſich wiederholenden Forderungen der roten Journaille. 

Da von ſeiten der Reichsregierung nichts gegen dieſes unterwühlende Zei- 
tungsgeſchmier geſchah, bemächtigte ſich der Truppe eine außerordentliche Er- 
regung und Mißſtimmung. Sie forderte laut die Unterbindung dieſer Preſſe⸗ 
hetze und die sofortige Einſtellung der Anterſuchung gegen ſogenannte „re- 
aktionäre“ Teile der Reichswehr, die an manchen Orten eingeſetzt hatte. 

Schon machten ſich auch im Ruhrgebiet Eingriffe der Reichsregierung und 
ihrer Abgeſandten in der empfindlichſten Weiſe geltend. 

Die Fortſetzung der Operationen, der Einmarſch in das Wuppertal, in dem 
ungeſtört rote Arbeitergarden ihre Ererzierübungen abhielten, wurde auf Ge- 
heiß der Regierung eingeſtellt. 

Am das Kraut fett zu machen, wurde Herr Severing als Staatskom - 
miſſar dem Oberkommandierenden auf den Hals geſetzt. Herr Severing 
hatte nicht nur Vollmacht, alle militäriſchen Maßnahmen zu überwachen und 
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nach ſeinem Gutdünken dareinzureden, ſondern auch alle Urteile der Stand- 
gerichte nachzuprüſen und gegebenenfalls aufzuheben. 

Vom ſoldatiſchen Standpunkt aus betrachtet war die Lage gegen Ende April 
1920 geradezu als eine Affenſchande anzuſprechen. 

Hier erwies ſich wieder ſo recht die Frucht der unpolitiſchen Erziehung der 
Offiziere. 

Im Ruhrgebiet war damals die ausgeſuchteſte Truppenmacht vereinigt, von 
einer Güte und einem Kampfwert, der lange Zeit vorher nie erreicht war und 
ſpäter nicht mehr erreicht wurde. Die beſten Truppen ſtanden in ausreichender 
Zahl verſammelt bereit und waren in der Lage, ganz Deutſchland in Schach 
zu halten. Mit den anderen nicht im Ruhrgebiet anweſenden Truppen beſtand 
engſte Verbindung. 

Die Truppe hatte glänzende Erfolge hinter ſich und war feſt in der Hand 
der Führer. 

Auf der anderen Seite war das Anſehen der Reichsregierung durch den 
Hufarenſtreich Ehrhardts und ihre „tapfere“ Flucht nach Württemberg 
im Volke unter den Nullpunkt geſunken. 

Der Oberkommandierende der Reichswehr, General Freiherr don Wat⸗ 
ter, nutzte die Lage nicht. Es fanden Beſprechungen ſtatt, in denen die 
Kommandeure der Truppen, gedrängt von ihren Anterführern, ihn zu einer 
Tat vorwärtsreißen wollten. 

Die „Tat“ geſchah: Freiherr von Watter trat zurück. 

Den Dank von ſeiten der Reichsregierung konnte General von Watter im 
Jahre 1926 von dem Neichswehrminiſter Geßler entgegennehmen, der ihn 
mit dürren Worten als „verrückten General“ bezeichnete. 

Einige Freiwilllgentruppen, die tief erbittert waren, ließen ſich nicht mehr 
halten und mußten in ihre Heimatſtandorte zurückbefördert werden. 

Die übrigen Reichswehrtruppen ließ Herr Dr. Geßler, der neue Reichs⸗ 
wehrminiſter, bald darauf nach Hauſe fahren. 

Wieder war eine hiſtoriſche Stunde für Heer und Volk vorbeigegangen. 
Vielleicht war es die letzte geweſen, in der das Heer ſich hätte aufraffen 
können gegen den neuen Geiſt von Weimar, gegen ſeine Herabwürdigung 
zur Soldtruppe im Dienſte der marxiſtiſchen und goldenen Internationale. 

Wieder hielt ein deutſcher General das Schickſal 
Deutſchlands in der Hand. Er ſenkte das ſcharfe 
Schwertvor dem Novemberſtaat und ſteckte es in die Scheide. 

And Herr Ebert wußte, daß er ſich auf feine Offiziere verlaſſen konnte. 

Ich leſe immer, daß in Spanien, Griechenland, Bulgarien, Türkei, China, 
Mexiko uſw. Generale mit Korruption und Parlamentsſchlebung aufgeräumt, 
kurz: Revolution gemacht haben. Bei den deutſchen Generalen ſcheint das 
nicht zu befürchten zu fein. Sie beſchränken ſich in der Hauptſache darauf, 
Dienft- und Penſionsfahre zu ſammeln. 

Der Zuſammenbruch des Kapp-Unternehmens und die ruhmloſe Liquidie⸗ 
rung — ich finde keinen anderen Ausdruck — des Ruhraufſtandes hatten die 
mangelnde Kampf- und Widerſtandskraſt des nationalen Deutſchlands be⸗ 
wieſen. 
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Die natürliche Folge war, daß der äußere und der innere Feind zur völligen 
Niederringung der nationalen Widerſtandszellen und gruppen den Weg offen 
fand. 

Der Sommer 1920 leitet ſo einen Abſchnitt ein, in dem die Feindſtaaten 
alle Mittel zur völligen moraliſchen und materiellen Entwaffnung Deutſch⸗ 
lands zur Anwendung bringen. 

Als ihr förmlicher Bundesgenoſſe ſtellt ſich ihnen der Geſamtmarxismus 
mit dem gleichen Kampfziel würdig zur Seite. 

Die Reichsregierung will und vermag ſich dem Anſturm nicht entſcheidend 
entgegenzuſetzen, ſie gibt Stück für Stück nationaler Widerſtandskraft mit einer 
geradezu beiſpielloſen Verantwortungsloſigkeit preis. 

Allein in Bayern verſucht die, durch Nationaliſten in den Sattel geſetzte 
Regierung gegen die reſtloſe Entwaffnung und Entwürdigung Stellung zu 
nehmen. 

Die Geſchichte des wechſelvollen Ringens, in dem auf der einen Seite der 
Feindbund, der Marxismus und die Novemberdemokratie ſtehen, freiwillig 
oder gezwungen unterſtützt von den Regierungen des Reiches und der mar- 
riſtiſch geleiteten Länder, auf der anderen, angelehnt an die Reichswehr und 
an national eingeſtellte Männer der Regierung und der ſtaatlichen Behörden 
Bayerns, die vaterländiſche Bewegung des nationalen Widerſtands, foll der 
Gegenſtand der folgenden Ausführungen ſein. 


19. Beitritt zur Deutſchen Arbeiterpartei und Arbeit 
in vaterländiſchen Verbänden. 

Zum Verſtändnis des Folgenden iſt es notwendig, daß ich hier über meine 
politiſche Tätigkeit außerhalb des Rahmens meiner militäriſchen Dienft- 
leiſtung kurz zuſammenfaſſend berichte. 

Wie viele meiner Kameraden in der Reichswehr hatte ich mich bald nach 
unſerem Einzug in München 1919 der „Deutſchnationalen Volkspartei in 
Bapern“ als Mitglied angeſchloſſen und ihr bei den Wahlen meine Stimme 
gegeben. Sie war damals ohne Zweifel die Partei, die am ſchärfſten für 
die nationalen Belange einzutreten verſprach. Manche Dinge behagten 
mir allerdings damals ſchon nicht und ich trat deshalb wiederholt in an- 
regenden Brieſwechſel mit dem Landesgeſchäftsführer der Partei. Insbe⸗ 
ſondere enttäuſchten mich ihre Verſammlungen. Wohl traten Redner auf, 
denen ich vorbehaltlos zuſtimmen konnte, aber die Zuhörer waren nicht die 
Leute, die ich dort gerne gefunden hätte: Volksgenoſſen aus allen Schichten 
der Bevölkerung. Die Anhängerſchaft ſetzte ſich allzuſehr aus der geiſtigen 
Oberſchicht, aus Offizieren, Beamten, Hochſchullehrern und recht vielen 
Frauen zuſammen! 

Da brachte mich eines Tages ein Freund zu einer Verſammlung der 
„Deutſchen Arbeiterpartei“ in das Gaftbaus zum „Deutſchen Reich“. 

Die Verſammlung leitete Drexler, Feder ſprach. Der Eindruck war 
ſo gut, daß ich der Partei ſogleich als Mitglied beitrat. Ich war damit noch 
nicht das 70. Mitglied der jungen Partei. 
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Die „Deutihe Arbeiterpartei“ halte eine kurze, aber doch inhaltsſchwere 
Geſchichte hinter ſich, die ich, da fie für meine Gefolgſchaft entſcheidend war, 
bier kurz ſtreiſen will. Zudem glaube ich, daß ſie nicht allgemein bekannt iſt. 

Die Geburtsſtunde der Bewegung war der 7. März 1918. An dieſem 
Tage ſchloſſen ſich einige freiorganifierte Fobrilarbeiler zu einem „Arbeits- 
ausſchuß für einen guten Frieden“ in München zuſammen, um die deutſchen 
Arbeiter über den Vernichtungswillen der Feindmächte aufzuklären und 
zur Belämpfung der Kriegsgewinnler und der Schieber aufzurufen. 26 tapfere 
deutſche Arbeiter kämpften damals auf verlorenem Poſten, ohne irgendwelche 
Hilfe, verhöhnt und verſpottet von ihren eigenen Arbeilsgenoſſen. 

Im Oktober fand unter dem Vorſitze Drerlers im Wagnerſaale mit 
gutem Erfolg die erſte öffentliche Verſammlung ſtatt. 

Unmittelbar nach der Repolution traten dieſe deutſchen Männer in einem 
kleinen Kreis zuſammen, um den Arfachen und Wirkungen der Revolution 
3 und Aufklärung über die Vernichtungsarbeit des Judentums zu 
ſchaffen. 

Am 5. Januar 1919 ſchloſſen ſich dieſe Arbeiter in der „Deutſchen Arbei⸗ 
terpartei” zuſammen und wählten Drepler zu ihrem erften Vorſitzenden. 

Drexler war ein ſchlichter deutſcher Mann, der am Schraubſtock in der 
Hauptwerkſtätte der Staatsbahnen tagsüber feine harte Pflicht tat; ein 
Ebrenmann unter den Arbeitern der Hand. 

Er opferte ſeine ganze freie Zeit dem Wohle des Geſamtvolkes und 
insbeſondere dem feiner Standesgenoſſen. Ohne geldliche Unterſtützung kapi⸗ 
talfräftiger Gönner, allein auf die geringen Mitgliederbeiträge angewieſen, 
arbeitete er raſtlos, um der Partei wie ihren Gedankengängen und Zielen 
Geltung zu verſchaffen. Die Verſammlungslokale wurden mit der Zeit zu 
klein. Dietrich Eckart, Gottfried Feder, Adolf Hiller und Hermann 
Eſſer wurden als Sprecher gewonnen und traten der Partei bel. 

Ich fehlte faft bei feiner Verſammlung und konnte zu jeder irgendeinen 
Freund, hauptſächlich aus dem Kreiſe der Reichswehr, der Partei zuführen, 

So konnten auch wir Mitſtreiter von der Reichswehr viele Bauſteine zu 
dem Aufſtieg der jungen Bewegung legen. 

Am 24. Februar 1920 gab die Partei in einer großen Maſſenverſamm⸗ 
lung im Hoſbräuhaus⸗Feſtſaale das erſtemal vor einer breiten Sffentlich⸗ 
keft in 25 Punkten die Ziele der Bewegung bekannt. Von dieſem Tage an 
begann fie mächtig zu wachſen. Die Verſammlungen mußten vom Hofbräu- 
haus-Feſtſaal in den Münchner Kindlkeller, von bier in den Zirkus Krone 
verlegt werden. 

Am 29. Juli 1921 wurde Hitler nach Abwehr innerer Kämpfe in der 
Partei zum 1. Vorſitzenden der „Nationalſozialiſtiſchen Deulſchen Arbeiter» 
pariei” gewählt. 

Mein beſonderes Intereſſe galt der Sturmabteilung der N. S. D. A. P., für 
die Kapitän Ehrhardt auf Wunſch Hitlers Offiziere ſeiner Brigade als 
Organſſationsleiter zur Verfügung geſtellt hatte. Der prächtige Leutnant 
Klintzſch war der Organiſator und Führer der kampfgewillten Sturm- 
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truppe, die in manchen Verſammlungskämpfen ihren Mut und ihre Kraft zu 
zeigen Gelegenheit hatte. 

Kapitän Ehrhardt hatte nach Auflöfung feiner Brigade ſein Haupt- 
quartier in München aufgeſchlagen. Deshalb bot ſich mir damals öfters Ge⸗ 
legenheit, mit dem bekannten Freikorpsführer zuſammenzutreffen. An ſeiner 
Seite arbeitete als ſein Stabschef der ruhig erwägende, entſchloſſene und ziel · 
klare Kapitänleutnant Hoffmann, der durch fein perſönlich-verbindliches 
Weſen auftretende Unſtimmigkeiten und Schwierigkeiten ſtets zu bannen 
wußte. Dr. Hahnke, alias Schnitzler, war fein politiſcher Berater. In 
ihm lernte ich einen der klügſten Köpfe mit bewegter Vergangenheit und, wie 
ſich ſpäter zeigen follte, auch Zukunft kennen. Er verſtand es, die Fäden 
ſeiner politiſchen Netze auch in die bayeriſchen politiſchen Kreiſe zu ſpannen 
und gewann dabei mit Geheimrat Dr. Heim nähere Fühlung. Für Ehr- 
hardts Aufenthalt und Wirken in Bapern war dieſe Stütze natürlich von 
weſentlicher Bedeutung. Kapitänleutnant von Killinger, ein unverwüſt⸗ 
licher Haudegen, Kapitänleutnant Kautter, dem ich perſönlich nicht nahe 
lam, die Leutnante Liedig, von Beulwitz und Henrich, drei friſche, 
nicht unterzukriegende Offiziere, lernte ich von ſeinem Stabe noch kennen. 
Der Brigade Ehrhardt, ebenſo wie ſpäter der Organiſation C (Conſul) 
gehörte in München ein großer Teil der akademiſchen Jugend an; auch in 
den anderen Aniverſitätsſtädten hatte Ehrhardt ſtarke Gefolafhaft. Zwei⸗ 
fellos war die O. C., was militäriſche Zucht betraf, damals einer der beſten 
Wehrverbände. 

In dem Freikorps und in dem ſpäteren Bund Oberland hatte ſich 
Hauptmann Römer eine Organiſation geſchaſſen, die ſich über ganz Bayern 
ausdehnte und Eingang in die breiteſten Volksſchichten gewann. Sie fand im 
Ruhrgebiet 1920 Verwendung und hatte im Jahre 1921 an den Kämpfen in 
Oberſchleſien, insbeſondere an der Erſtürmung des Annaberges, wo ſich be⸗ 
ſonders Hauptmann Oeſterreicher hervortat, rühmlichen Anteil. 

Die Zeitfreiwilligenverbände, die beim Kapp⸗Anternehmen und im Ruhr- 
gebiet Einſatz gefunden hatten, waren urſprünglich eng an die Reichswehr 
angelehnt. Am ihre Organiſation hat ſich beſonders Oberſtleutnant 
Schemmel verdient gemacht. Einer ihrer markanteſten Führer war der 
Major von Godin, Führer eines Bataillons. Später wurden die Ver⸗ 
bände unter Oberſt von Lenz zusammengefaßt. 

In Nordbayern hatte Hauptmann Heiß in Nürnberg von ſich aus einen 
Verband: die Reichsflagge, geibaffen, deren innere Organiſation und Ge- 
ſchloſſenheit den meiſten damals beſtehenden Verbänden überlegen war. 
Wenn im Frühjahr 1919 in Nordbayern nicht ebenſo wie in München die 
Räterepublik ausgerufen wurde, fo ift es allein und ausſchließlich das ge- 
ſchichtliche Verbienſt dieſes Offiziers, der mit feinem Bataillon Nürnberg 
in Schach hielt. Die Herren Ewinger und Schneppenhorſt, die das 
ſogenannte Generalkommando darſtellten, hätten dieſe Entwicklung nicht zu 
hemmen vermocht. 

Heiß ſelbſt lernte ich in München durch Dietrich Eckart kennen. Bald 
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waren wir ein Herz und eine Seele. Ich habe nicht nur gute Freundſchaft 
mit ihm geſchloſſen, ſondern mit ihm, ebenſo wie mit Major Hofmann 
in Paſſau einen engen Bund der Arbeit gebildet. An vielen Veranſtaltungen 
der Reichsflagge nahm ich teil, wiederholt begleitete ſch Heiß auf feinen 
Werbefahrten im fränkiſchen Land. 

Eines Tages verſammelte Hauptmann Heiß einige Reichsflaggenleute 
in München, lud mich dazu ein und überredete mich, eine Münchener Orts⸗ 
gruppe der Reichsflagge zu gründen. Da ich dienſtlich ſehr überlaſtet war, ging 
ich ſehr ungern an dieſe Aufforderung heran. Erſt nach längerem Sträuben 
ließ ich mich dazu bewegen. Als ich mir eine kleine Geſolgſchaft geſchaffen 
hatte und deren treue Anhänglichkeit ſah, ging ich ganz in der Sache auf. 
Anter den erſten, die zu meiner Fahne kamen, waren Brey und Kugler, 
zwei beſonders kampffrohe Geſellen, die vom Tage ihres Eintritts ab in 
lreueſter Geſolgſchaft zu mir ſtanden. 

Schon viel früher hatte ſich ein Kreis von Geſinnungsgenoſſen, faſt aus- 
ſchließlich Kameraben der Reichswehr und des alten Heeres, unter der Flagge 
„Schwarzweißrot“ mit mir zuſammengetan. Wir tagten abwechſelnd in grö⸗ 
ßeren Kaffeehäuſern, trugen ſchwarzweißrote Abzeichen und ſahen es als eine 
unferer Aufgaben an, die Gaſtſtätten, in denen wir verkehrten, zu „nationali⸗ 
ſteren“. Wenn wir das „Flaggenlied“ anſtimmten und ſpielen ließen, fangen 
alle Gäſte begeiſtert ſtehend mit. Allenfalls Andersgeſinnten halfen wir auch 
etwas nach. Treu zur Fahne hielt vor allem Hauptmann Seydel. Mit 
Seydel hatte ich in gemeinſamer Kriegsſchulzeit gute Kameradſchaſt ge⸗ 
ſchloſſen; in den Manövern und in der erſten Kriegszeit waren wir viel zu- 
fammengelommen, da ſein Regiment, das Kgl. 3. Feldartillerie⸗Regiment 
Prinz Leopold, im gleichen Korpsverband ſtand. Während des ganzen Krie⸗ 
ges war er, wie der Vorſitzende eines Offiziervereins einmal von ihm ſchrleb, 
„allerdings ſtets nur in der Front verwendet“. Nach dem Kriege hat uns 
gleiche poliliſche Anſchauung wieder zuſammengeführt, und wir ſind unzer⸗ 
trennliche Freunde geworden. Er gehört zu den Männern, denen nur eine 
Uniform paßt, niemals der bürgerlſche Anzug — äußerlich und innerlich. 

Von den übrigen Kameraden waren in erſter Linie Major Fürholzer, 
der bekannte Kommandeur des Eifernen Bataillons der ſchweren Artillerie, 
dann Hauptmann Negler, Major Vagus, Major Fehn, Hauptmann 
Weiß und mein Gymnaſialfreund Trutter ſtets zur Stelle. 

Zur Feier des Geburtsfeſtes Seiner Majeſtät des Kaiſers rief ich am 27. J. 
1922 die Fahne und ihre Freunde in Witters Meinſtube in der Barer Straße 
zuſammen. Eine außerordentlich große Zahl von Gäſten war der Einladung 
gefolgt. 

Die „Münchener Poſt“ berichtete darüber: „Ein durchgeſiebter Kreis weih- 
blauer Reihswebroffiziere, an der Spitze General von Epp, hielt patrio- 
tiſche Neunion ohne Damen. Der Tugendbund von 1812 tagte bei Waſſer und 
Brot, das Fähnlein der Weißblauen Aufrechten konventikelt in eleganten reſer⸗ 
vierten Weinlokalen. Mit von der Partie waren: Polizeipräſident a. D. und 
politiſcher Königsmacher im Hauptamt, Mitglied des Oberſten Bayeriſchen 
Gerichtshofes im Nebenamt, Herr Ernſt Pöhner, der angebliche Separatiſt 
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Pittinger als militäriſch⸗organiſatoriſcher Sachverſtändiger, der hochwür⸗ 
dige Herr Stempfle, fraglicher Profeſſor und Feldpropſt der Großbaye⸗ 
riſchen Armee in spe uſw.!“ 

Das traf den Kern der Sache zwar nicht; denn ſchon die Anweſenheit faſt 
aller in München anweſenden Offiziere der O. C. beweiſt, daß kein weiß⸗ 
blauer, ſondern ein ſchwarzweißroter Feſttag begangen wurde. Immerhin 
ging aus der freundlichen Widmung hervor, daß ſich unſere kleine Gemein⸗ 
ſchaft ſchon bemerkbar gemacht hatte. 

Aus dieſem Kreis heraus gründeten wir, wieder gemeinſam mit der O. C., 
die Ortsgruppe München des Nationalverbandes Deutſcher Offiziere. Aus 
den Satzungen, die ich vorläufig für die Ortsgruppe aufſtellte, will ich hier 
die drei erſten Artikel wiedergeben: 

1. Der N. D. O. iſt ein völliſcher Kampfverband der Offiziere, die die große 
Tradition der Kgl. Armee hochhalten, ihrem angeſtammten Fürſten die 
Treue halten und ihre ganze Kraft in den Dienſt der Reinigung und 
Erneuerung des Deutſchen Volkes und Vaterlandes ſtellen wollen. 

2. Der N. D. O. will in feinen Mitgliedern das berechtigte Standesbewußt⸗ 
ſein des Offiziers, den wahren Stolz auf die unvergänglichen Leiſtungen 
des Offizierkorps im Kriege und auch die hohe Aufgabe des Offiziers, 
Führer und Erzieher des Volkes in Waffen zu ſein, hochhalten. 

3. Der N. D. O. lehnt aber ebenſo ſchroff einen geiſtloſen Standesdünkel ab 
und ſieht vielmehr gerade heute die vornehmſte Aufgabe des Offiziers 
darin, Schulter an Schulter mit allen Volksgenoſſen ohne Rückſicht auf 
Stand und Beruf für Deutſchlands Befreiung zu wirken und zu kämpfen. 

Ich führe dieſe drei erſten Artikel der Satzungen deshalb hier an, weil ſie 
in knapper Form das zum Ausdruck bringen, was ich als Aufgabe und Amt 
des Offiziers im Staate nach 1918 anſehe. 

Den Vorſitz der Ortsgruppe übernahm auf meinen Vorſchlag Major Fehn. 
Unter feiner Führung wuchs die Organiſation zu ſtattlicher Stärke heran. 
Wenn ſie nachmals nicht das gehalten hat, was ihre Gründer fi verſpra⸗ 
chen, ſo lag das in dem ſpäteren verfehlten Beſtreben Fehns, die ſchäumende 
Jugend unter die Geſinnungsgeſolgſchaft der alten Generation, infonderbeit 
der Generale und Exzellenzen, zu zwingen. 

Dem Kolonialkämpfer Fehn, der zudem lange in der Gefangenſchaft zu⸗ 
gebracht hatte, fehlte eben doch das aufwühlende und fortreißende Erleben 
des Stürmers und Kämpfers an den heimiſchen Fronten. 

Im deutſchen Volke ſtehen ſich heute drei Generationen gegenüber: die 
ältere, die 1866 und 1870 noch nicht überwunden hat, die jetzige, die das 
Erlebnis des Krieges verkörpert, und die junge, die am Kriege nicht mehr 
als Kämpfer teilgenommen hat; oder ſagen wir einmal militäriſch geſprochen: 
die Generale, die Frontſoldaten und die Rekruten. Ihnen allen fallen in ihrem 
Nahmen beſondere Aufgaben in dem Kampf für die Erneuerung des Vater⸗ 
landes zu. Müſſen ſich die Rekruten beſcheiden, bis fie ihrer Lehrzeit ent- 
wachſen ſind, ſo ſollen die Generale das heilige Vermächtnis des Geiſtes der 
alten Armee hüten und verkünden. Kein Soldat wird gerade ihnen die ſchul— 
dige Ehrerbietung verfagen; fie aber mögen nicht vergeſſen, daß fie die Wah⸗ 
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rer des Ofſizier- und Soldatengeiſtes find, den ein Friedrich der Große und 
ein Wilhelm J. geſchaffen haben. 

Dieſe leuchtenden Vorbilder des deutſchen Soldalentums ſchlechthin haben 
aber nicht willen- und ſchrankenloſe Unterordnung, ſondern allem voran Ehre 
und Pflicht, Stärke des Charakters und der Perſönlichkeit von dem Soldaten 
gefordert. 

Die 27 baperifchen Generale, die ſpäter einen General Ludendorff ächleten, 
und die übrigen deutſchen Generale, die dieſem Schritt nicht entgegengetreten 
find, haben der Wahrung des von ben Soldatenfürſten üderkommenen Ver- 
mächtniſſes keinen guten Dienſt erwieſen. Darüber hinaus haben fie elne 
Kluft aufgeriſſen, die kaum mehr zu ſchließen iſt. 

General, Frontſoldat und Rekrut müſſen ſich gegenſeitig verſtehen und 
achten, aber fie müſſen die Grenzen, die ſhrem Wirken geſetzt find, halten. 

„Das Alte ſtürzt, es ändern ſich die Zeiten, und neues Leben blüht aus 
den Ruinen!“ 

Die bayeriſche Armee, die preußiſche Armee iſt geweſen; der Krieg hat 
ihren ſtrahlenden Nuhm für alle Zeit in das Buch der Geſchichte geſchrieben: 
aus Weltkrieg und Chads muß verjüngt das Deutſche Heer erſtehen. 

Anſere Väter und Großväter waren zuerſt Bayern und dann Deutſche: 
wir und unſere Nachfahren wollen und ſollen zuvörderſt Deutſche fein. 


20. Gehilfe des Generals von Epp. 
Die Geſchichte des Arbeitsgebietes, das ich als Generalſtabsoffizier des 


Oberſten von Epp aufbaute und leitete, erſchöpfend zu ſchildern, iſt heute 
noch nicht an der Zeit. Die Ausarbeitung iſt abgeſchloſſen; ihre Veröffent⸗ 
lichung muß aber einem ſpäteren Zeitpunkt vorbehalten bleiben. 

Voranſtellen will ich nur, daß meine Arbeit unmöglich geweſen und frucht⸗ 
los geblieben wäre, wenn ich nicht das Glück gehabt hätte, unter einem Kom⸗ 
mandeur zu ſtehen, der mit heißer Valerlandsliebe überlegenes Können 
und rückſichtsloſen Mut der Verantwortung verband. 

Oberſt von Epp wurde, ſeinem Dienſtalter entſprechend, befördert und 
mußte den ihm liebgewordenen Rang eines Oberften, den ihm Seine Maje- 
ſtät der König verliehen hatte, mit dem republikaniſchen Generalstitel ver- 
tauſchen. Das Handſchreiben Eberts, in dem ihm die Beförderung mit- 
geteilt wurde, nahm er nur mit recht geteiltem Gefühl entgegen. 

Bayern verdankt, was heute natürlich nicht mehr gern gehört wird, Feine 
Rettung aus den Rätewirren vornehmlich dieſem tapferen Offizier. 

Als die Sache gefährlich war und es galt, ſeinen Kopf einzuſetzen, war 
„man“ froh um feine Arbeit und bulbete ihn, wenn auch widerwillig. 

Als die Gefahr durch ihn gebannt war, mußte er ſeinen Platz anderen 
räumen. 

Es war hier ſo wie immer und überoll: der eine erkämpft die Stellung, 
die anderen nutzen den Erfolg. 

Diejenigen, die für das Deutſchland der „Ruhe und Ordnung“ gekämpft und 
damit dſeſe Republik, die fie nicht meinten, geſeſtigt haben, ſtehen heute 
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alle im Hintergrunde oder find gar von den derzeitigen Schützern der Nepu- 
blik verfemt und verfolgt; auf die nicht mehr gefährdeten Seſſel haben ſich die 
geſetzt, die zu warten verſtanden haben. 

Gerade die Freikorpsoffiziere können hier ein Lied fingen. Sie wurden in 
zahlreichen Fällen hinausgedrängt und die, die ſich den Einzug in München 
im Schlafrock vom Fenſter aus angeſehen hatten, ſitzen heute an ihrer Stelle. 

Durch die Aufſtellung des Freikorps, das in den Kämpfen um München 
und im Ruhrgebiet feine Feuerprobe beftanden, hatte General von Epp 
den Grundſtock zur bayeriſchen Reichswehr erfolgreich gelegt. Neben der 
Erziehung und Feſtigung der Truppe galt ſeine Sorge in den nächſten Jahren 
der Erhaltung von Wehr und Waffen. 

Dieſes Gebiet hatte er mir zur Bearbeitung übertragen. General von 
Epp gab die großen leitenden Geſichtspunkte; im einzelnen hatte ich mein 
Amt in ſelbſt gewählter Verantwortlichleit nach beſtem Wiſſen und Können 
auszufüllen. 

Eine Anzahl junger, verantwortungsfreudiger, vaterländiſch geſinnter Offi⸗ 
ziere, deren Namen ich ſchon genannt habe, ſtellten ſich mir zur Verfügung. 
Mit ihnen gelang es mir, ein Werk zu ſchaffen, das nicht nur für den engeren 
Rahmen der bayeriſchen Reichswehr eine weſentliche Bedeutung erlangen 
ſollte, fondern darüber hinaus auf die Geſchicke Bayerns entſcheidenden Ein- 
fluß gewann. 

Nachdem der Vorſitzende Dr. Schetter des Femeausſchuſſes des Reichs- 
tags, der mich wegen Ungebühr gegen den Herrn Dr. Paul Levi, M. d. N., 
zehn Tage in Stadelheim einſperrte, auf Befragen amtlich mitteilte (Steno- 
gramm des Berichtes über die 24. Sitzung des 27. (Beme-) Ausſchuſſes vom 
11. 10. 1926, Seite 11), daß die Vorgänge jener Jahre einer Geheimhaltung 
nicht mehr unterliegen, will ich es mir nicht verſagen, den Schleier über 
einige Ereigniffe dieſer Zeit fo weit zu lüften, als ich es für zuläſſig erachte. 
Von dem Freiſchein des Herrn Dr. Schetter im vollen Amfang Gebrauch 
zu machen, vermag ich mich allerdings zur Zeit noch nicht zu entſchließen. 
Die Dokumente liegen, wie oben geſagt, zu einer ſpäteren Veröffentlichung 
ausgearbeitet an ſicherer Stelle bereit. 

Vaterländiſch geſinnte Männer, vor allem auf dem Lande, aber auch in den 
Mauern Münchens ſelbſt, hatten es übernommen, Teile des Kriegs- 
geräts, das nach den Beſtimmungen des Feindbundes vom Heer abgeſtoßen 
werden mußte, vor Vernichtung zu retten und in pfleglichen Verwahr zu 
nehmen. 

Doch ſchon das Reichsgeſetz über die Entwaffnung der Bevölkerung im 
Jahre 1920 ſtellte den erſten Schlag gegen dieſe vaterländiſche Betätigung 
dar. Das Geſetz bedrohte diejenigen, die geheime Waffenlager nicht den Be- 
hörden anzeigten, mit Gefängnis bis zu fünf Jahren. Freilich ließen ſich die 
meiſten Verwahrer durch dieſe geſetzliche Drohung in der Hauptſache nicht 
einſchüchtern. Manche fanden aber jetzt doch einen Haken in der Sache und 
es galt, dieſe Lager zu räumen und anderweitig zu bergen. Angeſichts 
der Strafandrohung war eine neue Anterbringung naturgemäß ſehr erſchwert. 
Dazu kam, daß Berliner Stellen das Bedürfnis empfanden, in die baye- 
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riſchen Waffenangelegenheiten ſich zu miſchen. Die Gegenarbeit fette auf der 
ganzen Linie ein. 

Auch die Landesleitung der baveriſchen Einwohnerwehr mußte auf Grund 
des Entwaffnungsgeſetzes im September 1920 eine Aufnahme und Etem- 
pelung ihrer Waffen und die Abgabe überzähligen Ariegsgerätes an die 
Waffenablieferungsſtellen des Reiches und die Entwaffnungskommiſſion der 
Entente durchführen. 4 A 

Nach dem Vertrag von Spaa ſetzte die Tätigkeit der „Interalliierten Mili- 
tär⸗Kontrollkommiſſion“ verftärft ein. 

Die Reichswehr, deren Aufbau nach der Erſchütterung vom März 1920 
General von Seeckt leitete, wurde mit einem Neß von feindlichen Aber⸗ 
wachungsorganen umgeben. Die Schwierigkeiten, trotz der Feindaufſicht eine 
brauchbare Truppe zu ſchaffen, wuchſen dadurch erheblich und wurden auch 
nicht von allen Stellen gleichmäßig überwunden. Verräter und Schwätzer ver- 
darben viel. 

Die Verhältniſſe werden vielleicht am beſten klar, wenn ich bier im Aus⸗ 
zug den Entwurf einer Verfügung einſchalte, um deren Erlaß ich meinen Kom⸗ 
mandeur im Oktober 1920 bat. Allerdings erging ſie nicht ganz in dieſer Form. 

Betreff: Aberwachung des Heeres durch die Entente-Rommilfionen. 

Der Feind fteht im Lande. 2 
Die J. M. K. K. die auf unfere Koften in den Städten unterhalten werden, 
wachen amtlich darüber, daß die harten und entehrenden Beſlimmungen bes 

Vertrages von Vexſailles, dem ſich die Deutſche Reichstegierung in Spaa er- 

neut unterworfen hat, reſtlos durchgeführt werden. 
Allen Optimiſten und Pazifiſten zum Hohn iſt aber ihr eigentliches Ziel, das 
fie mit eiſerner Folgetichtigkeit anſtreben, daß unſer kleines Söldnerheer, in dem 


fie noch den Geift der großen ſiegreichen Armee fürchten, zuſammenkracht. 
der dieſe Tatſache müſſen wir uns volllommen im klaren lein, . 
Nach dem Zuſammenbruch Ift von beherzten und daterlandsliebenden Ofſi⸗ 
zieren und Soldaten aus den Trümmern der alten Armee und aus dem Nichts 
wieder eine lampffähige Truppe geſchaffen worden. 3 8 
Allen Gewalten zum Trotz müſſen Need Feen 5e Männer an der 


perſonellen und materiellen Erhaltung und Feſtigung dieſer Truppe weiter 
arbeiten. 

Offiziere, die nicht gewillt find, ihre ganze Perſon für dleſes Ziel einzuſetzen, 
und die die Relchswehr nur als eine wirtſchaftliche Verſorgungsanſtalt an⸗ 
ſehen, ſind fehl am Platze und müſſen verſchwinden. 

In einer Zeit, wo jedes Wort und jedes Schrlftſtück der Aberwachung ſeind 
licher Späher ausgeſetzt iſt, können die Offiziere nicht erwarten, daß ihnen alles 
und jedes befohlen wird. 3 ‚ 

Unter den heutigen Verhältnlſſen können eben einſach manche Anordnungen 
nicht getroffen werden, die vor und während des Krieges ſelbſtverſtändlich ge 
troffen worden wären. k 

Unter dem Zwange des Friedensvertrages müſſen auch manche Befehle ge⸗ 
geben werden, die uns vom Feinde diktiert werben, . 

Die Urteilstraft, dies im einzelnen Falle zu erkennen, muß ich heute von den 
Kommandeuren verlangen, die von der ruhmreichen alten Armee in das Reichs 
heer übernommen wurden. 

Am 1. 1. 1921 wurde die deutſche Wehrmacht von 200 000 Mann auf 
100 000 vermindert. Eine ungeheure Organiſationsarbeit war von allen Kom- 
mandoſtellen, von den Generalſtabsoffizieren und Adjutanten zu leiſten, um 
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die Aberleitung ohne zu große Schäden und Härten durchzuführen. Offiziere 
und Mannſchaften mußten auf die Straße geſetzt werden, weil es dem Feind 
gefiel und weil die deutſchen Unterhändler nicht die Kraft aufbrachten, bis 
zur letzten Folgerung ſtark zu bleiben. Vergebens erhofften die Vaterlands⸗ 
freunde, von der deutſchen Regierung einmal das Wort „Nein!“ zu hören. 
Das Rein wurde wieder nicht ausgesprochen. Der griechiſche Geſchichts⸗ 
ſchreiber Thukpdides ſagte einmal: „Der Grund, daß die Perſer immer 
Sklaven waren und immer Sklaven ſein werden, iſt, daß ſie das Wort Nein 
nicht ausſprechen können.“ Wann endlich wird ein deutſches Nein der Welt 
zeigen, daß Deutſchland nicht gewillt ift, dem perſiſchen Loſe zu folgen? 

Die Herabminderung der Heeresſtärke erſtreckte ſich natürlich auch auf 
Waffen und Gerät. 

Mit dem 1. 1. 1921 batte General von Epp das Kommando über die 
Infanterie als Infanterieführer des bayerifhen Wehrkreiſes übernommen. 
Ihm unterſtanden nunmehr die 3 Infanterie-Regimenter (12 Bataillone) und 
das Pionier-Bataillon 7. Auch feine Tätigkeit dehnte ſich daher nunmehr auf 
die Infanterie-Standorte ganz Bayerns aus. Die durch die Heeresvermin⸗ 
derung gebotenen Waffenabgaben wurden im Einvernehmen mit der Reichs- 
treuhandgeſellſchaft durchgeführt. Hierbei lernte ich Hauptmann Winter, 
einen vaterländiſch geſinnten und verantwortungsbewußten deutſchen Mann 
kennen und ſchätzen. Mit ihm führte ich einen zähen, dem Auge und dem 
Ohre der Hffentlichleit entzogenen Kampf mit der Entente und ihrem Ge⸗ 
ſinnungslumpenanhang im eigenen Lande. 

Aber auch dieſe raſtele nicht: das Ultimatum der Verbandsſtaaten zwang 
dem Reichsheer eine neue Verminderung des Gerätes auf. 6 Feſtungen im 
Oſten wurden ihrer ganzen Ausrüſtung beraubt, Königsberg wurde nach be⸗ 
ſonderen Plänen entwaffnet; für die Geſamtausſtattung aller Truppen ſtellte 
die Interalliierte Militär-Kontrollkommiſſion beſondere Ausrüftungspläne 
auf. Die Durchführung der Note des Generals Nollet vom 12. 5. 1921 
erforderte wieder die Anſpannung aller Kräfte, um zu erreichen, daß unerſetz 
bares Volksgut vor der Zerſtörung bewahrt blieb. Nachdem als letzte Sonder- 
waffe ſogar die Maſchinenpiſtolen der Angſt der „ſiegreichen“ Feinde zum 
Opfer gefallen waren, erſtreckte fi jetzt ihre Aufmerkfamkeit vor allem auf 
das Gerät und die Fahrzeuge. Insbeſondere verſuchten wir, das wertvolle 
optiſche Gerät zu retten; die Zerſtörung ließ ſich aber im weſentlichen nicht 
vermeiden. 

Es liegt auf der Hand, daß die Gegenarbeit, die im ganzen Lande ge- 
leiſtet wurde, den Organen der Entente mißfiel. Ohne die ſtillſchweigende 
Duldung und Förderung von Ententeoffizieren, die als ritterliche Offiziere 
für unſere Lage Verſtändnis hatten und uns deshalb, weil wir ihnen entgegen 
traten, mit Achtung begegneten, wäre es wohl oft zu Skandalen gekommen. 
Insbeſondere übten einige italieniſche Vertreter und auch manche engliſche 
Offiziere ihr Amt mit Würde und Takt aus. Ich kann es mir nicht derſagen, 
den italieniſchen Major Grammacini bier als Vorbild des ritterlichen 
Gegners namentlich zu nennen. Von Zeit zu Zeit, wenn an irgendeiner Stelle 
zu gründliche Gegenarbeit geleiſtet worden war, gingen geharniſchte Noten 
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des Vorſitzenden der Interalliierten Militär⸗Kontrollkommiſſion München, 
des Oberſten Pallieri, an den Leiter der deutſchen Verbindungsſtelle. 
So heißt es z. B. in einem Schreiben vom 30. 6. 1921, „daß bei einer Kon- 
trolle des Schrofibaufens, der die vom 19. Inſanterie⸗Regiment abgegebenen 
Waffen darſtellen ſollte, feſtgeſtellt worden iſt, daß kaum ein kleiner Teil der 
als abgegeben gemeldeten Waffen mit dem Schrott wieder zufammengeſtellt 
werden konnte“. 

Natürlich fehlte auch der Verrat nicht. Manche Berichte von Spitzeln und 
deulſchen Ehrenmännern, die Waffenlager an die Entente verraten wollten, 
ſanden jedoch den Weg gar nicht bis zu den Ententeoffizieren, ſondern gingen 
bloß bis zu unſeren Aberwachungsorganen. Mancher treffliche Staatsbürger, 
der persönlich feinen Verrat an den Mann bringen wollte, ſchüttete fein Herz 
einem falſchen Ententeoffizier aus. Statt klingender Münze ward ihm ſein 
Lohn hinter den Zuchthausmauern. Noch iſt es nicht an der Zeit, die Ver⸗ 
dienſte eines Mannes zu künden, der hier ſein Können einſetzte und über das 
Wohl des Vaterlandes wachte, als der brave Spießbürger den ſorgloſen 
Schlaf des Gerechten ſchlieſ. 

Nun ſind ja auch einige Edelmänner, die Waffen an die Entente verraten 
hatten, angeblich erſchlagen worden. „Fememorde“ ſagt man heute — und 
dem Spießer gruſelt es ſchon, wenn er bloß das Wort hört. Zu dem Polizei» 
pröfidenten Pöhner kam einmal ein beſorgter Staatsretter auf das Amts⸗ 
zimmer und teilte ihm im Flüſterton mit: „Herr Präſident, es gibt politiſche 
Mordorganiſationen!“ „So, ſo,“ erwiderte ihm diefer, „aber zu wenig!” 

Für Neudeutſchland iſt es bezeichnend, daß nach etwa ſechs Jahren ein 
eigener „Femeausſchuß“ des Reichstags eingeſetzt wurde. Dieſer Ausſchuß 
ſieht feine Aufgabe darin, nach den Männern zu fahnden, die vor vielen 
Jahren, weil die Geſetze keine Handhabe boten, aus ihrem inneren Rechts- 
empfinben heraus niederträchtige Geſellen von ihrem Lumpenleben zum Tode 
beſörderlen. Sie find nachträglich zur Verantwortung gezogen, ja ſogar mit 
Freiheits- und Todesſtrafen belegt worden. General von Epp, der am 
11. 10. 1926 vor dieſes Tribunal zur Vernehmung geladen wurde, ſcheute 
ſich nicht, die Dinge beim rechten Namen zu nennen. Auch ich konnte dem 
Femeausſchuß meine Auffaſſung darüber nicht vorenthalten. Eine große Idee, 
deren Träger und Kämpfer bereit ſind, das Leben einzuſetzen, wird zu allen 
Zeiten Blutopfer geben und fordern. Partelfunktionäre, deren Geſchäft die 
Politik iſt, werden das natürlich nie begreifen: ihre Loſung heißt nicht Blut, 
ſondern Gold. 

Einen ehrenvollen Kampf für die möglichſte Erhaltung des Oeeresgutes 
führte die obengenannte Verbindungsſtelle der Heeres⸗Friedens⸗Kommiſſion, 
die Major Vogl leitete. Dieſer Offizier, den ih ſchon als Generafftabsoffi- 
zier im Stabe des Oberſten von Epp als Charakter ſchätzen lernte, war an 
dieſer ſchwierigen Stelle der rechte Mann. Er vergab ſich nichts, kämpfte mit 
Willenskraft für die deuiſchen Belange und erwarb ſich gerade dadurch die 
Hochachtung der Entente. 

Nicht unerwähnt will ich hier die Anterſtützung durch die Organe der 
Münchener Polizeidireftion laſſen, die überall, wo es galt, für deutſche Lebens 
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rechte einzutreten und Verrätern das Handwerk zu legen, raſch und ent- 
ſchloſſen zugriffen. 

Der Schutz Oberſchleſiens rief im Jahre 1921 deutſche Freiwillige, darunter 
auch das bayeriſche Freikorps Oberland, zu den Waffen, um deutſches Land 
gegen polniſche Habgier und Raubluſt zu verteidigen. Der freche Pollate er⸗ 
hielt die nicht ungewohnten deutſchen Schläge. 

Manches Geſchütz und mancher Wagen rollte auch von Bayern in das 
Kampfgelände; in München ſelbſt wurden beſondere Vorräte an Kriegs- 
gerät zur Verfügung der Leitung des Selbſtſchutzes auf Abruf bereitgeſtellt. 
Durch Verleihung des „Schleſiſchen Adlers“ wurde meine Mithilfe, die ich 
diesmal leider nur aus der Ferne geben konnte, zu meiner Freude anerkannt. 

Dem Gebote der Entente fielen auch die bayeriſchen Zeugämter zum Opfer. 
Am 15. 6. 1921 wurden die drei bayerifhen Zeugämter Bamberg, Mün- 
chen und Ingolſtadt aufgelöft, das geſamte Perſonal gekündigt oder 
entlaſſen. Der bayeriſche Wehrkreis wurde auf das Zeugamt Kaſſel ver- 
wieſen; ein Teil der Beſtände der bayerifhen Zeugämter wurde an das neue 
Amt abgeführt, der Reſt ſollte abgeliefert und zerſtört werden. 

Als ich im Juni als Begleitoffizier des Generals von Epp nach Ingol⸗ 
ſtadt kam, nahm ich dieſe Gelegenheit wahr, um das dortige Zeugamt zu 
beſuchen. Ich fand ein in jeder Hinſicht vollkommen ausgeſtattetes, in ſeinen 
Werkſtätten erſt in letzter Zeit neuzeitlich eingerichtetes Amt vor. Selbſt nach 
Abgabe der Beſtände nach Kaſſel und der von der Entente geforderten 
Ablieferung an die R. T. G. waren noch Vorräte im Werte von 20 bis 25 
Millionen Reichsmark zur Verfügung. 

Beſonders hart traf das Los viele Offiziere, Anterbeamte (Schirrmeiſter 
und Waffenmeiſter mit 20—27 Dienſtjahren, die ihr Lebenswerk verlaſſen 
mußten) und etwa 300 ausgewählte und tüchtige Vorarbeiter und Arbeiter, die 
teilweiſe ſchon ſeit Jahrzehnten im Amt Dienſt geleiſtet hatten. Hier galt es 
ſofort einzugreifen. In Bamberg und München lagen die Verhältniſſe 
ähnlich. 

Den Vorſchlägen, die ich zur Abwendung großen Schadens meinem Kom- 
mandeur unterbreitete, ſtimmte General von Epp zu. Die Landesleitung 
der bayeriſchen Einwohnerwehr und die baveriſche Staatsregierung verhalfen 
ihnen zur Verwirklichung. 

Von den Männern, die in treuer Zuſammenarbeit mit mir in den großen 
Aufgaben, die es zu bewältigen galt, bis zum letzten mich unterſtützten, will 
ich vor allen nennen: Maſor Faber, einen Mann, der ſein Vaterland heiß 
liebt, und der, manchem Jüngeren zum Trotz, überall da feine Kraft einſetzt, 
wo er glaubt, dem deutſchen Volk und Vaterland nützen zu können; dabei ein 
gewiſſenhafter und zuverläſſiger Offizier von peinlichſter Pflichttreue. Dann 
den Zahlmeiſter Rubenbauer, einen pflichtbewußten, von vornehmer 
Geſinnung getragenen Helfer, der die umfangreichen Geldgeſchäfte mit Umſicht, 
Sicherheit und Gewiſſenhaftigkeit leitete. 

Leutnant Salcher des Infanterie⸗Regiments 19 leiſtete damals an ſeiner 
Stelle recht Erſprießliches. 

Außerhalb Münchens waren in vorbildlicher Pflichttreue insbeſondere 
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Leulnant Münſt in Schwaben, ferner Waffenmeifter Zimmerer im 
Chiemgau tätig. 

In München hatte ich ein umfangreiches Gerätelager errichtet, aus dem 
auch der Landwirtſchaft manches nützliche Gerät, insbeſondere Fahrzeuge, Ge⸗ 
ſchirr und Stallſachen, überwiefen werden konnten. 

Eine Ironie des Schicksals wollte es, daß ich auch die wiedererftandene be- 
rittene Abteilung der Schutzmannſchaft weitgehend mit Reitzeug und Geſchirr⸗ 
ſachen ausrüftete. 

Der Kommandeur der Abteilung prach mir dafür in zwei Schreiben feinen 
amtlichen Dank aus; ausdrucksvoller erftatteten ihn die berittenen Schutzleute 
ſelbſt dadurch, daß ſie im November 1923 und am 1. April 1924 mit der 
von mir überlaſſenen Ausrüſtung auf meine Anhänger und Freunde einhieben. 

Mittlerweile hatte ſich die baperiihe Einwohnerwehr äußerlich machtvoll 
entwickelt. Sie war ſchon im Laufe des Jahres 1920 ein eniſcheidender 
Machtſaktor der bayeriſchen Politik geworden. 

Darüber hinaus ſaßte Forſtrat Eſcherich mit der Gründung der Orgeſch 
(Organiſation Eſcherich) auch im übrigen Deutſchland Fuß, gegen Süden 
griff er burch die Orka (Organſſation Kanzler) nach Sſterreich, insbeſondere 
Tirol, über. Dem Obergeometer Kanzler, der ſich als Organiſator des 
Chlemgaues einen Namen gemacht hatle, und der dann als ſtellderlretender 
Landeshauptmann an die Seite Eſcherichs trat, gebührt an dem Aufbau der 
Wehren beſonderes Verdienſt. 

Im Stabe der Landesleitung trat neben der ſchöpferiſchen Kraft Krie- 
dels, der die umfangreiche Organiſation meiſterhaft auszubauen und zu 
leiten verſtand, eine Reihe wertvoller Persönlichkeiten hervor. Mein Kriegs 
ſchulkamerad und Freund, Hauptmann Schenk, ehedem im Kgl. 2. In⸗ 
ſanterie-Regiment, der die Nachrichten- und Preſſeabteilung leitete, war ein 
befonders fähiger klarer Kopf, der weit über den Durchſchnitt heraus- 
ragte. Er fand in Hauptmann Seypdel einen zielbewußten und verſtändnis⸗ 
vollen Mitarbeiter, Nechlsamvalt Dr. Müller leitete mit großem Ver⸗ 
ſtändnis die Rechtsabteilung. In vielen wichtigen Fragen ſtand der Landes ⸗ 
leitung Rechtsanwalt und Syndikus Dr. Guthmann, ein beſonders be⸗ 
fähigter und energiſcher Mann, beratend zur Seite. 

An der Spitze der Münchener E. W. ſtand Stadthauplmann Kühner, 
beſtens unterſtützt von ſeinem Adſutanten Major Fuchs. 

Der Herbſt 1920 ſtand im Zeichen der öffentlichen Manifeſtation der Macht 
der Einwohnerwehr. An vielen Orten wurden größere Zuſammenkünfte und 
Gauſchießen veranſtaltet. 

Das Landesſchießen der baperiſchen Einwohnerwehren in der Hauptſtadt 
München am 26. September 1920 follte der ganzen Welt zeigen, wie un- 
erſchütterlich die Entſchloſſenheit der baveriſchen Regierung und des bayeriſchen 
Volkes war, die hier gewonnene innere Macht und Ordnung gegen ſeden 
Feind mit der Waffe bis auf das äußerſte zu verteidigen. Nichts anderes 
konnte doch der Sinn und der Zweck dieſes gewaltigen Auſmarſches fein. 

Dies war der Leitgedanke der Reden, die an die Menge gerichtet wurden; 
in dieſer Aberzeugung ſtreckten hunderttauſend Kämpfer ihre Waffen zum 
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Schwur gen Himmel. Nur wenn die Führer von dieſer kalten Entſchloſſenheit 
getragen waren, durften ſie zum Generalappell in Waffen antreten laſſen. 

Sie waren es nicht. 

Die Männer, die die Geſchicke Bayerns in der Hand hatten, bekamen es 
mit der Angſt vor ihrem übertriebenen anfänglichen Mut zu tun und ſperrten 
den bayeriſchen Löwen wieder in feinen Käfig. Der 13. März 1920 hatte 
Bayern den Mann verſagt, der damals Deutſchlands — nicht Bayerns! — 
Geſchick hätte entſcheidend wenden können. 5 1 

Als kurze Zeit nach der großen Fanfare auf dem Königsplatz in München 
Berlin die Kapitulation forderte, war die „ſtolze“ Antwort: Rücktritt der 
Führer und Auflöſung der Einwohnerwehr. 

Kahr und Eſcherich, die den Schwur der Hunderttauſend gefordert, 
gleichzeitig aber damit dieſen ihr Wort verpfändet hatten, willigten in die 
Auflöſung. Der Abgeordnete Dr. Held verlangte im Namen der Koalitions- 
parteien, daß die Einwohnerwehr ſich freiwillig auflöfe, „um das Minifterium 
Kahr zu halten“. Ende Mai 1920 verſammelten ſich die Kreis- und Gau- 
leiter der Einwohnerwehr und beugten ſich in hoffnungsloſer Selbſtaufgabe 
mit einigen Ausnahmen (Pittinger, Lenz) dieſen parlamentariſchen 
Forderungen. Gleichzeitig traten die Leute, die alles „vorher ſchon gewußt 
und ſchon immer geſagt“ hatten, auf den Plan und ſtellten feſt, wie „unklug 
und „unpolitiſch“ die Aufmärſche der Einwohnerwehr, insbeſondere am 
26. September, geweſen waren. Meiſt waren es die gleichen, die ſich vorher 
in Begeiſterung überſchlagen hatten. 0888 

„Mutig und voll Opfergeiſt“ löſte ſich nun ſchleunigſt die Einwohnerwehr 
auf — „um Kahr zu halten“. Wahrlich ein Kampfziel von erſchütternder 
Größe! Eſcherich zog ſich zurück; Kahr folgte ſelbſtverſtändlich nach 
wenigen Monaten. f 

Sie unterlagen nicht; denn fie lämpften nicht. Sie wagten gar keinen Kampf, 
ſondern kapitulierten ſofort. Natürlich „aus außenpolitiſchen Gründen!“ 
Furchtbares wäre ſonſt über Deutſchland gekommen, meint in wichtiger Amts. 
miene der „beſonnene“ Politiker; gruſelnd hört es der Spießer und ſchüttelt 
ſich vor Angſt und Sorge. Dietrich Eckart ſagte einmal ſo treffend: „Der 
Durchſchnitt des nichtjüdiſchen Menſchen heißt Kahr; man überlege ſich dies!“ 

Selten waren den Staatsmännern eines Landes ſo viele Möglichkeiten 
gegeben, das Gewicht und die Stärke ihres Staates zu entſcheidender Zeit 
in die deutſche Wagſchale zu werfen, wie den nachrevolutionären Vertretern 
bayeriſcher Staatsgewalt. Nicht in einem Falle ſind ſie ihrer deutſchen 
Sendung gerecht geworden. 

Die Kämpfer für Volk und Vaterland haben ſich der „nationalen“ bape- 
riſchen Regierung immer wieder angeboten; ſie hat ſie ſtets zurückgeſtoßen. 

„Der Kampf gegen Berlin“ — beſſer hätte es geheißen: Kampf um Ber- 
lin — konnte unter ſchwarzweißroter Fahne jederzeit geführt werden — die 
„nationale“ Bayeriſche Volkspartei hat nicht gewollt. : 

Man höre doch mit dem Jammer über „Anitarismus“ und „Berliner Wirt- 
ſchaft“ uſw. auf! An dieſe Krokodilstränen glaubt ja doch kein Menſch und 
die Schlagworte ſind hohles Geſchwätz und Phraſe. 
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Die „Eigenftaatlichteit der Länder“ und der „Föderalismus“ find Begriffe 
von geſtern — dank der mutigen Mitarbeit der eigenſtaatlichen, ſörderaliſti⸗ 
ichen baperiſchen Staatslenker. Ein Widerſtand gegen Berlin wäre immer 
möglich geweſen, wenn man nur emftlich gewollt hätte. 

Heute geht der Streit, wie bei allen großen Fragen in dieſer ideenlofen Zeit, 
nur um die Belange des Geldbeutels. Die Befürworter des Einheitsſtaates 
wollen dieſen, weil er „billiger“ iſt, feine Gegner lehnen ihn ab, weil fie ein- 
flußreiche und einträgliche Poſten einbüßen. 

Der deutſche Staat der Zukunft wird erſt durch die Kämpfer gebaut wer- 
ben; mit ihrer Hilfe werden ſtaatsbildende Kräfte, fo wie fie einſt Preußen 
dem deutſchen Vaterland geſchenkt hat, das dritte Reich errichten und gliedern. 

Wie dieſer Staat von heute in ſeiner Form geſtaltet und verunſtallet wird, 
erſcheint mir für die deutſche Zukunft ziemlich belanglos. 

1921 lagen die Dinge noch anders; die Kämpfer ſtanden bereit. Daß Bayern 
ſich ihrer nicht bedient hat, iſt feine tragiſche Schuld, von der die Geſchichte 
es nicht freiſprechen wird. 

Darf es da wunbernehmen, wenn ein durch und durch deutſch fühlender 
bayeriſcher Patriot wie der Präſident Pöhner, deſſen ſtaatsmänniſche Ver⸗ 
dienſte gerade um Bayern ſicher nicht beſtritten werden können, nach vielen 
Enttäuſchungen zu dem zornigen Ausruf kam: „Bapern iſt mir Wurſt!“ 

In ähnlicher Weſſe kleidete ja ſchon vor dem Kriege ein um Bayern hoch- 
verdienter Kriegsminiſter, der ſich der beſonderen Huld und Gnade ſeines 
Königlichen Herrn erfreute, ſeinen Unmut in die Worte: „Wir Bayern haben 
ein Sauglück, daß es außer uns noch Tiroler gibt!“ Womit diefer hohe Offizier 
die Erkenntnis aussprach, daß den Bayern nicht minder wie den willkürlich 
genannten deutſchen Stammesbrüdern in Sſterreich bei all ihren guten Eigen- 
ſchaften eine Führerrolle verſagt zu ſein ſcheint. 

Dieſe ſchmerzliche Feſtſtellung kann gerade der Baper, der feine Heimat 
liebt und auf ſie ſtolz iſt, nicht unterdrücken, wenn er die lückenloſe Folge 
verfäumter Gelegenheiten überblickt, die einer kraſtbewußten Staatsleſtung 
Bayerns die Führung in Deutfchland geradezu in die Hand gedrückt hätten. 

Die Einwohnerwehr wurde geopfert; am 21. September 1921 trat Kahr 
zurück. Graf von Lerchenfeld wurbe baverijher Miniſterpräſident. 
Eſcherich, der von der Schuld an der Entwicklung der Dinge nicht frei⸗ 
zuſprechen iſt, wenn auch dieſe vor allem auf Kahr fällt, trat in den Hinter⸗ 
grund. Oberſtleutnant Kriebel, deſſen überlegener Organiſationskraft und 
unermüdlicher Arbeit der kraftvolle Ausbau der Einwohnerwehr überhaupt 
zu danken war, zog ſich enttäuſcht und verbittert zurück. 

Da war es wiederum ein Verdienſt des Generals von Epp, des um 
entweglen Förderers der Einwohnerwehr, daß er die entmutigten und führer- 
loſen Kräfte, die nach Auflöſung und Zuſammenbruch Halt fuchten, mit Rat 
und Tat unterſtützte. 

Beſonders machte ſich in jenen Tagen auch der Rechtsanwalt Dr. Mü l 
ler des Stabes der Einwohnerwehrlellung verdient, der unermüdlich tätig 
war, um eine Zuſammenfaſſung der Kräfte zu ermöglichen. 

In dem Sanitätsrat Dr. Pittinger, der als Kreisleiter der Einwohner 
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wehr in Regensburg gewirkt hatte, glaubte er den Mann gefunden zu 
baben, der die Führung der zerſtreuten Kräfte übernehmen könnte. Eſche⸗ 
rich übergab die Führung zu treuen Händen an Dr. Pittinger. Dieſer 
ging, unterſtützt durch Rechtsanwalt Dr. Müller, mit ſeinem bisherigen 
Regensburger Stabschef Oberſtleutnant Schmitt und dem Oberſtleutnant 
Schad daran, eine neue Organiſation aufzubauen. Es gelang ihm, die not- 
wendigen Gelder aufzubringen und nach einer Reihe von Beſprechungen und 
Sitzungen, an denen meiſtens General von Epp und ich als Berater teil- 
nahmen, zeitweiſe auch Pöhner und Kahr, war eine neue Wehr auf die Beine 
geſtellt, die jpäter den Namen „Bund Bayern und Reich“ erhielt. Die Mehr- 
zahl der Führer der bayeriſchen Einwohnerwehren ſchloſſen ſich, im Vertrauen 
auf die Namen Epp, Pöhner und Kahr, dem neuen Bunde an. Nur einige 
Gaue hielten an Eſcherich feft. 

Kahr hatte wieder fein Amt als Regierungspräfident von Oberbayern, das 
er ſich offen gehalten hatte, übernommen. 

Pöhner, der aus feiner Erbitterung über die Entwicklung der Dinge feinen 
Hehl machte, lie eines Tages in den Straßen Münchens eine Bekanntmachung 
anſchlagen, in der er ſeinen Rücktritt als Polizeipräſident öffentlich bekanntgab 
und begründete. 

Die „Neue Zeitung“, das Organ der Münchner Kommuniſten, beurteilte die 
Lage in der Front der vaterländiſchen Kreiſe damals folgendermaßen (im 
Auszug): 


„Die erſte in Bayern blühende Kampſorganiſation ift die Organiſation des 
Herrn Sanitätsrats Dr. Pittinger. P. übernahm nach offizieller Auflöfung der 
E. W. das Kommando über die am beſten organiſierten Landfahnen und forgte 
für deren Weiterbeſtehen. Stabschef iſt Oberftleutnant Schmitt. Als Chef des 
Kreiſes Oberbayern dominiert Seine Exzellenz Freiherr von Stetten. Chef von 
Niederbayern iſt der Reichswehrmaſor (altiv) Hofmann von Paſſau, von Ober- 
franken Oberſtleutnant von Gagern. Aufgabe diefer Kreisvorſtände ift es, ge⸗ 
miſchte Brigaden zu formieren. Waffenverforgung: Die Organiſation wurde 
mit Waffen verſehen durch den ſchönen Franz, alias Franz I. Sehr verdient 
um dieſe Waffenverſorgung machte ſich der Adjubant des ſchönen Franz, der 
Hauptmann X, und deſſen Amtsorgane, die Leutnante Neunzert, Czermak 
und Zech. Da die Kommuniſten nicht auf dem Standpunkt des Herrn von Kahr 
ſtehen, der im Landtag vermeintliche Waffenbeftände der Arbeiterſchaft an die 
Entente denunzierte, fo verſchweigen wir zunächſt Menge, Art und Aufbewah⸗ 
rungsorte des Materials der Organiſation. Jede Waffe gehört der arbeitenden 
Klaffe. Deshalb denunzieren wir Kommunſſten im Gegenſatz zu dem kern ⸗ 
deulſchen Herrn von Kahr keine Waſſenlager. Um fo ſchärfer beobachten wir 
etwaige ‚Verihiebungen‘. Das Ziel der Organisation Pittinger heißt: Er- 
haltung der ‚ariihen Stämme‘ gegen das internationale Judentum. Das 
engere Ziel heißt: Bayern gegen das Reich. Und dieſes Ziel der Unabhängig- 
feit Bayerns vom Reich ſoll erfochten werden unter Führung des kerndeulſchen 
Herrn von Kahr und ſelbſt mit Frankreichs Hilfe. 

Die Organifation Ehrhardt: Das Gros dieſer Organifation wird dargeſtellt 
durch Arbeitsgemeinſchaften“ um Weilheim und in der Schlierfeer Gegend: 
u ihm gehören verſchiedene ‚Straßenbaufommandos‘. Eng liiert mit der 

rganiſation Ehrbardt iſt die Gruppe der Nationalſozialiſten. Die militäriſche 
Durchbildung dieſer Truppe beſorgen Offiziere Ehrhardts. Die Aufgabe der 
Organiſation Ehrhardt iſt: Neben antiſemitiſchen Beſtrebungen die einer beffe- 
ren Wach- und Schließgeſellſchaft: Schutz des Kapitals und des Großgrund⸗ 
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beſitzes gegen gute Bezahlung. Erſtrebung der Monarchie, jedoch nur inſofern, 

als dieſe Staatsform den Schutz des Kapitals gewährleiftet. Die Mörder Erz ⸗ 

bergers gehören ſowohl der Marinebrigade Ehrhardt an als ſpäter auch der 

Kampſorganiſatlon. Es iſt nicht unintereſſant, abermals zu bemerken, daß der 

Herr Dr. Heim, der Freund Pittingers, zufällig ſowohl Tileſſen wie auch 

Schulz in Regensburg deſchäftigt hatte. Politiſcher Leiter der O. E. iſt Herr 

Schnitzler, alias Dr. Habnte. Organiſation Kanzler (Orka): Sie arbeitet 

im engſten Einvernehmen mit Ehrhardt, der bayeriſchen Königspartei und ber 

Tiroler Organiſatlon des Landeshauptmanns Steldle. Geiftig-politiiher Leiter 

der Orka ijt Herr Stempfle, feines Zeichens Theologieprofeſſor aus Hojen- 

heim. Die Kerntruppe der Orka iſt im Chiemgau, dem Lieblingsaufenthalt des 

Herrn von Kahr und ‚unferes Kronprinzen. Der Theologe Stempfle iſt 

nebenbei auch Orka-Kurjer nach Ungarn und Tirol und hat lch feinerzeit des 

Kapp- Putſchiſten Biſchoff angenommen. Sollte am Ende gar der landfremde 

Pacelll Herrn Stempfle näher kennen? 0 

Die eee des Oberſt Lenz, München. Ihm unterſtehen die verſchie⸗ 
denen Korps der aufgelöften Zeilſreiwilligen. 
Die ſämtlichen genannten Formalionen ſehen ihr Haupt noch immer in 

Herrn Ernſt Pöhner, Polizeipräſident a. D.“ 

Man wird zugeben müſſen, daß die Kommuniſten es verſtanden haben, 
ziemlich eingehende Kenntniſſe über die vaterländiſchen Verbände und ihre 
Führer ſich zu verſchaffen. Sympathiſch berührt, im Gegenſatz zu der Übung 
der Sozialdemokraten, der Standpunkt, daß Veröfſentlichungen von Waffen⸗ 
lagern zum Zweck des Verrates an den Feind nicht ftattfanden, ein Stand 
punkt, der in der Regel auch nicht verlaſſen wurde. Die Schlußfolgerungen 
ihrer Erlenntniſſe über die vaterländiſchen Verbände iſt auch nicht die der 
Sozialdemokraten: Zum großen Bruder oder zum Kadi nach Berlin zu laufen 
und zu denunzieren, ſondern: „um ſo mehr Anlaß für das Proletariat, den 
Kampf geſchloſſen zu führen“. 

Ich kann mir nicht helfen, dieſe Einſtellung hat mir von den Kommuniſten 
immer gefallen. Auch ich hätte nicht die Hand dazu geboten, kommuniſtiſche 
Waffenlager der Preſſe oder der Öffentlichkeit mitzuteilen; freilich ſtanden mir 
damals die Machtmittel zur Verfügung, dieſe Lager gegebenenfalls zu beſchlag⸗ 
nahmen. Meiſt habe ich mich damit begnügt, die Lager zu kennen und unter 
Beobachtung zu laſſen. 

Der Herbſt des Jahres 1921 brachte dem bayeriſchen Volke, ſoweit es auf 
dem überlieferten monarchiſchen Boden ſtand, noch einen ſchweren, ſchmerz⸗ 
lichen Verluſt. 

In Sarvar in Ungarn verſchied am Nachmittag des 18. Oktober, fern von 
Seinem Volke und Seiner Heimat, der greife König Ludwig II. 

Viele Irrfahrten, die der Königliche Märtyrer nach dem ſchmerzvollen 
9. November 1918 unternehmen mußte, hatten ihn ſchließlich auf den gaft- 
lichen Boden des Königreichs Ungarn geführt. Der Todeskrankheit, die den 
König ergriffen hatte, vermochte auch der edle, von München herbeigeeilte 
Leibarzt, Generalſtabsarzt Profeſſor Dr. von Seydel, nicht mehr Herr zu 
werden. Erſt der tote Fürſt kehrte wieder mit königlichen Ehren in feine Neſi⸗ 
denz zurück. 

An der Landesgrenze empfing den Dahingeſchiedenen der Thronfolger und 
nunmehrige König Rupprecht, Exzellenz von Möbl, General don 
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Epp, Exzellenz von Kahr und manche andere im vaterländiſchen Leben 
ſtehende Persönlichkeiten. In Wildenwart wurde die Leiche der verblichenen 
Königin neben ihren toten Gemahl gebettet. Unter der Anteilnahme der ge- 
ſamten Landbevölkerung führte der Leichenzug die toten Majeftäten zur Lan⸗ 
deshauptſtadt. In München wurden die Särge in der Ludwigskirche 
aufgebahrt und am 5. November 1921, am Jahrestage der vor 8 Jahren er⸗ 
folgten Krönung, in einem überwältigenden Trauerzug durch die Straßen der 
Reſidenz zum Dom geleitet. Nahezu ganz München grüßte noch einmal das 
tote Königspaar. Eine Reichswehrkompanie unter Führung des Hauptmanns 
Knieß erwies die militäriſchen Ehren. Abordnungen aus dem ganzen Lande 
gaben ihrem, von landfremdem Geſindel vertriebenen Königspaar die letzte 
Ehre. Erzbiſchof Kardinal von Faulhaber ſprach ergreifende Abſchiedsworte. 

Wieder einmal pochte das Schickſal an die Pforte Bayerns. Nicht nur 
München, das ganze bayeriſche Volk weit über die Grenzen der ſogenannten 
rechtsgerichteten Kreiſe hinaus, hatte ein lautes Bekenntnis zum Königs⸗ 
gedanken abgelegt. Wenn irgendwann, ſo war jetzt die Zeit, das Verbrechen 
des 9. November 1918 wieder gutzumachen. Jetzt galt es zu handeln. 

Wäre der nunmehr rechtmäßige König Rupprecht vom Dome in die Reſi⸗ 
denz gefahren, um dort den Aufruf zu erlaffen, daß er ſich nunmehr ent- 
ſchloſſen habe, den Thron ſeiner Väter zu beſteigen und die Zügel der Regie⸗ 
rung ſeines Landes in die Hand zu nehmen, ein Jubel wäre durch Bayern 
und darüber hinaus durch Deutſchland gebrauſt, und niemand hätte ſich ihm 
widerſetzen lönnen. 

Menſchen⸗ und Völlerſchickſale entſcheiden ſich in Augenblicken; wer das 
Schickſal, wenn es an ihn herantritt, nicht faßt, dem entflieht es und kehrt nie 
mehr zurück. 

König Rupprecht beſchränkte ſich darauf, feſtzuſtellen, daß er in die Rechte 
ſeines Vaters eingetreten ſei. Von ſeinem Rechte machte der König aber 
keinen Gebrauch. Sein Berater war aber wieder kein anderer als Exzellenz 
von Kahr. 

Mit wehmütigen Gedanken ſah ich den Tag ſcheiden. Mich bewegte nicht 
nur die Trauer um den hochſeligen König und den gnädigen Inhaber meines 
Regiments, um den angeſtammten Fürſten meiner Heimat, dem ich ſtets die 
Treue gehalten; tiefer war noch meine Enttäuſchung, daß dieſer Tag, der die 
Schande des Novembers 1918 aus dem bayeriſchen Schickſalsbuche hätte 
ſtreichen können, ungenutzt zur Neige ging. 

Hauptmann Römer, der dieſes Mal den Beruf als „Retter des Vater⸗ 
landes“ in ji fühlte, hatte mit einem Teil feines Freikorps unnötig Bereit- 
ſchaft gehalten, um den drohenden Königsputſch niederzuſchlagen. 

Die Roten gar konnten es nicht faſſen, daß alles wirklich nur ein Traum war. 

Nach dieſem verſäumten Tage vermochte die in der „patriotiſchen“ Preſſe 
ſpäter oft wiederkehrende Forderung nach Wahl eines Staatspräſidenten die 
Marxiſten nicht mehr zu ſchrecken. 

Der Beginn des Jahres 1922 brachte keine weſentlichen Ereigniſſe. Die 
„kochende Volksſeele“ hatte ſich raſch mit dem Abgang Kahrs und der Zügel ⸗ 
führung des demokratiſch-volksparteilichen Grafen Lerchenfeld abgefunden. 
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Die Organiſation Pittinger, als die ſtärkſte vaterländiſche Vereinigung 
Bayerns, gewann an Boden und feſtigte ſich. Sie hatte die erſten Kinder- 
krankheiten überftanden und war auch den Verfolgungen der Polizei, unter 
denen ſie anfangs zu leiden hatte, nicht mehr ausgeſetzt. Das Hauptquartier 
der Organiſation wurde in die Möhlſtraße verlegt, wo auch Dr. Pittinger mil 
feiner geſamten Familie Wohnung bezog. 

Auch mit Ungarn und Sſterreich unterhielt Pittinger damals enge Beziehun⸗ 
gen, Bei der Organiſation des öſterreichiſchen Selbſtſchutzes wirkte vor allem 
Oberſtleulnant Hörl. 

Dieſe Beziehungen trugen dem Sanitätsrat allerdings den Vorwurf ein, 
den u. d. Auguſt Abel in aller Sfſentlichkeit erhob, er verfolge den Zweck, 
Bayern vom Reiche loszureißen und es in eine Donaufonföderation unter dem 
Schutze Frankreichs einzubeziehen. Auch Hauptmann Römer, damals noch 
Führer des Freikorps Oberland, erhob die gleiche Anklage gegen Dr. Pittinger. 
Nach deſſen ehrenwörtlicher Erklärung ſoll dieſer ihm gegenüber geſagt haben: 
„Wir dürfen nicht davor zurückſchrecken, unter dem Protektorat Frankreichs 
uns vorübergehend vom Reiche zu trennen.“ Die Organiſation Oberland ſtand 
demzufolge in ſcharfem Gegenſatz zu Pittinger. Ich habe in meiner damaligen 
Zusammenarbeit mit Pittinger keinen Anhaltspunkt gefunden, der die Vor- 
würfe berechtigt erſcheinen ließ, um fo mehr, als auch Forſtrat Eſcherich den in 
dieſer Richtung im Oktober 1921 geäußerten Verdacht ſpäter wieder fallen 
gelaſſen hat. Vielmehr ſtand ich damals der Führung des Oberland, die außer 
Hauptmann Römer noch Major Horadam innehatte, ablehnend gegen- 
über, da es mir nicht möglich war, Klarheit über Weg und Ziel der Führer 
des Verbandes zu bekommen. Anerkennen mußte ich allerdings immer die Tat⸗ 
kraft, mit der Römer feinen Bund führte und ſich durchzuſetzen wußte. 

Die N. S. D. A. P. ſetzte ihren Auſſchwung fort. Am 29, 1. 1922 hielt die 
Bewegung in München ihren erſten Parteitag ab. Ihr Anwachſen fand jedoch 
nicht den Beifall der bavyerifhen Staatsregierung. Staatsminiſter Dr. 
Schweyer erklärte im März 1922 im Bayeriſchen Landtag: „die Aus⸗ 
weiſung Hitlers werde zur Zeit erwogen“. 

Diefe Ankündigung entfachte aber doch weit über die Anhängerſchaft der 
Hitlerbewegung hinaus einen derartigen Sturm der Entrüſtung, daß die 
Staatsregierung es vorzog, über dieſen Punkt vorerſt nicht mehr zu ſprechen. 
Beſonders waren es Frontſoldaten, die für ihren Kameraden Hitler, der als 
Kriegsfreiwilliger zur deutſchen Fahne geeilt war, für Deutſchland 4% Jahre 
gelämpft und ſich als Gefreiter das E. K. 1 erftritten hatte, laut und mannhaft 
eintraten. Freilich war dieſe Berufung auf Verdienſte im Felde ein Gedanke, 
dem die bayeriſche Regierung des Grafen Lerchenfelb mehr als fremd gegen- 
überftand. „Gleichmäßig nach rechts undenach links“, war der Weisheit letzter 
Schluß, den Graf Lerchenfeld als feinen Regierungsgrundſatz der „mittleren 
Linie“ verkündete. 

Eine Politik der Mitte in einem Staate, in dem noch die Wehen der Nevo⸗ 
lution nachzittern, muß notwendig zu einer Schaukelpolitik führen. Man kann 
eben nur mit Rechts gegen Links oder mit Links gegen Rechts regieren. Die 
Linke, deren Politik ſteis zielklarer und folgerichtiger war als die ſogenannte 
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bürgerliche Politik, hat ſtets nach links regiert. Der vorläufige Reichspräſident 
Ebert, deſſen politiſcher Wille kaum zu beſtreiten fein wird, ſorgte auch dann 
für die Einhaltung einer laren Linie, wenn er Männer in die Reichsregierung 
berief, die den Parteien der ſogenannten Mitte angehörten. Neben anderen 
Gründen iſt das wohl ein Hauptgrund, warum die in dieſer Richtung beharr⸗ 
liche Politik der Reichsregierung ſich ſtets gegen die ſchwankende Politik in 
Bayern durchgeſetzt hat. 

Mit dem Sturz Kahrs hatte Berlin einen entſcheidenden Erfolg errungen: 
die darauffolgende Zeit nützte es, um das zwar widerſtrebende, aber nicht ſtraff 
geführte Bayern ganz ſeiner Botmäßigkeit zu unterwerfen. Hierzu waren den 
Berliner Machthabern alle Mittel recht. Der „preußiſche“ Staatsſekretär 
Weismann überzog Bayern mit einem Netz von Agenten und Spitzeln. 
Bald entdeckte er in Bayern „bewaffnete Lager, aus denen auf jeden ſich 
Nähernden ſcharf geſchoſſen wurde“, bald ordnete er durch ſeine Beamten 
Hausſuchungen bei nationalen Männern an, da ſie flüchtigen „Oberſchleſien⸗ 
kämpfern“ oder „Erzbergermördern“ zur Flucht nach Sſterreich und Ungarn 
verholfen haben ſollten. Die „flüchtigen Oberſchleſienkämpfer“ waren aber 
meiſt Spitzel des Herrn Weismann ſelbſt. Sogar der Stammtiſch „Schwarz- 
Weiß-Rot“ hatte das Intereſſe des Herrn Weismann erregt, wie wir zu 
W Beluſtigung aus einem uns in die Hand gefallenen Bericht erſehen 
onnten. 

Als die Zeit erfüllet war, hielt es der vorläufige Reichspräſident Fritz Ebert 
für angezeigt, der unterworfenen Provinz einen Beſuch abzuſtatten, und ſtſeg 
am 12. Juni 1922 beim Grafen Lerchenfeld in München als Gaſt ab. 

Die Begrüßung war allerdings nicht ganz ſo herzlich, wie ſie Ebert wohl 
erwartet hatte. Wurde er ſchon am Bahnhof mit einer roten Badehoſe begrüßt, 
fo begleiteten ihn auf feiner Fahrt durch München, foweit fein Beſuch über- 
haupt beachtet wurde, Pfeifen und Zurufe von Angehörigen der Verbände, die 
2 auf dem Weg vom Bahnhof bis zur Leopoldſtraße unauffällig verteilt 

tten. 

Kurz nach dieſem Staatsbeſuche ſchritt Berlin zur entſcheidenden Tat. 

Der Anſchlag auf den Reichsminiſter Rathenau löſte den lange und 
ſorgſamſt vorbereiteten Vorſtoß aus. 

Dieſer Miniſter ſtarb den „Staatslenkern“ ſehr gelegen! Der nationale 
Gedanke überhaupt, zu deſſen Herold Bayern ſich aufgeworfen hatte, mußte 
nunmehr entſcheidend getroffen werden. Das war der feſte Entſchluß der 
Internationale, die hier in enger Beziehung mit Moskau arbeitete. Der rote 
Terror, insbeſondere in Thüringen, konnte ſich ungehindert breit machen. In 
Konſtanz wurde der Major a. D. Scherer, der ſich einer Horde roter 
Demonſtranten wiberfetzte, beſtialiſch hingemordet. Reichswehrofſiziere, die auf 
einer Abungsfahrt in Neuenroda ſich befanden, wurden mißhandelt. Feſtſetzung 
von Geiſeln, Mord und Greueltaten roter Beſtſen waren an der Tages- 
ordnung. 

Die marxiſtiſchen Bonzen ſcheuten ſich nicht, den „klaſſenbewußten Prole⸗ 
tarier“ für Rathenau, den hervorragendſten Vertreter des angeblich befehdeten 
Kapitals, in den Kampf zu werfen. Als wenige Monate darauf deutſche Arbeſ⸗ 
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ter im Ruhrgebiet von franzöſiſchen Maſchinengewehren niedergemäht wurden, 
vergaßen 5 merkwürdigerweiſe ganz darauf, zu ähnlichen Demonſtrationen 
aufzurufen. 

Sleidgeitig ſetzte nunmehr eine rückſichtsloſe Verfolgung nationaler Ver- 
bände eln. Die Regimentsvereine wurden verboten; ſpäter allerdings wieder 
erlaubt, da ihre Harmloſigkeit ſogar von den Roten erkannt wurde. Zahlreiche 
nationale Verbände verfielen der Auflöfung; insbeſondere wurde die O. C., aus 
deren Kreiſen heraus die Männer ſtammten, die Rathenau erſchoſſen hatten, 
mit allen Mitteln verfolgt. 

Die Reichsregierung legte dem Reichstag das Geſetz „Zum Schutze der 
Republik“, das Beamtenausnahmegeſetz und das Reichskriminalgeſetz vor. Der 
Mob der Straße, der am 18. Jult 1922 von den roten Gewerkſchaſten und 
Parteien am Königsplatz in Berlin aufgeboten war, erzwang die Annahme 
der Geſetze. Der Bruch der Reichsverfaſſung war damit durch die zu ihrer 
Wahrung beſtellten Hüter ſelbſt vollzogen worden: Die verfaſſungsändernden 
Geſetze hätten zu ihrer Annahme einer Zweidrittelmehrheil des „hohen 
Hauſes“ bedurft; Negierung und Volksvertretung ſetzten ſich aus Angſt vor 
der Straße darüber hinweg. Durch Ausnahmegerichte und Ausnahmegeſetze 
wurden Grundrechte des deutſchen Volkes beſeitigt. Die Klaſſenherrſchaft gegen 
alles Nationale war damit feſtgelegt. 

Alle Blicke des nationalgefinnten Deutſchlands waren nunmehr auf Bapern 
gerichtet. Wie würde die bayeriſche Staatsregierung ſich gegenüber dieſem 
Staalsſtreich verhalten? 

Die baverifhe Regierung und der Landtag erkannten das Schußtzgeſetz 
„materiell“ an, behielten ſich jedoch die Vollzugsvorſchriſten vor. Das Be⸗ 
amtenausnahmegeſetz wurde für die bayerifhen Beamten nicht angenommen. 
auch Nepolutionstribemal (Staatsgerichtshof) und Tſcheka (Kriminalgeſetz) für 
Bayern nicht zugelaſſen. 5 

Die rote Meute tobte; gegen Bayern als den Hort der Reaktion und 
Gegenrevolution wurde allerorts gehetzt und geſchürt. Die Lage verſchärfte 
ſich fo, daß ſogar das Reichswehr-Infanterle⸗Regiment 21, das in Ohrdruf 
übte, nach Grafenwöhr herangezogen wurde. Die Reichsregierung forderte 
von Bayern die Zurücknahme der einſchränkenden Verordnungen. 

Die Sozialiſtiſche Arbeitsgemeinſchaft (S. P. D. und U. S. P.) plante, ohne 
unmittelbare Verbindung mit der Reichsregierung, jedoch möglichſt Im Zu⸗ 
ſammengehen mit der K. P. D., im Falle des Fortbeſtandes des bayeriſchen 
Widerſtandes die „Aktion“ gegen Bayern. Dieſe ſollte in der Erklärung des 
Generalſtreiks liegen. Vorbereitet wurde zudem die Verkehrsſperre. Von 
der Reichsregierung wurde gefordert, die bewaffnete Exekution gegen 
Bayern einzuleiten. In der Betriebsräteverſammlung Groß-Berlins, die ſich 
mit der Aktion gegen Bayern beſchäftigte, wies der Kommuniſt Rem me le 
auf die ungeheuere Gefahr hin, die darin zu erblicken fei, daß von München 
aus die Zerſetzung des Proletariats mit dem „völkiſchen Schwindel“ erfolge, 
und daß dieſe Agitation unter der Arbeiterſchaft eine ſchon recht erhebliche 
Verwirrung erzeugt habe. Jeder Tag, den dieſes gefährliche Treiben dank der 
Regierung und der Schlappheit der ſozialiſtiſchen Arbeitervertteter länger 
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dauern dürfe, verſchlechtere die Geſamtlage zuungunſten des Proletariats, 
bis von Bayern aus der weiße Schrecken das deutſche Volk wieder unter die 
Sklaverei der Monarchie gebracht habe. 

Das Referat Remmeles wurde mit ſtürmiſchen und begeiſterten Beifalls- 
5 „Gebt uns Waffen! Auf nach München! Nieder mit Kahr und Pöhner!“ 
begleitet. 

Dieſe Ausführungen gaben einen klaren Beweis, wie ſtark die Stellung 
Bayerns zu jener Zeit war und wie gefährlich die damalige nationale Vor⸗ 
macht den Roten aller Schattierungen erſchien. Unterlag Bayern in dem 
Streit mit der Reichsregierung, ſo war damit das geſamte nationale Deutſch⸗ 
land, das damals im Lager Baperns ſtand, entſcheidend getroffen. Siegte aber 
Bayern, fo konnte dem roten Vormarſch eine entſcheidende Niederlage bei- 
gebracht werden. Die deutſche Sendung, die Entſcheidung der Frage, ob ganz 
Deutſchland im roten Sumpf erſticken ſollte, oder ob, wenigſtens an einer 
Stelle in Deutſchland, das nationale Banner ſiegreich wehen ſollte, lag in 
dieſen Tagen wiederum allein in der Hand der bayeriſchen Regierung. 

Graf Lerchenfeld fuhr zu Anterhandlungen nach Berlin. 

Wie immer, wenn es ſich um die Entſcheidung deutſcher Lebensfragen han⸗ 
delte, wurde auch diesmal wieder von der Reichsregierung die angeblich ſo 
„gefährdete“ außenpolitiſche Lage in die Wagſchale geworfen. Dieſes Mit⸗ 
tel hatte noch nie verſagt; bei dem deutſchen Spießer 
wird es auch niemals verſagen. 

Man malt dem ängſtlich aufhorchenden „Bürger“ die 
furchtbarſten außenpolitiſchen Folgen an die Wand, er 
wird immer, „um Schlimmeres zu verhüten“, Za und 
Amen ſagen. 

Soll ich Beiſpiele nennen ? 

Auf außenpolitiſchem Gebiet: 

Als die Deutſche Nationalverfammlung auf den einſtimmigen Nat der aus 
Paris zurückgekehrten Friedensabordnung hin und nach den Ausführungen 
des Grafen Brockdorff zur Ablehnung der Friedensbedingungen von 
Verfailles ſich aufraffen wollte, kam Herr Otmar Strauß berangebrauft 
und erzählte den eingeſchüchterten Volksvertretern von den furchtbaren 
Plänen der Feinde, wenn die Bedingungen nicht angenommen würden. Natür- 
lich war danach die Annahme das „einzig Mögliche“ und der „Friede“ wurde 
unterzeichnet. Iſt es nötig, darauf hinzuweiſen, daß die Erzählung völlig er⸗ 
dichtet war, daß ſelbſt Foch keine Möglichkeit zu einer militäriſchen Aktion 
gegen Deutſchland ſah? (Siehe Tagebuch des britiſchen Feldmarſchalls Wilſon 
vom Juni 1919.) 

Auf innerpolitiſchem Gebiet: 

Als das Republikſchutzgeſetz im Reichstag behandelt wurde, führten 
Streſemann und Fehrenbach aus, die Annahme des Geſetzes ſei 
angeſichts der Moratoriums⸗Verhandlungen mit Frankreich aus „außen- 
politiſchen Rückſichten“ notwendig. 

War es anders beim Unternehmen Kapps, bei der Entwaffnung der Ein- 
wohnerwehr und der Auflöſung der Orgeſch? War es am 9. November 1923 
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anders? General von Danner mußte „aus außenpolitiſchen Gründen“ auf 
Deutſche ſchießen; denn „die Franzoſen hätten doch die Mainlinie beſetzt“, 
wenn die deutſche Nevolution geſiegt hätte! 

Früher hieß es: 

„Die Franzoſen werden ins Ruhrgebiet einmarſchieren“ oder „Oberſchle 
ſien geht verloren“ uſw. 

Diesmal war es die Rückſicht auf die Londoner Konferenz, in der die 
Franzoſen nicht mehr und nicht weniget als die Finanzkontrolle über Deutſch⸗ 
land forderten. 

Der Neichspräſident erſuchte die Sozialiſtiſche Arbeitsgemeinſchaft „mit 
Rückſicht auf die geſpannte außenpolitiſche Lage“, die Aktion gegen 
Bayern zu verſchieben, und der Reichskanzler redete den bayeriſchen Unter 
bändlern gut zu, im Hinblick auf bie Haltung Poincarés bei der Londoner 
Konferenz doch brav zu ſein und nachzugeben. 

Das Ergebnis waren Vereinbarungen zwiſchen dem Reich und Bayern, 
in denen der bayeriſche Minifterpräfident in allen Punkten brav nachgab. Dr. 
Wirth und Graf Lerchenfeld unterzeichneten. „Die bayeriſche Regie» 
rung zieht bis ſpäteſtens 18. Auguſt mit Wirkung von dieſem Tage ihre Ver- 
ordnung zurück.“ Das war kurz der Inhalt des Dokuments. 

Die marxiſtiſche Preſſe triumphierte, insbefondere die „Münchener Poſt“ 
ſtellte die Niederlage der baverifhen Regierung mit höhnendem Stolz feſt. 

Aber der nationale Gedanke in Bayern hatte ſich doch fo mächtig ent 
wickelt, daß die helle Empörung über die Unterwerfung laut zum Ausdruck 
tam. Aus allen Teilen Bayerns, insbeſondere aus Nordbayern, kamen ſehr 
ſtarke Abordnungen nach München, die beim Miniſterrat und den einzelnen 
Partelen vorftellig wurden. 

Beſonders machtvoll war die Volkskundgebung auf dem Königsplatz in 
München, die ſtärkſte und größte, die München je geſeben bat. Anſchläge und 
Flugblätter in München hatten zur Teilnahme aufgefordert. Die National» 
ſozialiſten rückten in geſchloſſenen Verbänden an; das Volk ſtrömte in unge 
beueren Scharen zu dem Platz und füllte das weite Feld. Als der zweite 
Redner, Adolf Hitler, das Wort ergriff, jubelten ihm Zehntausende zu. Die 
Begeiſterung ſteigerte ſich aufs höchſte, als der Führer der N. S. D. A. P. ſagte: 
„Bayern ſei zur Zeit das deutſcheſte Land im Deutſchen Reich“. Am Schluſſe 
der Kundgebung erhoben die vielen Zehntaufende auf Hitlers Aufforderung 
bin ihre Hände, um zu geloben, in Bayern Deutſchland vor dem drohenden 
Volſchewismus zu ſchützen. Das von den Maſſen geſungene Deutſchlandlied 
beendete die nationale Kundgebung. Am gleichen Abend ſandten die Gewerk- 
ſchaften folgendes Telegramm nach Berlin: 


„Die Reaktion in Bayern ift 15 ſtark, daß die Gewerkſchaſten ihr nicht mehr 


Herr werden können. Ein Widerſtand iſt nur möglich, wenn bie Reichsregierung 
mit allen ihr zu Gebote ſtedenden Mitteln — Reichswebr und Siod — gegen 
Bayern vorgeht. Nur unler dem Schuß diefer Maßnahmen können die Gewerk- 
ſchaflen in Bavern gegen die Reaktion wieder aufkommen.“ 


Die rote Preſſe tobte nun. „Gefährdung der Reichseinheit“, „Vorſchub⸗ 
leiſtung der Pläne Frankreichs“, „Erſchwerung der außenpolitiſchen Lage“ 
war die immer wiederkehrende Melodie. 

Daneben ſuchte man die Entente auf Bayern zu hetzen und behauptete, 
daß dieſe bei der deutſchen Regierung gegen die Reden Kahrs und Schweyers 
im Landtag Proteſt eingelegt habe. 

Die große Preſſe der Volkspartei und der Demokraten (Münchner Neueſte 
Nachrichten) verſuchte einzulenken und auf ein Nachgeben der baperifchen 
Regierung hinzuwirken. 

Ich ließ mich durch die hochgehende nationale Welle nicht betäuben. 

Flammende Proteſte und Maſſenverſammlungen ſind zur Erzeugung einer 
Hochſtimmung ſicher wertvoll und vielleicht oft ſogar unentbehrlich; wenn aber 
nicht ein Mann da iſt, der hinter dieſem Nebelangriff die praktiſche Vor⸗ 
bereitung zur Tat trifft und entſchloſſen iſt, zu handeln, blei- 
ben fie wirkungslos. Man braucht ſich nur an den begeiſterten Auf⸗ 
marſch der E. W. auf dem Königsplatz in München erinnern. Zehntauſende 
von Gewehren wurden zum Schwur gegen den Himmel gereckt — wenige 
Wochen darauf erfolgte ſang⸗ und klanglos unter teilweiſe recht beſchämenden 
Begleiterſcheinungen die Entwaffnung und Auflöfung. Hier ſah ich die Lage 
genau fo an: man ließ die nationale Begeiſterung ſich austoben; in den Partei- 
zimmern ſaßen aber mittlerweile ſchon die Parteibonzen zuſammen, um 
einen Weg des Kompromiſſes zu finden und feſtzulegen. Das „Kompromiß“ 
iſt ſeit Jahren immer und überall der Weisheit letzter Schluß. 

Anter dieſem Eindruck legte ich am 13. 8. 1922 eine Beurteilung der Lage 
nieder, die wiedergibt, was nach meiner Auffaſſung damals hätte geſchehen 
müſſen. Der Denkſchrift fügte ich 5 Anlagen zu: (Organiſationsplan, Aufrufe, 
ſofortige Maßnahmen p. p.) Die Bekanntgabe dieſer Anlagen würde über den 
Rahmen dieſer Ausführungen hinausgehen. Ich habe fie auch feinerzeit einem 
weiteren Kreiſe nicht zugängig gemacht. 

In der Einleitung der Denkſchrift führte ich aus: 


„Die Unterhändler in Berlin find unterlegen. Es ift nicht zu erwarten, daß die 
bayeriſche Regierung und der Baperiihe Landtag, die bisher nicht die Stärke 
zu dem am Anfang gebotenen Nein aufgebracht haben, nunmehr den letzten 
Entſchluß zur Tat finden. 


Soll in Bayern, als dem letzten Anker Deutſchlands, aber nicht alles bisher 
Geſchaffene zugrunde gehen, ſo muß nunmehr offen mit Berlin gebrochen werden. 

Es iſt feige und entſchlußlos, immer zu warfen, bis die andern handeln; ſetzt 
muß man ſelber handeln. 

Daher 

Das große Ziel iſt: 
Wiederherſtellung eines ſtarken, nationalen Bayerns als nationaler Kriftal- 
liſationspunkt Großdeutſchlands.“ 


Die Denkſchrift behandelte dann weiter: 


1. was zur Erreichung dieſes Zieles notwendig ift, 
2. was erſtrebt wird, 
3. die hierzu benötigten Machtmittel, 


Rohm, Die Geſchichte eines Hochvertüters 


4. die Auslöfung der Bewegung durch eine Maſſenverſammlung in Mün- 

chen und Verſammlungen im übrigen Lande, 

5. Tagesordnung, Inhalt dieſer Verſammlungen. 

Die ausführliche Wiedergabe der Denkſchrift muß ich mir an dieſer Stelle 
verſagen. 

Eines war mir jedenfalls klar, daß nur eine entſcheibende Tat die Verhäll⸗ 
niſſe grundlegend ändern konnte; daß deren Gelingen aber um ſo ſchwerer 
fiel, je weiter ſie hinausgeſchoben wurde. Die Zeit wird immer gegen uns 
arbeiten, weil fie die Zuſtände der Novemberrevolution ſtabiliſiert. Der 
Menſch gewöhnt ſich ſchließlich an alles. 

Dazu werden für die Dummen, die auch in der Einſtellung zu einer be⸗ 
ſtimmten Staatsauffaſſung immer die mehreren ſein werden, von Zeit zu Zeit 
Schlafpulver verteilt, damit ſie nicht vorzeitig aus dem behaglichen Schlummer 
erwachen. 

Es wird wenig Leute geben, welche die Pſyche der „nationalen“ Schlaf- 
mützen fo richtig erkannt haben wie der vom Volke nicht gewählte Reichs⸗ 
präſident Ebert. Nach außen legte er ſich eine ſolche Zurückhaltung auf, daß 
die „beſonnenen“ und „reifen“ nationalgefinnten Staatsbürger der Aber⸗ 
zeugung Ausdruck gaben, Ebert „ſei ja gar nicht ſo“, „er ſei lein Sozialdemo⸗ 
trat mehr“ uſw., ſondern ein Mann, der eigentlich ſehr verkannt werde. Sie 
beeilten ſich auch ſpäter, als der „Magdeburger Prozeß“ unliebſame Erinne- 
rungen aus der Nopemberzeit 1918 wachrief, dem nunmehrigen Präſidenten 
des Reiches feine Vaterlandsliebe rückwirkend laut und ausdrücklich zu be- 
ſcheinigen. Ebert mag im ſtillen herzlich gelächelt haben über die guten Leute. 
Und als er nun gar das Lied „Deutſchland über alles“ zum Nationalliede 
der Republik „erhob“, da war des Wunderns und der Begeiſterung kein 
Ende. „Erhob“: mit dieſem Worte verzeichnete ein Münchener „nationales“ 
Blatt das große Ereignis und ſchwelgte in eitel Wonne. 

Ich ſchrieb damals dieſen „Nationaliſten“ ins Stammbuch: „„Deutſchland 
über alles“ war immer das Nationallied der national geſinnten Deutſchen! 
Wenn jetzt die Sozſ und Aſozi es auch zum Nationallied ihrer Republik 
machen, fo freut es mich für die vielen prächtigen Arbeiter, die leider durch 
Gewerkſchaftsbonzen, Betriebsräte und dergleichen Fronvögte mehr gewalt- 
ſam und mübſam gegen ihren Willen noch bei den Sozifahnen feſtgehalten 
werden.“ Vei den „Allzuvielen“ erreichte der kluge Schachzug ſeinen Zweck. 

Die „Münchener Poſt“ mußte allerdings einige Zeit darauf ernſtlich rügen, 
daß die Leute dleſes unverdienten Geſchenkes eigentlich gar nicht wert wären. 
Die Haupt- und Reſidenzſtabt hatte am Verſaſſungstage nur ſehr mangel- 
haften Flaggenſchmuck angelegt. Dies veranlaßte die „geſamte republikaniſch 
eingeſtellte Bevölkerung“ Münchens, am daraufſolgenden Sonntag ihre ſtol⸗ 
zen Fahnen zu einer Verſuſſungsfeier auf dem Königsplatz zu ſammeln. Der 
republikaniſche Oberhäuptling Erhard Auer rief; bedauerlicherweiſe aber 
kamen nicht alle, fondern nur jo wenige, daß fie getroſt auf dem freien Platz 
vor dem Altheimereck untergekommen wären. Der Sozi hatte halt zu jener 
Zeit einfach kein Glück in München! 
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Dafür trat am 21. Auguſt ein Ereignis ein, das ganz München auf die 
Beine brachte. 

Generalfeldmarfhall von Hindenburg traf zum Beſuche in der 
daperiſchen Hauptſtadt ein. 

Die vaterländiſchen Verbände verſammelten ſich im Hofgarten zu einer 
Begrüßungsſeier. Mit Ausnahme des Herrn Schützinger, Hpt. a. D. 
und „Genoſſe“, der für ſein Eindringen in dieſen Kreis einige Obrfeigen 
bezog, wird die Feier allen Teilnehmern eine erhebende Erinnerung fein. 

Da das Reichswehrminiſterium die Teilnahme der Reichswehr an dieſer 
Begrüßungsfeier des Führers der deutſchen Armee im Kriege und nachmaligen 
Reichspräſidenten verbot, ordnete der Landeskommandant die Aufftellung der 
Reichswehr in der Akademieſtraße an. Für den alten Soldaten war es ein 
herzerhebendes Bild, als der Generalſeldmarſchall, begleitet von feinem 
treueſten und beſten Berater Ludendorff, den Kraftwagen verließ und 
die Meldung des Generals von Möhl entgegennahm. 

Für Augenblicke erſtand wieder das alte ſieggewohnte Heer: die achtung ⸗ 
gebietende Autorität des gefeierten Feldmarſchalls, gepaart mit der ſtolzen 
Kraft des jugendlichen Generals. 

Zwei Männer und doch eine Einheit! 

And als die unbeſiegten Führer einer großen Zeit die Reihen der neuen 
deutſchen Wehrmacht abſchritten, da ſtrafften ſich alle Glieder und da glänz⸗ 
ten alle Soldatenaugen. General Ludendorff ehrte mich hierbei dadurch, daß 
er mich mit einigen anerkennenden Worten dem Generalfeldmarſchall be- 
ſonders vorſtellte. 

Schon früher hatte ich die Auszeichnung erfahren, den General einige Male 
in feinem ſchönen Heim in der Prinz⸗Ludwigs-Höhe beſuchen zu dürfen. Mein 
braver „Leibchauffeur“ Beiſchl, der den mir zur Verfügung ſtehenden 
Kraftwagen fuhr, war beſonders ſtolz: für dieſen Tag und den Aufenthalt in 
Dietramszell hatte ich ihn ſamt ſeinem Kraftwagen dem Marſchall abſtellen 
dürfen. General Ludendorff benutzte den Kraftwagen, den der Chef der 
Landespolizei ſtändig für ihn bereithielt. Am Abend fand großer Empfang 
in den Räumen der Kreisregierung von Oberbayern bei Exzellenz von 
Kahr ſtatt. Hindenburg und Ludendorff waren Gegenſtand be- 
geiſterter Kundgebungen. Der Feldmarſchall zog mich bei dieſer Gelegenheit 
noch einmal gemeinſam mit Major Hofmann und Hauptmann Heiß 
in ein kurzes Geſpräch. 

Auch dieſer Tag der Beſinnung auf nationale Größe verlief wieder, wie 
ſo viele — ungenutzt — im Alltag. 

Gewiß ſoll nicht verkannt werden, daß das nationale München in der feft- 
lichen Veranſtaltung eindrucksvoller Erinnerungsfeiern eine bemerkenswert 
hohe Stufe erreicht hat. 

Damit iſt es aber nicht getan. Durch vaterländiſche Abende, Abſingen 
des Deutſchlandliedes wird die Heimat nicht frei. 

Es iſt auch nicht zu vermuten, daß Deutſchland auf dem Wege über weiſe 
Frauen. Kartenſchlägerinnen und Aſtrologen gerettet wird. Auch nicht mit 
Ehrenfungfrauen! 
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Die größere Wahrſcheinlichkeit ſpricht doch dafür, daß unſer Herrgott, der 
meiſt bei den ſtärkeren Bataillonen iſt, dann uns zur Seite ſtehen wird, wenn 
wir unſere Freiheit zu erkämpfen bereit ſind. 

Daß ein praktiſcher Wert ſolcher Feiern für den Endzweck, die nationale 
Befreiung, von dem überwiegenden Teile der Kämpfer beſtritten wird, liegt 
ferner daran, daß es die Veranſtalter nie verſtanden haben, den errungenen 
Erfolg zu nutzen oder ſagen wir lieber gleich: daß die ſogenannten Führer 
eben keine Führer waren. Es kommt mir gerade ſo vor, wie wenn im Kriege 
der Feldherr nach gewonnener Schlacht auf die Verfolgung des geſchlagenen 
Feindes verzichtet. Dieſe Verfolgung wurde aber grundſätzlich verſäumt. 

Ein Grund, warum ein nachhaltiger Erfolg nicht zu erzielen war und viel⸗ 
fach ſogar ein Widerhall in den eigenen Reihen ausblieb, lag in der unzurei⸗ 
chenden Art und Weiſe, die die Nationalen in der Beeinfluſſung der öffent- 
lichen Meinung an den Tag legten. Das zeigte ſich gerade damals wieder 
offenkundig. Während die rote Preſſe, unterſtützt von dem Berliner Amts⸗ 
apparat, mit allen Mitteln die Sffentlichkeit beeinflußte — ſogar ein Drucker 
ſtreik mußte in Berlin, um Zeit zu gewinnen, die nationale Preſſe — und nur 
dieſe — lahmlegen —, ſtand die nationale Sffentlichleit dem Ernſt der Lage 
nahezu verſtändnislos gegenüber. 

Die Fehler der nationalen Preſſe waren und find es wohl zum Teil 
heute noch: 

2) Kritikloſe Abernahme von Tendenz⸗ oder Falſchmeldungen der roten und 

der Judenpreſſe wie auch der amtlichen Nachrichten dieſer Republik: 

p) mangelhafte Ausnutzung und Aufmachung von Vorgängen des öffent- 

lichen Lebens: 

e) Nichterkennen weſentlicher Zuſammenhänge (große Angriffe des inter- 

nationalen Judentums und der Weltfreimaurerei auf das Deutſchtum); 

d) Ungenügende oder gänzlich fehlende Abwehr der ſyſtematiſchen Unter- 

höhlung deutſcher Geſinnung durch Verdrehung oder Lächerlichmachung 
deutſcher Ehrbegriffe und Ideale: Heldentum, Ehre, Ehrlichkeit, Ge⸗ 
wiftenhaftigfeit, Raſſebewußtſein. Treue uſw. 

Schon im Jahre 1921 hatte einmal General von Epp einen kleinen Kreis 
nationaler Männer zu ſich gebeten, um dieſem Abel wirkſam zu begegnen. 
Ziel der Ausſprache war, eine Korreſpondenz zu ſchaffen, und durch dieſe die 
feine Preſſe, vor allem in der Provinz, mit Nachrichten zu verſehen. Der 
Einladung war u. a. Dr. Kühn ein mehrfach ſchon hervorgetretener Schrift- 
ſteller, gefolgt, der dann auch kurze Zeit in der genannten Richtung fätig war. 

Beſonders wies ich meinen Kommandeur auf meinen Regimentskameraden, 
den Oberleutnant der Reſerve und Gymnaſialprofeſſor Hermann Bauer 
bin, mit dem ich damals nähere Fühlung hielt. Prof. Bauer ging mit 
großem Geſchick an dle ihm geſtellte Aufgabe heran und hat ſpäter im Rah⸗ 
men der Organifation Pittinger fein Arbeitsgebiet noch mehr ausgebaut. 
Seine Tätigkeit erwarb ihm in weiten nationalen Kreiſen ſolche Anerkennung, 
daß er bei der Zuſammenfaſſung der vaterländiſchen Verbände zum Präfi- 
denten der Vereinigten Naterländifhen Verbände erkoren wurde. Dieſem 
Auftreten folgte fpäter feine Aufftellung und Wahl zum deutſchnationalen 


132 


Abgeordneten im Bayeriſchen Landtag. Ich kann nicht verhehlen, daß er als 
Präſident der Vereinigten Vaterländiſchen Verbände manchmal Worte fand, 
denen entſprechende Taten nicht folgten oder, beſſer geſagt, wie ich gerechter⸗ 
weiſe zugebe, angeſichts der Zuſammenſetzung ſeiner Verbände nicht folgen 
konnten. Sie wären deshalb oft beſſer unterblieben. Niemand wird aber 
aufſtehen können, der ſeinen lauteren Charakter, ſeine Kameradſchaft und ſein 
ehrliches Wollen zu beſtreiten vermag. 

Schon feine erſten Artikel vermochte Bauer in etwa 50 Provinzzeitungen 
zum Abdruck zu bringen. Mangel an Mitteln hemmten aber eine Aus- 
wertung und Ausbeutung ſeiner Arbeit empfindlich. So konnten wir im 
Auguſt 1922, als die Kriſe zwiſchen Reich und Bayern auf dem Höhepunkt 
ſtand, unſere Gedankengänge noch nicht in hinreichendem Maße der Sfſent⸗ 
lichkeit übermitteln. 

Das von dem Grafen Lerchenfeld und feinen Beratern am 11. Auguſt 
in Berlin vorläufig abgeſchloſſene Kompromiß fand nicht die Billigung der 
Koalitionsparteien. 

Am 18. 8. fuhren daher die Miniſter Schweyer und Gürtner zu 
neuen Verhandlungen nach Berlin. Graf Lerchenfeld, dem der baye⸗ 
riſche Ordnungsblock offen zugerufen hatte, er ſei im Begriffe, Bayerns 
Totengräber zu werden, konnte ſchon deshalb die neue Abordnung nicht 
führen, da er ſich durch ein geheimes Abkommen mit Berlin die Hände ge- 
bunden halte. Der Reichspräſident Ebert hatte ſich darin dem bayeriſchen 
Miniſterpräſidenten gegenüber verpflichtet, daß die Reichsregierung gegen 
die ihr bekannten bayeriſchen, angeblich bewaffneten Organiſationen nicht 
vorgehe. 

Hier braucht eigentlich nicht beſonders erwähnt zu werden, daß das Ab⸗ 
kommen natürlich noch am ſelben Tage der franzöſiſchen Botſchaft in Berlin 
bekannt war. 

Die „Münchener Poſt“, die es ja wiſſen mußte, ſchrieb damals: „Im wohl⸗ 
tuenden Gegenſatz zur bayeriſchen Regierung hat ſich bei der Austragung 
des Streites zwiſchen Reich und Bayern die wahrhaft ſtaatsmänniſche Füh⸗ 
rung der Angelegenheit durch den Neihspräfidenten Ebert gezeigt.“ 

Den neuen Verhandlungen der bayeriſchen Unterhändler in Berlin ſahen die 
nationalen Kreiſe mit unverhohlener Beſorgnis entgegen. Die bayeriſchen 
Unterhändler waren den Berlinern an Geſchick ſtets unterlegen. Kundige 
wußten zudem, daß es der Bayeriſchen Vollspartei lediglich darauf ankam, 
die Verhandlungen über den bayeriſchen Katholikentag hinaus hinzuziehen, 
um eine Maſſenbeteiligung aus allen Gauen Deutſchlands nicht zu gefährden. 

Diefes Ziel wurde auch erreicht. Der Katholikentag in München fand 
unter größter Teilnahme ſtatt; in einer eindrucksvollen Rede ſprach der 
Kardinal⸗Erzbiſchof von Faulhaber das berühmte Wort: „Die Nevo- 
lution war Meineid und Hochverrat.“ Durch dieſe laut und öffentlich ver⸗ 
kündete Feſtſtellung gewann ſich der Kardinal, darüber hinaus die Katho- 
liſche Kirche, eine ſichere und ſtarke Geſolgſchaft in den nationalen Kreiſen 
Deutſchlands, deren fie ſich in der Folgezeit oft mit Vorteil bedienen konn⸗ 
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ten. Ich will aus der Tatſache, daß der Kardinal ſpäterhin ähnliche Feit- 
ſtellungen peinlichſt vermied, nicht ſchließen, daß feine Oberen mit dieſer 
Aufſaſſung nicht einverſtanden waren. 

In den Verhandlungen mit Berlin unterlag natürlich die bayeriſche 
Regierung. 

„Sie mußte verſagen,“ ſchrieb ich am 29, 8. 1922, „weil fie ſich allein 
auf ihren parlamentariſchen Brolgeber ſtützte und nicht die Machtfaktoren 
(Reichswehr, Landespoltzeſ und Selbſtſchutz) unbedingt zur Gefolgſchaft ſich 
verpflichtet hatte. Dieſe Fehler in der Einſchätzung der latſächlichen und 
wirkſamen Kräfte, noch verſtärkt durch den Mangel an Inſtinkt in der Be- 
handlung der Volksſtimmung und den Verzicht auf die Führung und Aus- 
nutzung dieſes Volkswillens, ſcheinen mir das Weſentlichſte zu ſein. Andere 
in die Augen ſpringende Ungeſchicdlichkeiten traten daneben in den Hinter 
grund... So kam es, daß die nationalen Kreiſe der bayeriſchen Regierung 
das Vertrauen zum nationalen Wiederaufbau verſagten und einer geſonderten 
Führung Gefolgſchaft leiſteten, die mehr zu bieten verſprach.“ 

„Die Wahrung der nationalen Belange“, fuhr ich in dieſer Denkſchrift 
fort, „war bisher in die Hand des Ganitätsrais Dr. Pittinger gelegt. Er 
batie damit eine ungeheure Aufgabe übernommen, der er und fein Stab 
nicht völlig gerecht zu werden vermochten. Ohne die geleiſtete Arbeit herab⸗ 
ſetzen zu wollen, muß geſagt werden, daß die Aufgabe ihre Kraft überſtieg. 
Das liegt nicht nur in der Größe der Aufgabe als ſolcher begründet, fon- 
dern auch in der unzureichenden Wirkungsmöglichkeit dieſer Männer über- 
haupt. Es geht nicht an, daß man einem Kreis folder Perſonen freie 
Hand in dem Aufbau und im Ziel ihrer Tätigkeit gibt, daß man es ihnen über ⸗ 
läßt, den Zeitpunkt zu entſcheidenden Handlungen zu beſtimmen, um dann, 
je nach Gelingen der Aktion, ſich an die Spitze der Bewegung zu ſetzen 
oder ſich von ihr loszuſagen. Das, was zu ſchaffen iſt, muß die Enlſchei⸗ 
dung herbeiführen, muß für Bayern und ganz Deutſchland die Wieder⸗ 
erneuerung und Wiedergeburt aus nationaler Schmach und nalionalem 
Elend bringen. Für die Löſung dieſer Aufgabe ſind die Beſten gerade gut 
genug. Die Männer, die das Vertrauen der nationalen Schicht des Volles 
genießen, dürſen ſich, wenn ſie demnächſt die Führung übernehmen wollen, 
ihrer Aufgabe im gegenwärtigen Augenblick nicht entziehen. Sie haben die 
Pflicht, ihre Perſon ſchon fetzt einzuſetzen und das Steuer ſchon jetzt zu 
führen, Wenn man die Aberzeugung bat, daß die Durchführung der Schutz 
geſetze der Bolſchewiſierung Deutſchlands vorarbeitet, ift Gefahr in Verzug.“ 

„Die Vorbedingungen für die Vorbereilung, Einleitung und Durchſetzung 
der Geſundungsmaßnahmen“, fuhr die Denkſchrift fort, „find in Bayern ge⸗ 
geben. Daß in dieſem Land zur Zeit allein im Deutſchen Reich die Möglichkeit 
beſteht, dem Verderben Einhalt zu tun, ſteht feſt. Das bayeriſche Volk will 
die Geſundung, es will mannhaſte Taten ſehen, die allein durchgreifende 
Beſſerung verſprechen. In den öffenflichen Kundgebungen der letzten Zeit 
in München ift die Stimme des Volkes mächtig zum Ausdruck gekommen. 
Dem Rufe des roten Agitators Auer zur Verfaſſungsſeier waren nur 
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wenige Tauſende gefolgt; mehr wie 50 000 jubelten dem jugendlichen Führer 
Hitler zu. Hindenburg wurde vom ganzen Volk begrüßt und der 
Oberhirt der Katholiken hat vielen Tauſenden von Gläubigen fein ſtarkes 
Wort zurufen können. Auch im übrigen Bayern haben fi nationale Feſte, 
insbefondere die Regimentsfeſte, zu mächtigen Kundgebungen entwickelt. Die 
Pfalz hat durch ihren Staatskommiſſar Geheimrat Dr. Wappes ein 
treues Bekenntnis ihrer Anhänglichkeit an das nationale Bayern abgelegt. 
Das ganze übrige nationale Deutſchland, von Juden und Marriften unter- 
drückt, blickt auf Bayern, um aus feiner Erſtarkung neue Kräfte zum gemein- 
ſamen Kampf zu ſchöpfen. 

Die losgeriſſenen deutſchen Gebiete und die Brüder deutſcher Art und 
Zunge in Sſterreich und den Randftaaten wenden ihre Blicke auf das Land, 
das als erftes wieder national gefeftigt ſcheint. 

Der Feind wird uns erſt dann wieder achten und eine Regierung für ver⸗ 
handlungsfähig halten, wenn ſie ſtark und deutſch iſt und das Volk führt, 
nicht aber von der Maſſe geführt wird.“ 

Dieſe Betrachtungen gipfelten in beſonderen Vorſchlägen, die die Zu- 
ſammenfaſſung aller nationalen Kräfte zum Ziele hatten. 

Dies konnte nach meiner Erkenntnis einer unverantwortlichen Leitung da⸗ 
mals nicht gelingen. 

Die ſchleunigſte Eile aber tat not, da die Verhältniſſe zur Tat drängten. 

Die baperiſche Diviſion befand ſich in dieſen Tagen auf dem Truppen- 
übungsplatz Grafenwöhr. Mit Oberftleutnant Hofmann und Haupt- 
mann Heiß ſprach ich meine Erwägungen durch. 

Die Geſamtauffaſſung ging dahin, daß durch einen politiſchen Druck eine 
Reichsregierung eingefeßt werden follte, die der Erfüllungspolitik ein Ende 
machte. 

Die Führung in Bayern konnte unſerer Anſicht nach nur der Landeskom⸗ 
mandant haben, der mit dem Chef der Heeresleitung in Verbindung treten 
mußte. Oberftleutnant Hofmann trug unfere gemeinſame Anſchauung 
dem General von Epp vor. 

General von Epp, der die Lage klar und entſchloſſen beurteilte, hatte 
mit dem Befehlshaber General von Möhl eine eingehende Ausſprache. 

Der bayeriſche Befehlshaber ſchloß ſich der Meinung des Generals 
von Epp an und entſandte mich nach München zu Geheimrat Dr. Heim, 
um dieſem ſeine Anſichten und Auffaſſungen zu übermitteln. 

Heim nahm in ſeiner Erwiderung keinen klaren Standpunkt ein und be⸗ 
tätigte ſich als Sphinx. 

General von Möhl ſtand damals unter aufmerkſamer Beobachtung des 
Auslandes. Engliſche Zeitungen, z. B. «The Daily Mirror» vom 4. 9. 1922 
brachten aus Paris eingehende Nachrichten über die «Secret Mobilisation“ 
und Bavarian Troops Massed for March in Munich». Ihre Wiſſenſchaft 
hatten ſie allerdings der „Münchener Poſt“ entnommen! 

Oberſtleutnat Kriebel, der damals mit dem ſchon genannten Dr. Guth⸗ 
mann und durch dieſen mit Berliner Kreiſen enger zuſammenarbeitete, 
ſchrieb mir auf meine Anregung, in unſerem Lager mitzuarbeiten, zunächſt ab⸗ 
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lehnend. Das Abſchwenken Eſcherichs zu Graf Lerchenfeld und 
das Verhalten Pittingers verleidete ihm eine Tätigkeil in den nationalen 
Kreiſen, die, wie er ſagte, „durch den Ehrgeiz ihrer verſchiedenen Führer 
künſtlich auseinander gehalten werden“. Er wies damals ſchon auf die Schaf⸗ 
fung einer rein militäriſchen Organiſation unter Heiß mit Einbeziehung 
Oberlands hin, bei der die „Politiker den Mund zu halten haben“. 

München ſtand zu dieſer Zelt immer noch im Zeichen der Kriſe. Das Ber- 
trauen zu Graf Lerchenfeld war in den nationalen Kreiſen ſchwer er⸗ 
ſchüttert. 

Der Politiker Pittinger hielt daher jetzt die Stunde für gekommen, in 
München loszuſchlagen. An Stelle einer urſprünglich auf dem Könkgsplatz 
geplanten Kundgebung verſammelte er feine Mannen im Münchner -Kindl⸗ 
Keller. Die Reichswehr und eine große Zahl der bayeriſchen Miniſter waren 
von München abweſend. 

So wären ſeiner Tatenluſt keine Wettbewerber in den Weg getreten. 

Aber vielleicht gerade deshalb verlich ihn das Vertrauen in die eigene 
Kraft; er entſchloß ſich, das Unternehmen abzublaſen und begab ſich in den 
Chiemgau, um dort eine Zeitlang als harmloſer Wanderer ſeine Tage zu⸗ 
zubringen. 

Ob ſeln Gönner Kahr über den Ausgang dieſer „Revolution“ gegen 
Lerchenfeld befonders erfreut war, entzieht ſich meiner Kenntnis. 

Ein Abgeſandter Pittingers war vor dem Kindl-Keller-Anternehmen 
nach Grafenwöhr gekommen; ich weiß nicht, inwieweit er die Generale 
von Möhl und von Epp von den beabſichtigten Maßnahmen unter- 
richtete. Die beiden waren in jenen Tagen durch die Truppenübungen ſtark 
in Anſpruch genommen. Ich war hier ausſchließlich als Truppen⸗General⸗ 
ſtabsoffizier verwendet und vermled es möglichſt, meinem Kommandeur über 
Dinge, die nicht den militäriſchen Dienſt betrafen, Vortrag zu erftaiten. 

Der Abgeſandte Pittingers ſetzte auch Oberſtleutnant Hofmann 
und mich von den Dingen, die da lommen follten, in Kenntnis. Seine Aus- 
führungen machten uns nicht den Eindruck, daß man in München eigentlich 
wußte, was man wollte. Da wir den Mangel einer ausreichenden Vorberei- 
tung ſahen und daher mit Recht eine kraftloſe Durchführung befürchteten, 
lehnten wir beſtimmt ab, uns zu beteiligen. Im Ernſte glaubten wir aller- 
dings gar nicht an die Sache. Wir waren überraſcht, als die Unternehmung 
wirklich verſucht wurde, konnten uns über ihr Mißlingen fedoc nicht wundern. 

Dadurch war aber nun eine ganz unhaltbare Lage geſchaffen. 

Pittinger hatte ſich die Regierung und alle politiſchen Parteien zum 
Feinde gemacht. In den eigenen Reihen wurde die Empörung über das 
Verſagen der Führung und der Ruf nach einem Soldaten an der Spitze laut. 
Ich war damals der Anſicht, daß Pittinger als Leiter der Selbſtſchutz⸗ 
verbände zurücktreten ſollte. General von Epp machte zwar den Führer 
Pittinger und feinen Stab für das fehlerhafte und mißlungene Unter- 
nehmen verantwortlich, wollte aber Pittinger nicht preisgeben. 

Von einem Rücktritt Pittingers als Führer der Selbſtſchutzbewegung 
versprach ich mir in biefem Augenblick die Möglichkeit einer Einigung und 
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Zuſammenarbeit mit Kreiſen, die im Kampf mit dem Sanitätsrat lagen. Das 
war vor allem Oberland, das ſeine Führung ſtrikt ablehnte, dann die Orgeſch 
und andere nationale Verbände Norddeutſchlands und in Sſterreich ſowie die 
wertvolle Kraft des Oberſten Bauer. Auch General Ludendorff hätte 
dann wohl als Ratgeber gewonnen werden können. Schließlich konnte auch 
die O. C., deren Führer, Kapitän Ehrhardt, Pittinger ablehnte, in die 
Front einbezogen werden. 

Darüber hinaus hielt ich dafür, daß der Zeitpunkt geeignet ſei, das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Staat und Selbſtſchutz überhaupt einer grundlegenden Neu- 
regelung zu unterziehen. 

Die Lage war doch nach der Zerſchlagung der Einwohnerwehr die, daß ſich 
Organiſationen gebildet hatten, auf deren Zuſammenſetzung und Verwendung 
der Staat keinen maßgebenden Einfluß ausüben konnte. Damit begab dieſer 
ſich eines unſchätzbaren Stärkezuwachſes, auf der anderen Seite entbehrte 
der Selbſtſchutz der ſtaatlichen Förderung. 

Die Frage war um fo brennender, als die ſortſchreitende Geldentwertung 
die Verbände vor große Schwierigkeiten ſtellte, wenn nicht der Staat und 
kraft feiner Autorität alle ſtaatserhaltenden Kreiſe helfend eingriffen. Damit 
wäre aber auch die Erhaltung der geretteten Materialwerte, die Milliarden 
von Volksvermögen darſtellten, gefährdet geweſen. Ich brauche hier wohl 
nicht weiter zu betonen, daß ich unter Staat in dieſem Zuſammenhange immer 
nur den Staat nationaler Prägung ins Auge gefaßt hatte. 

Da der bayeriſche Miniſterpräſident nicht das Vertrauen beſaß, das die 
Grundlage eines engeren Verhältniſſes zwiſchen Staat und Selbſtſchutz bildet. 
regte ich bei General von Epp an, durch Fühlungnahme mit vertrauenswür⸗ 
digen Mitgliedern der Regierung darauf hinzuwirken, daß als Nachfolger ein 
Mann gewählt werde, dem dieſes Vertrauen geſchenkt werden könne. 

Der Zeitpunkt einer Neuordnung der Dinge erſchien mir auch deshalb gün⸗ 
ſtig, weil im nationalen Lager eine Scheidung und ein neuer Aufmarſch der 
Kräfte ſich vollzog. 

In der bayeriſchen Mittelpartei hatte das Verhalten in der Frage des 
Republikſchutzgeſetzes und in der völkiſchen Frage das Ausſcheiden der Gruppe 
des Oberſten von Xylander zur Folge, etwa zur gleichen Zeit, als in 
Berlin Graefe und Wulle ſich von der Deutſchnationalen Partei löſten 
und eine ſtarke Geſolgſchaft hinter fi ſammelten. Eſcherich, der als Gefolgs⸗ 
mann Lerchenfelds wieder hervortreten wollte, fand keinen Anklang mehr. Sein 
öffentlicher Aufruf verhallte völlig wirkungslos. 

Im Bund Oberland ſchieden ſich die Geiſter. In „Treu⸗Oberland“, ſpäter 
„Blücherbund“ genannt, ſammelten ſich wertvolle Kräfte. 

Die Erkenntnis von der Notwendigkeit der Auseinanderſetzung zwiſchen 
der nationalen, d. h. ſtaatserhaltenden und der internationalen, ſtaats⸗ 
zerſtörenden Richtung wurde in nationalen Kreiſen doch immer mehr und 
mehr erkannt. 

Die Aberzeugung, daß dieſe Auseinanderſetzung nicht durch unausgeſetztes 
Predigen von „Ruhe und Ordnung“, ſondern nur durch Kampf erfolgen 
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tonnte, fette ſich in der nationalen Bewegung allmählich, wenn auch langfam, 
durch. 

Auf der anderen Seite bedeutete die Einigung zwiſchen M. S. P. und U. S. P. 
zweifellos ein Eingeſtändnis der Angſt vor der erſtarkenden nationalen und 
völkiſchen Bewegung. 5 3 

Die Weltpolitik zu Anfang des Oktober 1922 ſtand ganz im Zeichen des 
türkiſchen Freiheitsklampſes Kemal Paſchas, den Frankreich ſtützte. Da- 
gegen verſuchte England einen Druck auf Frankreich dadurch auszuüben, daß 
es der Auftollung der Kriegsſchuldfrage durch den deutſchen Reichskanzler 

uftimmte, 

: = Bayern entwickelten ſich die Dinge im Monat Oktober dahin, daß der 
baverifhe Miniſterpräſident Graf Lerchenfeld zurücktreten mußte. An 
feine Stelle trat von Knilling, der ſich vorher des Einverſtändniſſes der 
nationalen Kreiſe verſichert hatte. 5 ; 

Der Ausgang des Jahres 1922 ſah die R. S. D. A. P. Hitlers, der ſich milt⸗ 
lerweile an die Arbeitsgemelnſchaft der Vereinigten Vaterländiſchen Ver⸗ 
bände angeſchloſſen hatte, in großem Aufſtieg. Der Sieg des italieniſchen 
Faſzismus trug zweifellos zu dieſem Aufſchwung bei. Daneben war es aber 
das oſſenkundige Verſagen aller parlamentariſchen Parteien, das die fehnen- 
den Volksmaſſen zu Hitler trieb. . i 

Die großen Judenzeitungen der Welt nahmen mit Beſorgnis von dem 
drohenden Anwachſen der nationalſozialiſtiſchen Bewegung Kenntnis. Die 
Wiener „Neue freie Preſſe“ vom 14. 12. 1922 mußte anerkennen, daß Hitler 
aus „einem nicht gang ernſt genommenen Außenfeiter der ſtärkſte Machlſaktor 
des füddeutſchen Nationalismus“ geworden war. 

Der völkiſche Gedanke drang auf der ganzen Linie fiegreih vor. 

Der Deutſche Turnerbund (1919), der rund 600 Vereine deutſcher Art um- 
ſaßt und in Linz 1922 ein rein deutſches Treffen veranſtaltet hatte, gab zu 
Ende des Jahres ein Nundſchreiben an die angeſchloſſenen Turnvereine des 
Baperifhen Turnerbundes heraus, worin er forderte, „daß das Deutſche 
Turnerfeſt in München 1923 in ſtreng völkiſchem Geiſte veranſtaltet und 
durchgeführt werde und nur von Feſtgäſten und Turnern deulſchen Stammes 
und ariſcher Abkunft beſucht werden dürfe.“ i 8 

Dieſen zuſammenſaſſenden Aberblid über die Entwicklung ber politiihen 
Lage im Reiche und in Bapern ſowie der vaterländiſchen und der völkiſchen 
Bewegung in den Jahren 1921 und 1922 mußte ich voranſtellen als Grund- 
lage des Verſtändniſſes für den Kampf, den die Sozialbemofratie geführt hat, 
um die bayeriſche Reichswehr ihrem Einfluß unterzuordnen. 

General von Epp fahte in einer Denkſchriftvom Dezember 1922 
Entwicklung und Stand der Lage ſolgendermaßen zuſammen: 

le Lei litit des Reiches ruht in Händen der Parteien, die im 
gal 1017 bu die qeiebenstefofutien die Bibertandeteat des beutſchen Volkes 
gebrochen haben. Wenn auch ſeit dem Rügtritt Wirths aus kaktiſchen Gründen 
die Sozialdemokratie in der Regierung nicht mehr vertreten iſt, jo iſt yr Ein 
luz doch nach wie vor maßgebend. Sozialdemokratie, Demokratie und Zentrum 


haben überdies ſeit dem Umſturz nahezu den geſamten Staatsapparat in ibre 
Hand 8 ſo daß auch die Exekutive ihres politiſchen Willens gewähr 


leiſtet iſt. Dieſe Parteien ſind aneinander gelettet durch die gemeinſame Schuld 
am Zuſammenbruch Deutſchlands und durch den gemeinſamen Vorteil, den ſie 
aus der Revolution für ihre Machtſtellung anche haben und noch ziehen. 

Ihr Werk und ihr Werkzeug, das fie an der Macht erhält, iſt die Erfüllungs- 
politit: Erfüllungspolitik nach außen, d. b. Nachgeben gegenüber allen Feind- 
forderungen ohne den Willen zum Widerſtand; age nach innen, 
d. h. dauerndes Nachgeben gegenüber den Machtgelüſten des Marxismus und 
Kommunismus. 

Der Erfüllungspolitik ſteht der nationale, völkiſche Wille zum Widerſtand bin- 
dernd im Wege. 

Dieſen Widerſtandswillen mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln zu brechen 
Fate d ede) mußte daher das Ziel der die Reichspolitik tragenden 

räfte ſein. 

Ein ernſthafter Widerſtand ift von Anfang an nur in Bayern verſucht worden. 

Die unter der Regierung Kahr in den bürgerlichen und bäuerlichen Kreiſen 
gewedten nationalen Krafte haben BIT, die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
Hitlers in den Arbeiterkreiſen ſtarke Bundesgenoſſen 3 

Vor allem aber war in Bayern die Reichswehr eine ſtarke Stütze und Träge- 
rin der nationalen Bewegung von Anbeginn an. Der Aufbau, die ſtarke Organi- 
ſation und Bewaffnung der bayeriſchen Einwohnerwehr ift nicht denkbar ohne 
die tatkräftige Unterſtützung der bayeriſchen Reichswehr. 

Die Sozialdemokratie hat in Bayern ſeit dem März 1920 die Beteiligung 
an der Regierung und damit die unmittelbare Machtausübung verloren. Da ſie 
aber im Reiche an der Macht teilnimmt, iſt ſie in der Lage, durch Reichstag 
und Reichsregierung ihrem Einfluß in Bayern Geltung zu verſchaffen. Die 
Weimarer Verſaſſung bietet ihr dazu die Handhabe auf den Gebieten, die der 
Reichshoheit unmittelbar unterworfen find, 

Die bayeriſche Reichswehr iſt ein Teil des Reichsheeres, damit dem Reichs 
präſidenten und der oberſten Reichswehrbeſehlsſtelle in Berlin unmittelbar 
untergeordnet und dem Einfluß des Landes verſaſſungsgemäß faft ganz entzogen. 

Gelingt es der 1 geſtützt auf Berlin, in der bayeriſchen Reichs 
wehr ſich den maßgeblichen Einfluß zu ſichern, damit den ſtärkſten Machtfaktor in 
Bayern in Abhängigkeit zu bringen und ſich die Kontrolle über die 
Waffen zu verſchaffen jo ift eine Breſche in die nationale Geſchloſſen⸗ 
heit Bayerns gelegt und die Widerſtandskraft Bayerns ſtark geſchwächt.“ 


Die Denkſchrift beantwortete dann die Frage: Was hat die Sozialdemo⸗ 
kratie bisher in dieſer Richtung erreicht und auf welchen Wegen? 

Aus dieſem Abſchnitt will ich folgende Stellen herausgreifen, deren Be- 
kanntgabe mir unbedenklich erſcheint: 


„Dem Ausbruch der Feindfeligleiten ging ein Beſuch des Abg. Auer im Sep⸗ 
tember 1921 auf dem Geſchäftszimmer des Generals von Epp voraus. 

Zum Vorwand ſeines Beſuches nahm Auer eine ihm angeblich zugelommene 
Nachricht aus ‚Berlin‘, daß General von Epp dem Völkiſchen Beobachter 
und der Nationalſozialiſtiſchen Partei finanzielle Zuwendungen gemacht habe. 

Dieſe Nachrichten wurden von General von Epp als falſch bezeichnet. Tatſäch⸗ 
lich hatte General von Epp dem deutſchen Dichter Dietrich Eckart im Jahre 
1920, alſo zu einer Zeit, als dieſer noch leinerlei Beziehungen zum Völliſchen 
Beobachter“ hatte, perſönlich ein Darlehen gegeben, das ſpäter wieder rüd- 
erſtattet wurde. 

Beiläufig, als wenn das nicht Gegenſtand des Be⸗ 
ſuches wäre, erwähnte Auer noch, daß die geheimen Waf⸗ 
fenlager in Bayern bei feiner partei Mißtrauen erreg- 
ten. Er deutete dabei den Vorſchlag an, dieſe Waffen- 
beftände unter die Mitkontrolle von Bertrauensmännern 
der verſchiedenen Parteien zu ſtellen. 
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General von Epp lich ſich auf dieſen Vorſchlag nicht ein. ; 

Im Januar 1922 erſchienen plötzlich in der ſozialiſtiſchen Preſſe heftige An- 
griffe gegen General von Epp, die die glelchen, vom Abg. Auer dem General 
von Epp gegenüber vorgebrachten Behauptungen (Unterſtützung der National- 
ſozlaliſtiſchen Partei und des Voöltiſchen Beobachters“) zum Inhalt halten. 
Desgleichen erfolgte eine Interpellatllon im Nelchstage in der gleichen — vorge- 
ſchobenen — Angelegenheit. f . 

Kurz darauf richtete der Abg. Auer eine längere Anklageſchriſt an den 
Reichswehrminiſter Geßler. Er behauptete darin, daß von der Reichswehr 
Sturmkolonnen abgeſtellt eien, um die Münchener Poſt' zu zerſtören. 
(Anrichtigl) 2 

Bor allem aber waren die Waffentransporte und die 
Anterbringung der Waffen im Lande das Ziel feiner 
Angriffe. 5 

Dabei richtete er eine Reihe von persönlichen Angriffen gegen den Haupt ⸗ 
mann Röhm und ſeine Mitarbeiter, die zum Tell aus der Luft gegriffen 
waren. 

Das Schreiben Auers lautete: 

Slurmlolounen gegen die „Münchener Poſt'. 

Im Hartmannsbof in der Hartmannſtraße in München wurde vor einigen 
Monaten eine Sturmkolonne aus Neichswehrlern gegründet, die die Aufgabe 
bat, gegebenenfalls die Münchener Post“ mit Handgranaten zu überfallen. Be 
ſtimmt hierzu wurden vier handfeſte Kerls, die die emſprechende Bewaffnung 
aus den Reichswehrbeſtänden erhalten ſollten. 

Was wiſſen Sie davon? Wer gibt das Geld? . 

Gegen Ende Januar waren in Mien etwa 30 altive und inaktive Offiziere, 
darunter der Hauptmann Ernſt Röhm, Adjutant des Generals Epp, in jröb- 
lichem Feſtgelage verſammelt, um bei Wein und Sekt die Waffenſchlebungen 
aus Bayern an die Alldeutſchen Deutſchöſterreichs und Ungarns wieder einmal 
zu regeln. In München treffen ſich dieſe bayeriſchen Schieder Jaſt täglich in der 
Witterſchen Weinſtube, Barerſtraße 55. Hauptmann Röhm ſührt den Vorſitz. 
Dort iſt auch die Geburtsstätte der Mörder- und Prügelgedanken gegen poli- 
tiſch Unbequeme. Röhm, der nebenbei demerlt ein eifriger Förderer der Korps- 
ſtudenten iſt, die er in den Kaſernenhöſen zum Schießen agusbilben ließ, war aus 
dem 10. Infanterie-⸗Regiment Ingolftadt als Offizier hervorgegangen, wurde im 
Kriege dem bayeriſchen Generalſtab zugelellt und iſt von Haus aus ber- 
mögenslos. ’ 

Röhm ift eingeſchriebeneg Mitglied des Nationalverbandes Deutſcher DMI- 
ziere ſowie der Nationalſozialiſten. Beides iſt für attive Offiziere ſtreng derboten. 

Zu feinen Getreuen zählen: Der altive Hauptmann Adolf Heiß, Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Kompaniefübrer in Nürnberg, wo er in deutſchvöltiſchen Kreiſen eine 
wichtige Rolle ſpielt; dann der aktive Reichewehrleutnant Hans Salcher, 
Sohn achtbarer Münchener Bürgersleute; Reſerveleutnant g. D. Zech in 
Feldmoching; Oberleutnant a. D. Lautenbachet ber Fukartillerte, z. 8. 
Inſpektor des chemiſchen Staatskaboratoriums an der Arecisſtraße in München; 
der flüchtige Leutnant a. D. Santow; Mar Neunzert, Marsſtraße 24, 
Schwiegerfohn des bekannten Chiemgauer Gutsbefigers und Majors Gier 
mak und noch einige, die wir uns in der Mappe einſtweilen aujbeben werden, 
bis vielleicht die Erzberger Mordſache es noch nötig machen ſolſte. 

Für heute wollen wir uns nur mit den Geſchäſten der Firma Faber und 
Winter in München, die den geregelten Betrieb der ſtaatlſchen zwanzig Laſt⸗ 
autos und drei Perſonenautes Nr. 4401-4427 zu leiten hat, ferner mit der 
gleichartigen Unternehmung Brand und Kroneis in Nürnberg, Plärrer, be⸗ 
ſchäftigen. Aber dem ganzen ſchwebt Hauptmann Röhm, bann Hauptmann 
Helß. Beide find unter dem Namen Maſchlnengewehr-Könige' von Bayern 
nicht unbekannt. 


Ihre Aufgabe ift: 

1. Waffen im Lande ſuchen zu laſſen, 

2. dieſe gefundenen Waffen im Lande verſtecken zu laſſen und 

J. ſie gegebenenfalls verſchieben zu laſſen. 

Der Hauptſchleber für die Orgeſchbelſeſerung in München war der Leutnant 

Salcher. gen Verſchieben der Waflen, auch über die Grenzen, dienen die be- 

nannten tautos, während die Perſonenautos den Verbandsoffizieren zur 

ſchnelleren Abwicklung der Geſchäſte helſen müſſen. 

Dieſes verſchobene Staatsgut ſcheint uns ein ſehr einträgliches Geſchäſt zu 

fein, denn dem Leiter des ganzen, Hauptmann Röhm, ſtehen große Geldmittel 

zur Verfügung Wir fragen deshalb: 

1. Iſt der General Epp von dieſen Geſchäften, die fein Adjutant betreibt, un» 
terrichtet? 

2. Beſteht ein Geheimſonds, der den Schiebern von Staalsgut zur freien Ver⸗ 
fügung ſteht? 

3. Hat der Reichswehrminiſter Geßler Kenntnis von den alldeutſchen Amtrieben 
in der Reichswehrabteilung Bayern? 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß Röhm eine Militärdiktatur in Deutſchland, 
zu dem Deutſch⸗Oſterreich kommen foll, will. Geht dies nicht, fo iſt Röhm auch 
bereit, dies dann vorläufig für den ſog. Donauſtaat, Südbayern mit Deutſch⸗ 
Oſterreich—Tirol— Salzburg, durchzuführen. Dazu ſollen die verſchobenen Waf- 
ſen in erſter Linie dienen. 

Die Beſprechungen in Berchtesgaden und Freilaſſing, die von dem Parkett- 
fabrifanten Wrede ſtark unterſtützt werden, find in vollſtem Gange. Die Be⸗ 
ratungen erſtrecken ſich auf die Bewaffnung rechtsſtehender Organiſationen und 
die Wiederauftichtung des alldeutſchen Gedankens in Bayern, und der deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Boltstämme, Der Arrangeur dieſer Zuſammenkünſte ift Mar 
Neunzert. In feiner Geſellſchaft befindet ſich Kapitänleutnant Miffo- 
weit, der Kurierdlenſte leiſtet. Als Leibblätter dienen der ‚Miesbaher An⸗ 
Fuel und der „Völliſche Beobachter“. Ein guter Freund des Röhm iſt der 
Inhaber der Zeitungszentrale an der Schäfflerſtraße in München, Herr Für 
holzer, Hauptmann a. D., Kommandeur des Eiſernen Bataillons Fürholzer. 

Nun begreift man auch, warum dieſer Herr beſonders für dieſe beiden Blät- 
ter in den Auslagefenſtern des Geſchäftes fo ſtarle Propaganda betreibt. 

Zu Röhms Freunden zählt auch der Führer der Nationalſozialiſtiſchen 
Arbeiterpartei Hitler. Die Stoßtrupps zu feinen Verſammlungen gibt die 
Minenwerferlompanie 19 der Reichswehr. An der Spitze ſteht Hauptmann 
Streck. Die Kompanie iſt faſt vollzählig Mitglied dieſer Nationalhelden. Die 
Prügeleien im Löwenbräukeller und Hofbräuhaus ſind mit auf das Konto dieſer 
Stoßtrupps zu ſetzen. 

Hitler iſt oftmals Gaſt des Hauptmanns Röhm, in deſſen Wohnung, 
Aldringenſtraße 4. Die Frage, die die Münchener Poſt“ ſeinerzeit ſtellte, wo hat 
Hitler das Geld zu feiner Agitation ber, wofür Hitler nur grobe Worte hatte, 
lüftet ſich nun allmählich. 

Das für beute. Herr Epp wird hierzu nicht mehr ſchweigen können, wie er 
dies allgemein beliebt.“ 


Zu dieſer freundlichen Charakteriſtik meiner Perſon will ich doch einige 


Worte ſagen: 


Die Zuſammenkunft in Wien hat niemals ſtattgefunden. Der Vorwurf, mich 


durch Waffenſchiebungen bereichert zu haben, überraſcht mich von dieſer Seite 
nicht. Die Auffaſſung, eine Sache wird um ihrer ſelbſt willen getan, kann man 
dem Vorſtellungsvermögen eines marxiſtiſchen Führers nicht zumuten. Aller⸗ 


dings hätte dem vormaligen Herrn Staatsminiſter des Freiſtaats Bayern 
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während feiner Amtsführung die Beobachtung nicht entgehen ſollen, daß bei 
den Behörden ſtets beſondere Verwaltungsſtellen mit der Abwicklung ber 
Geldgeſchäfte betraut ſind. Sonſt hätte er vorausſehen müſſen, daß mir dies 
den Nachweis, keinen Pfennig erhalten zu haben, ermöglicht. a 
Wohl Ihnen, Herr Auer, wenn fie ſolche unwiderlegliche Nachweiſe für ſich 
und Ihre Freunde auch ſtets erbringen können! 

In der Denkſchrlft heißt es dann weiter: 


„Als Sampfgenoffe gefellte ſich dem Abgeordneten Auer bei, der frühere 
Hauptmann im Generalſtab des Wehrkreiskommandos VII. Karl Mayr, 
der mehrere Berichte über die ‚Umtriebe‘ in der bayeriihen Reichswehr an das 
Reichswehrminiſterkum ſandte. : - 

Die Berichte Mayrs, deſſen einer mit den Worten ſchließt: ‚noch im 
Sommer 1921 ſtand ich einſeitig auf Seite der Rechlen' find zu minderwertig, 
als daß fie einer Wiedergabe hier wert wären; fie liegen dei den Akten. Auch 
einige don Hauptmann Mayr an den Abg. Auer gerichtete Briefe. £ 

am Sommer 1921 richtete der ſozialiſtiſche Abgeordnete Braun von Nürn- 
berg an den Neichswehrminiſter die Forderung, daß den ſozlaldemokratiſchen 
Führern eine Kontrolle über die baveriſchen Waffenlager 
eingeräumt werden müffe, widrigenfalls ſich eine Er- 
örterung in der Sffentlichkeit nicht vermeiden laſſe, 

Dr. Geßler, der den Sozialdemokraten offenbar gewiſſe Zuſagen gemacht 
batte, verſuchte zweimal perſönlich in München, allerdings erfolglos, ein Ein- 
gehen auf die ſozialiſtiſchen Wünſche zu erreichen. Der Erlaß der Republik. 
ſchutzgeſetze gab der bayeriſchen Sozlaldemokratie Anlaß, erneut vorzuſtoßen. 

Der Abg. Nimmerfall, Enzialbemokratiihe Partei München, Alt 
beimereck 10/IV, üderſandte dem „Genoſſen' Köſter eine Reihe von An 
zeigen über insgeſamt 70 angebliche baperlſche Waffenlager mit dem Zuſatz: 

Eine Meldung zum Reichswehrminiſter dürfte feinen 
Erſolg verſprechen, weil in der baveriſchen Nelchs⸗ 
wehrabteilung äußerſt unzuverläſſige () Offiziere in 
leitender Stellung ſind. Bel dem geringſten Bekannt ⸗ 
werden der Waffenlager werden dieſe wie junge Katzen 
immer wleder verſchleppt. Nur durch Aberrumpelung mit 
einem entſprechenden verläffigen (d) Polizeiaufgebot 
tann noch das elne oder andere Lager aufgehoben und 
dadurch manches kommende Anglück durch Rechtsputſche 
verhindert werden. \ 8 

Der Staatsgerichksbof eröffnete das Verfahren gegen die vorgeblichen Waffen. 
beſitzer. > 

Eine , reichhaltige Liſte von angeblichen Waſſenlagern aus 
ganz Bayern wurde dann im Oktober von dem Sozialdemokratſſchen Verein 
München, gez. Adolf Dichtl, Münden, Peſtalozziſtraße 400 II. Zlmmer 50, 
dem Oberreihsanwalt überfandt. Aus ſeiner Schrift find einige Sätze deſonbers 
demetkenswert: Auf Grund des Geſetzes zum Schutze der Republik fühlen wir 
1 kan folgende Mitteilungen über Waſſenbeſitz und Waffenſchlebungen 
bekanntzugeben.“ i } E 

Soweit kein Verſtoß gegen das Geſetz zum Schutz der Republik vorliegt, ſind 
die betr. Waffen nach dem Entwaſſnungsgeſetz dem Reich verfallen.“ 

„Wir warnen dringend davor, UAnterfuchungshandlungen durch baneriihe Be- 
hörden vornehmen zu laſſen.“ x 5 ; 

Es dürfte jih empfehlen, einen Unterſuchungsrichter des Reiches mit der 
Sache zu betrauen.“ j 

‚Im Hinblick auf unfere geſetzliche Verpflichlung zur Anzeigeerſtattung.“ 

Das Ziel der ſozialiſtiſchen Beſtredungen it einleuchtend. 
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Nachdem es vorerſt nicht gelungen iſt, in Bayern in die Kontrolle über die 
Waffen Eingang zu bekommen, 1 en die Waffen, dem Reich verfallen‘, Damit 
henden ſie un unter Kontrolle und in den Machtbereich der in Berlin berr- 

enden te. 

Uns ſind Fälle bekannt, ſchreibt Herr Dichtl in ſeinem Bericht an den 
Oderreichsanwalt ferner, daß ſogar Behörden Waffen vor dem Zugriff des 
Reiches ſyſtematiſch in Sicherheit brachten.“ 

Die Perſönlichleiten in den Behörden“ ſtehen der Sozialdemokratie bei Er- 
reichung ihrer Ziele naturgemäß beſonders hindernd im Wege. 

Daher gilt der Kampf vor allem ihrer Be bis > 

Nachdrücklich unterſtützt von dem Nürn tger demokratiſchen Oberbürger- 
meifter Luppe jtellte fie beim Reichswehrminiſter die Forderung auf Ver⸗ 
ſetzung des Hauptmanns Heiß von Nürnberg. 

Die Verſetzung wurde daher durch das Reihswehrminifterium im vater- 
ländiſchen Intereſſe“ verfügt. 

Unmittelbar darauf wurde Hauptmann Röhm nach wiederholtem Drängen 
et des Reichspräſidenten aus dem Stabe des Generals v. E p p 
verſetzt. 

Die Verſetzungen wurden, ohne vorherige Anfrage beim bayeriſchen Wehr⸗ 
kreiskommando und ohne den General v. Epp zu bören, verfügt. 

Die e ee und Ziele liegen klar am Tag. 
Das bisher Erreichte iſt natürlich nur ein Schritt im Geſamtplan. 

Ob ſeine Durchſetzung verhindert wird, das hängt davon ab, welche Folge⸗ 
rungen die 7 Regierung zur Wahrung ihres eigenen Beſtandes und als 
Sachwalterin der Landesintereſſen, die vaterländiſchen Verbände zur Erhaltung 
ihrer Lebensbedingungen, die Reichswehr zur Hütung ihrer ungeſchriebenen 
vaterländiſchen Aufgabe zu ziehen gewillt find.” 


Soweit die Denkſchrift des Generals von Epp. 
Am 5. Dezember 1922 war dem General folgende Verfügung zugegangen: 


Es werden verſetzt: 
Hauptmann Röhm im Generalſtab des Inf.-Führers VII in den General- 
ſtab der 7. Diviſion, 
Hauptmann von annefen im Generalſtab der 7. Diviſion in den 
Generalftab des Inf.⸗Führers VII. 


Berlin, den 25. November 1922. 


Der Reichswehrminiſter: Der Chef der Heeresleitung: 
Dr. Geßler. von Seeckt. 


In einem Begleitſchreiben war dazu ausgeführt: „daß dieſe Regelung im 
Intereſſe der Sache und aller beteiligten Perſönlichkeiten am beſten erſcheint.“ 

Röhm, der auf Befehl des Minifters jedenfalls verſetzt werden ſollte, kann 
nn Verſetzung zur Divifion nur eine Verſetzung „die Treppe hinauf“ 
ehen. 

Die vom General von Epp ausgesprochenen Befürchtungen waren in 
vollem Umfang Wirklichkeit geworden. Der Vorſtoß und der Einbruch der 
Sozialdemokraten in die vaterländiſche Front war geglückt. 
er mich hatte ſich wieder ein Abſchnitt meines militäriſchen Lebens voll- 


Vier Jahre, ſeit Aufſtellung des Freikorps, hatte ich im Stabe des Gene- 
rals als Generalſtabsoffizier und Adjutant Dienſt geleiſtet. 


e 
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Darüber hinaus war ich fein nächſter Gehilfe in all den Dingen, mit denen 
General von Epp infolge des hohen Anſehens und des großen Vertrauens, 
das er im Volke genoß, befaßt war. Nun wurde ich von meinem Komman- 
deur getrennt. 

General von Epp weigerte ſich, den an meine Stelle verſetzten Daupt- 
mann von Hanneken in feinem Dienſtbereich zu verwenden; ich meldete 
mich nicht zum Dienſtantritt im Wehrkreiskommando. 

Der General bat den Befehlshaber, die Verſetzung rückgängig zu machen. 

General don Möhl aber konnte, da die Verſetzung einem beſonderen 
Wunſch des Reichspräſibenten entſprach und zudem ſchon ſeit Sommer 1922 
in Ausſicht genommen war, dleſer Bitte nicht enlſprechen. Er ſchrieb in feiner 
Erwiderung an General von Epp, „daß Hauptmann Röhm auch in feiner 
Einteilung beim Wehrkreiskommando feine bisherige verdienſtvolle Tätigkeit 
in vollem Umfang in feinen bisherigen Räumen und im engen Zuſammen⸗ 
arbeiten mit General von Epp fortſetzen ſollte“ und verſprach auch, da feine 
Verſetzung als Befehlshaber der Gruppe nach Kaſſel bevorſtand, das gleiche 
bei feinem Nachfolger, Generalleutnant von Loſſow, anzuregen. 

So blieb ſchließlich nichts übrig, als ſich in das Anabwendbare zu fügen. 

Daß die Maßregelung erfolgte, kann nicht weiter wundernehmen. 

Ziel der Sozialdemokratie war, ſich die Kontrolle über die Wafſenbeſtände 
in Bayern zu verſchaffen. Da die Verſuche, ſich der Männer zu verſichern, 
die den Hort hüteten, fehlgeſchlagen waren, mußte ihr erſtes Ziel fein, dieſe 
Männer unſchädlich zu machen. Der ſicherſte Weg dazu war zunächſt die 
Trennung dieſer Perſönlichkeiten; die Erledigung der Getrennten bot dann 
ſchon geringere Schwierigkeiten. 

Das erſte Kampfziel war vorerſt reſtlos erreicht. Das Reichswehrminiſte⸗ 
rium hatte ſich praktiſch zum Steigbügelhalter der Roten gemacht. 

Da die politiſche Lage im Reiche es zwang, mit den Wölfen zu heulen, 
mußte das Miniſterium ſo handeln, wenn es nicht entſchloſſen war, gegen das 
Syſtem als ſolches ſchroff Front zu machen. Daß General von Seeckt dieſe 
Abſicht nicht hatte, geht aus feinem ſpäteren Verhalten bis zu feinem wiber- 
ftandslofen Abgang hervor. 

Der Erfolg des roten Schachzuges übertraf aber bie ſozialiſtiſchen Erwar⸗ 
tungen infoferne, als die amtliche Trennung auch eine latſächliche Trennung 
zur Folge halte. 

Nach einigem Hin und Her mußte ich meinen Dlenſt als Generalſtabs⸗ 
offizier im Stabe der 7. Diviſion ankreten. 

Ich unterftand nun einerſeits, der Aberlieferung und meiner Neigung folgend, 
dem Infanterieführer, General von Epp, anderſeits, meiner dienſtlichen Ein- 
tellung und unmittelbaren Unterſtellung zufolge, dem Beſehlshaber ber 7. Di- 
viſion, Generalleutnant von Loſſow, und feinem Generalſtabschef Oberſt⸗ 
leutnant Freiherrn von Berchem. 

War das Wehrkreiskommando, als vorgeſetzte Stelle ſchlechthin, bisher eine 
Art feindliche Behörde, vor der wir, d. h. der General und ich, den Schleier 
über unfere letzten Geheimniſſe nicht gerne lüften wollten, fo gehörte ich fetzt 
ſelbſt dieſem Stabe an. 
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Oberſtleutnant von Berchem war nun einmal mein nächſter Vorgeſetzter, 
und wenn er etwas willen wollte, mußte ich ihm auch klar und offen Rede 
und Antwort ſtehen. 

General von Epp empfand meine Zuſammenarbeit mit der neuen Behörde 
peinlich. Er glaubte wohl, daß ich mich feinem Einfluffe allmählich entziehen 
wollte und wurde kühler gegen mich. 

Das reſtloſe Vertrauen war erſchüttert. Auf der anderen Seite hatte ich die 
Empfindung, daß meine Belange doch nicht bis zum letzten gewahrt worden 
Sn Das wieder kränkte mich. So öffnete ſich hier, zunächſt unmerklich, ein 
Spalt. 

Dieſe Stimmung, ſich gegenfeitig nicht mehr ganz verſtehend, ja leiſen, aber 
wachſenden Mißtrauens, bot den günftigen Nährboden für die Arbeit der 
Männer, denen wir beide ein Dorn im Auge waren. Glaubten doch manche, 
daß ich zu großen Einfluß gewonnen hätte. Sie ſahen mit Neid das Ver⸗ 
trauen, das ich bei den vorgeſetzten Stellen genoß und das mir von allen 
vaterländiſchen Kreiſen entgegengebracht wurde, überſahen aber die große Ar- 
beitslaſt und Verantwortung, die auf mir laſtete, und die Tatſache, daß ich 
dieſem Dienſt alles gab und auf all das, was fonft das Leben dem Offizier 
bietet, Verzicht leiſtele. Die gleichen waren es aber auch, die dem General 
von Epp die Stellung nicht zuerkennen wollten, die er für ſich beanſpruchte 
und wegen ſeiner beſonderen Verdienſte um das Vaterland und das neue Heer 
auch beanſpruchen konnte. 

Spätere offene Ausſprachen zwiſchen dem General und mir ließen uns 
manche dieſer Dunkelmänner erkennen. 

So ſtand am Ende einer vierjährigen, treuen Zuſammenarbeit in ſchwie⸗ 
rigſten Lagen eine Entfremdung, an der ich mich freilich von Schuld ſelbſt 
nicht freiſprechen kann. 

Daß dieſer vorübergehende Zuſtand ſpäter wieder dem alten Vertrauens- 
verhältnis gewichen iſt, danke ich der ritterlichen Geſinnung meines verehrten 
Kommandeurs. 

Einem Ereignis, das viele Monate die Reichswehr in Atem hielt und vor 
die ſchwerſten Belaſtungsproben ſtellte, der Einführung der neuen Reichs⸗ 
kokarde, hatte ich wegen ſeiner grundſätzlichen Bedeutung an dieſer Stelle eine 
ausführliche Betrachtung gewidmet. 

Ich muß hier, um Raum zu ſparen, von der Wiedergabe dieſer Ausführun- 
gen abſehen und mich auf die Feſtſtellung beſchränken, daß eine Reihe auf⸗ 
rechter Offiziere den Kampf um die ſchwarzweißrote Kokarde, das letzte Zei⸗ 
chen = alten, ruhmbedeckten Armee bis zur äußerſten Folgerung durchge⸗ 
führt hat. 

Ich perſönlich konnte mich, da ich nicht in der Truppe ſtand, bis zu meinem 
Ausſcheiden beſonderen Zuſammenſtößen entziehen. Viele andere aber wurden 
in ihrem Kampfe zermürbt und mußten ſchließlich, vereinſamt und verlaſſen, 
den Kampf aufgeben. Als Märtyrer der Idee wird das Neichsheer aber 
immer den Hauptmann Streck ehren müſſen, der lieber den Abſchied nahm, 
als ſich in dieſer Frage zu unterwerfen. Er wurde in die Wüſte geſchickt: Das 
Los deutſcher Männer in der „deutſchen“ Republik! 
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21. Im Generalſtab der 7. (Bayer.) Divifion; 
Rubreinbrud, 


Bei meiner Verſetzung in den Stab der 7. Divifion hieß es auch Abſchied 
nehmen von dem mir lieb gewordenen Stab des Infanterieführers, deſſen 
Kommandant ich gleichzeitig geweſen war. 

Dieſe Verwendung hatte ich mir beſonders von General von Epp erbeten. 
Ich wollte nicht nur Schreiber, ſondern Soldaten, wenn es auch nur we- 
nige waren, unter meinem Kommando haben. Beim Stab der 12. Bayer. 
Infanterte⸗Diviſion im Felde hatte ich es auch ſo gehalten. So konnte ich we⸗ 
nigſtens an einem Nachmittag der Woche mit dem ganzen Stab zum Schie⸗ 
hen und Handgrangtenwerſen nach Oberwieſenſeld oder Neufreimann aus- 
rücken. Hierzu pflegte ſich auch General von Epp ſtets einzufinden und ſich 
perſönlich am Schießen und Werfen zu beteiligen. 

Ich kann die Namen all der prächligen Anleroſſiziete und Mannſchaften 
nicht nennen, die mir gleichmäßig alle ans Herz gewachſen waren; denn ich 
müßte ſie alle hier aufführen. Ein Beweis für den ausgezeichneten Gelſt und 
die treue Kamerabdſchaft, die uns vereinte, iſt wohl der, daß der Stab ſich 
heute noch, meiſt am Geburtstag des Generals von Epp, um ſeinen Kom 
mandeur verſammelt, um einige frohe Stunden mitſammen zu verleben. 

Nur mein braver Burſche, Georg Völk, der ſeit Mai 1919 mir zur Seite 
ſtand, ein echter deutſcher vaterlandsliebender Soldat und ein lieber, treuer 
Kamerad, begleitete mich in den neuen Stab; den braven Duſchl, den ich 
aus dem Stab der 12. Infanterie-Diviſion im Feld auch in den Stab Epp 
mitgebracht hatte, mußte ich nunmehr dort zurücklaſſen. 

In Major Lift und Major Hühnlein, die als 1. Generalſtabsoffiziere 
im Stabe des Infanterteführers tätig waren, hatte ich hervorragende För- 
derer gehabt, die meine Arbeit, wo ſie konnten, unterſtützten und mir aufrich⸗ 
tige Kameraden waren, Insbeſondere ſchloß ih mich enge an Major Hühn- 
lein an, in dem ich einen Mann von einer Lauterkeit der Geſinnung, einer 
unbeugſamen Entſchloſſenheit und Feſtigkeit und einem Kameradſchaftsgefühl 
ſchätzen lernte, das ſich weit über den Durchſchnitt erhob. 

Wir traten uns erſt auf einer Generalſtabsübungsreiſe des Wehrkreiſes VII, 
die in der Gegend von Tittmoning ſtattfand, näher. Oberſtleutnant Freiherr 
von Berche m, der die Reſſe leitete, verſtand es, fie lehrreich und ſeſſelnd 
zu geftalten; eine herzliche Kameradſchaſt einte alle Teilnehmer. 

Ein gediegener Offizier von vornehmer Geſinmung war Mafor Heyl, der 
die Minenwerferangelegenbeiten im Stabe bearbeitete, Rittmeiſter Deß loch, 
der lange Zeit bei mir als Ordonnanzoffizier Dienſt geleiftet hatte, war ein 
tüchtiger zuverläſſiger Arbeiter, der ſich als richtiger Neiteroffizier in feinem 
Arbeitsgebiet raſch zurecht gefunden hatte. Auch als Kamerad hat er ſich voll 
bewährt, nicht minder wie fein eifriger und gewiſſenhafter Vorgänger Ober- 
leufnant Kleyla. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich auch der Offiziere im Stabe der Diviſton 
und des Artillerieführers gedenken, denen ich Anregung und Förderung ver⸗ 
danke: des hochgeſinnten Oberſten Freiherrn don Botzheim mit ſeinem 
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unermüdlichen Adjutanten Major Dollmann; der Generalſtabsoffiziere 
Oberftleutnante Eberth und Endreß, die ich beide beſonders ver- 
ehrte, meines Regimentskameraden Oberſtleutnant Fiſcher, des Oberſt⸗ 
leutnants Meier, des Majors Baumann und des Vorſtandes der Inten- 
dantur, Wirkl. Geheimen Kriegsrats Rudolph. 

Wenn ich auch in ſchwierigen Lagen oft Wege und Auswege fand, fo danke 
ich es nicht zuletzt dem Rat und der kameradſchaftlichen Förderung dieſer 
Männer, die alle Offiziere im reinſten Sinne des Wortes waren. 

Das Geſchick der Verſetzung hatte außer mir auch meinen Freund, Haupt- 
mann Heiß, ereilt. Die Weiſung, daß die Verſetzung im Intereſſe der 
„Sache“ erfolgen müſſe, hatte der Herr Reichswehrminiſter perſönlich dem 
Chef des Heeresperſonalamts mit den Worten erteilt: „Entweder Heiß oder 
ich!“ Zur Entgegennahme der Gründe ſeiner Verſetzung wurde Heiß nach 
Berlin beordert. 

In einer ausgezeichneten Schrift „Notzeichen“ rief er damals vor feiner Ab- 
reiſe zum äußerſten Widerſtand und zum Kampf auf. 

Auf Grund einer Veröffentlichung in der Pariſer Zeitſchrift „La vieille 
France“ war folgendes bekannt geworden: Durch eine Note vom 10. 9. 1922 
hatte die Reichsregierung die franzöſiſche Regierung darüber informiert, daß 
ein ſtarrſinniges Feſthalten an den Reparationsforderungen, das mit dem 
Sturz der Mark gleichzeitig die fortſchreitende Teuerung der allgemeinen Le⸗ 
benshaltung in Deutſchland zur Folge habe, Waſſer auf die Mühlen der Na- 
tionalen ſchütte, ihnen vielleicht zur Macht verhelſen und dadurch den Frieden 
gefährden würde. 

Ein Urteil über dieſe Note erübrigt ſich wohl. 

Demgegenüber rief Heiß den vierten Stand auf, „den Stand der Kämpfer, 
der über vier Jahre auf allen Schlachtfeldern mit Leib und Leben die Heimat 
beſchützt hat, dem das Vaterland immer alles und das Leben nichts war, der 
nicht gewillt iſt, tatenlos in den Abgrund hinuntergeriſſen zu werden, den 
Stand, der nicht kämpft mit faden Verſprechungen von Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit, Schönheit, Würde, Brot und wie der ganze hohle Phraſen⸗ 
druſch heißt, der nur kennt Diſziplin, Treue und Gefolgſchaft, der nur ein Ziel 
hat: die gründliche, unerbittliche Säuberungsaktion, das ift die Waffenent- 
ſcheidung zwiſchen unſerer germaniſchen Weltanſchauung mit der marxiſtiſch⸗ 
jüdiſchen Internationale. Die deutſche Not hat nur ein Gebot: Schlagt tot!“ 
Ja, das war damals noch der ganze unkomplizierte „Vater Heiß“, der ſo ſprach. 

In München aber häuften ſich in dieſer Zeit, wie die „Münchener Poſt“ faf- 
ſungslos berichtete, die Angriffe der „Hakenkreuzler“ auf „Arbeiter“. Als der 
ſchneidige Reichswehrſoldat Wilhelm Schwarzkopff einen Zuſammenſtoß 
mit einigen Lümmeln hatte, wobei er den einen eine „Schwarz-Rot-Goldene 
Sau“ geheißen haben ſoll, drohte die Tante vom Altheimereck mit der „Selbſt⸗ 
hilfe der Arbeiterſchaft“. Als das nicht verfing, verſuchte fie es damit, daß fie 
vorgebliche Amerikaner und Italiener aufmarſchieren ließ, die angeblich von 
den Hakenkreuzlern beläftigt worden waren, und den Behörden ans Herz 
legte, „daß das bisherige Syſtem der nachſichtigen Duldung ſolcher Exzeſſe 
mit der ſchwerſten Schädigung unferes Anſehens in der Welt verbunden fei”, 
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Für mich ging das Jahr 1923 verdrießlich an, wie ein rechtes Unglüdsjabr, 

Brachte es als Neujahrsgabe meine Trennung von General von Epp, ſo 
ſchien ſchon im erſten Monat die ganze Meule von Neidern und Feinden, von 
aufgehetzten und irregeleiteien Angreifern auf mich losgelaſſen zu fein. 

Die Angriffe gegen mich erfolgten von allen Fronten; Zuſammenſtöße, Be⸗ 
ſchwerden, Ehrenſachen löſten ſich in ununterbrochener Folge ab. 

Manche Beleidigung zwang mich zu perſönlicher Abwehr; in anderen Fällen 
rief ich das Ehrengericht an, das die ſchmählichen Verleumder enllarvle. 

Eine von mir gegen meine Perſon beantragte dienſtliche Anterſuchung hat 
natürlich auch nicht den Schimmer unehrenhafter oder pflichtwidriger Hand⸗ 
lungen ergeben. Der Ehrabſchneſder wurde zur Rechenſchaft gezogen. Aber 
bliter war es doch, ſich gegen ſolche Geſchoſſe überhaupt decken zu müſſen. Dieſe 
vielen perſönlichen Anrempelungen hemmten natürlich, und damit war ihr 
Zweck auch erreicht, meine Schaffenskraft oft in empfindlicher Weiſe. 

Demgegenüber hatte mein Arbeitsgebiet gerade zu Beginn des neuen Jah⸗ 
res eine beſonbere Bedeutung erhalten, es erforderte die Anſpannung aller 
Kräfte bis zum äußerſten. 

Der Januar 1923 brachte den Beutezug Frankreichs und Belgiens ins 
Nuhrgebiet. 

Angebliche Verfehlungen Deutſchlands bei der Lieferung von Vieh, Holz, 
Kohlen und Pflaſterſteinen mußten als äußerer Anlaß herhalten. Ziel war 
die Feſtſetzung am Rhein und Nuhr und die Zerſchlagung Deutſchlands durch 
Vormarſch an die Mainlinie. Die ſchwere Gefahr wurde vom ganzen Volk 
einheitlich erkannt. Eine innere Verbundenheit, ein Sehnen nach Einigkeit und 
Zufammenſchluß, ähnlich wie im Auguſt 1914, erfüllte die deulſchen Lande. 
Daneben gewann die Entſchloſſenheit zur Abwehr und der Wille zum Kampf 
Kraft und Geſtalt. Ein Mann an der Spitze des Reſches, nur beſeell von 
glühender Vaterlandsliebe und ſurchtlos entſchloſſen, allen Gewalten zum Trotz 
ſich zu erhalten und zu kämpfen, hätte ein einiges Volk hinter ſich zwingen 
und zur Freiheit führen können. 

Das Schickſal betraute den Reichskanzler Tun d mit dieſer Aufgabe. 

Der Reichskanzler ſuchte und fand ſeine Stütze an dem ſozialiſtiſchen Präſi⸗ 
denten des Reiches und — ein zweiter Bethmann Hollweg — an den parla- 
mentariſchen Parteien. 

Die ſozialiſtiſchen Führer ader nahmen dle Gunſt des Augenblides wahr 
und ſetzten ſich an die Spitze der nationalen Widerſtandsbewegung, um fie im 
geeigneten Zeitpunkt abzuwürgen. 

Am 17, 1. 1923 ſah ich die Lage folgendermaßen an: 


„Zwei Fronten ſtehen ſich in Deutſchland zur Zeit gegenüber. In der Front 
der Valerſandsverneiner ſtehen offen die Kommuniſten. Die andere Front iſt 
weniger klar und ſeſt. Die Führung der B. S. P. D. will ſich in heuchleriſcher 
Weiſe den Ruf nach der nationalen Einheitsfront für ihre eigenen Zwecke 
zunutze machen. Sie hat erkannt, daß ihre Gefolgſchaft ſich nicht mehr in die 
Front der Vaterlandsverräter zwingen läßt, will ſich nun der Race der ver⸗ 
führten Volksgenoſſen entziehen und ſtellt ſich getroſt an die Spitze der natio- 
nalen Bewegung. Wie im Jahre 1914 wird fie unter dem Schutze des Burg- 
friedens und mit nationaler Maske ihre volksderderbenden Ideen nach wie vor 


in das Volk ſpritzen. Wie ſich aus der Aufmachung des Trauextages, ins- 
befondere in München ergibt, fällt der deutſche Bourgeois auf dieſe Schal⸗ 
meien der Sozialdemokratie wieder rettungslos berein. Erkannt wird dieſe 
ungeheuere Gefahr 1 Zeit nur von Hitler, der, wie es ſcheint, bei Durchſetzun 
dieſer Erkenntnis den Widerſtand der vaterländiſchen Vereine gegen ſich 
haben wird. 

Was wird das Ergebnis dieſer Einheitsfront ſein? Bei einer bewaffneten 
Auseinanderſetzung mit Frankreich werden die, national am beſten eingeſtellten 
Teile der Reichswehr und der nationale Teil der Jugend, der früher in den 
Freikorps ſich zuſammengeſchart hatte, an den Feind geſchickt werden und ſicher 
erliegen. Die ‚auverläffigen‘ Teile werden an ſicherer Stelle im Oſten zur Ver⸗ 
wendung lommen und der deutſchen Republik erhalten bleiben. Die Sozial ⸗ 
demokratie wird auf dieſe Weile am einſachſten die, ihr ſeindlich geſinnten natio⸗ 
nalen Elemente im eigenen Lande los. Gegen die allenfalls noch am Leben 
bleibenden Teile kann ja dann auch wieder — wie ſchon einmal — die Wut 
des Pöbels angeſetzt werden.“ 


Ich ſchloß meine Betrachtung mit der Anſicht, daß eine bewaffnete Aus- 
einanderſetzung mit Frankreich erſt nach einer Klärung der inneren Frage in 
Betracht komme. 

Die Vorausſetzungen hierzu, die ich hier in ſchuldiger Rückſichtnahme auf 
das Republilſchutzgeſetz aufzuzählen unterlaſſe, betrafen den Reichspräſidenten 
Ebert, die Erfüllungspolitik und die Novemberverbrecher. 

Erſt, wenn für dieſe Forderungen Sicherheiten gegeben waren, und wenn 
dann ein klares politiſches Ziel aufgeſtellt war, konnte nach meiner Anſicht 
von einem Aufruf nationaler Männer zu einem Befreiungskampf nach außen 
die Rede fein. Dabei war ich der Aberzeugung, daß die Organiſation einer Be- 
freiungsarmee nicht mitten in Deutſchland, ſondern nur im Oſten möglich ge- 
weſen wäre. 

Am 17. 1. 1923 war dies meine Auffaſſung der Lage. 

Was war geſchehen? And was geſchah? 

Zunächſt hatte ſich im Reichstag die „nationale Einheitsfront“ gebildet. Nach 
Anſprachen von Loebe und Cuno faßte der Reichstag am 14. 1. 1923 — 
nur gegen den lärmenden Widerſpruch der Kommuniſten und die ſachlich tref- 
ſend begründete Ablehnung des Völkiſchen von Graefe, der die halben 
Maßnahmen ſchonungslos bloßſtellte —, die Entſchließung: Der Reichstag er⸗ 
hebt gegen den Rechts- und Vertragsbruch der gewaltſamen Beſetzung des 
Ruhrgebietes feierlich Proteſt. Der Reichstag wird die Regierung bei An- 
wendung jeder zur entſchloſſenen Abwehr dieſes Gewaltaftes zweckdienlichen 
Maßnahme mit allen Kräften unterſtützen. 

Im ganzen Reich wurde ein „Trauertag“ für den 14. 1. 1923 angeſetzt. 

In Berlin fanden große Kundgebungen ſtatt, auch München trauerte und 
proteſtierte: vormittags offiziell im Odeon, mittags an der Feldherrnhalle und 
nachmittags auf dem Königsplatz. Miniſterpräſident Dr. von Knilling 
und der Landtagspräſident Königbauer machten ſich zum Heerrufer 
gegen den „franzöſiſchen Imperialismus“; auf dem Königsplatz ſprachen Pro- 
feſſor Bauer, Dr. Pittinger und Pater Rupert Mayr. 

„Nur Hitler fehlte.“ 

Aber dieſe Einheitsfront wollte er nicht ſprechen. 


„An allen Ecken und Enden phraſengeſchwängerter Nationalismus und 
Chauvinismus angeboten und zur Schau getragen! Modetag mit Nationaliften- 
korſo!“ ſchrieb die kommuniſtiſche „Neue Zeitung“, und die „Münchener Poſt“ 
ſtellte daraufhin voll nationaler Empörung (i) eine geheime Verbrüderung 
zwiſchen „Hakenkreuz und Sowjetſtern“ feſt. 

Die Folgen der verfehlt angelegten, kitſchig und unzulänglich durchgeführ⸗ 
ten Trauerkundgebung am Königsplatz ergaben eine Kräfteverſchiebung im 
bisher formell geeinten nationalen Lager. 

g Die Nationalſozialiſten marſchierten aus dem Verband vaterländiſcher Ver- 
eine ab. Die Gruppe Zeller der Vereinigten Vaterländiſchen Verbände Mün⸗ 
chen ſagte ſich von Pittinger los. Die Roten in Bayern waren einer ſchweren 
Sorge ledig. Sie ſahen ſich durch ihr äußerliches Zuſammengehen mit den 
Anſtändigen in ihrem Ruf wieder hergeſtellt, die Nationalſoziallſten, ihre er- 
bittertfien Feinde, waren in die Oppoſition gedrängt. 

Den Nationalfozialiften brachte ihre Einftellung faſt augenblicklich die größ⸗ 
ten Schwlerigkeiten. 

Für den 27. und 28. 1. 1023 war ber National ſozialiſtiſche Parteitag in 
München anberaumt. Gerüchte wurden in Umlauf geſetzt, wonach Hitler dieſen 
Parteitag zum Anlaß des ſeſt Monaten angefagten „Pulſches“ machen würde. 
Darauf entſchloß ſich die Staatsregierung, um Störungen der Ruhe und Orb- 
nung bintanzubalten, einſchneibende Beſtimmungen für den Parteitag zu er- 
laſſen. Hitler wiederum verlangte für feine Bewegung nachdrücklich das Net 
zur ungeftörten Durchführung des Parteitages und die Zulaſſung von Ver- 
anſtaltungen und Feſtlichkeiten unter freiem Himmel. Vertreter Hitlers drohten 
ſogar dem Staatsminiſter Dr. Schweyer, den ſtaatlichen Anordnungen Gewalt 
entgegenzuſetzen. Daraufhin verhängte die bayeriſche Staatsregierung — 
von Knilling, Gürtner, Schweyer, Matt, Krausneck, Oswald, Wutzlhofer und 
von Meinel — den Ausnahmezuſtand im rechtsrheinſſchen Bayern. 

Am 26, 1. 1923 war die Lage die, daß für den 27. und 28. zwiſchen Na⸗ 
tionalfszialiften und den von der Regierung aufgebotenen Kräften — Polizei, 
Landespolizei, Reichswehr und zur Verſtärkung der Reichswehr einberufenen 
Selbſiſchutzderbänden — Zuſammenſtöße erwartet werben konnten. 

Hitler befand ſich in ſchwerer Lage: Er hatte feinen Kopf zum Pfand ge- 
ſetzt; ein Zurückweichen loſtete ihm einen unerträglichen Anfebensverluft, Sämt⸗ 
liche anberaumten Verſammlungen fielen unter das Verbot. Aber auch die 
baperiſche Staatsregierung war in eine Sackgaſſe geraten und konnte nich' 
mehr gut zurück. In dieſem Augenblick ſchwerſter Spannung, einem Augen- 
blick, der über fein Schidfal überhaupt entſcheiden konnte, fand Hitler in der 
Reichswehr die helſende Stütze. General von Loſſow hatte angeſichts 
der beunruhigenden Lage die Truppenlommandeure und die Offiziere des 
Standortes München zu einer Beſprechung befohlen. In dieſer Beſprechung 
ergriffen viele aufrechte Offiziere für Hitler das Wort. Insbeſondere war es 
der General von Epp, der für ein Eingreifen in die verfahrene Lage feine 
mahnende Stimme erhob. Ich fieberte in jener Verſammlung und gab meiner 
Erregung über das Verhalten der baperiſchen Regierung lauten Ausdruck. 
Dies veranlaßte einen anderen Generalſtabsoffizier des Wehrkreiskommandos 
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zu dem Vorhalt, er verſtehe es nicht, wie ich mit meinen Anſchauungen An- 
gehöriger der Reichswehr bleiben könnte. Dem „Einheitsſoldaten“, wie ich 
dieſe Leute nannte, war eine Beſchäftigung mit Politik ein unerhörtes Ver⸗ 
brechen! 

Nach einem Vortrag, den ich unmittelbar nach der Offizierbeſprechung mit 
einigen Gleichgeſinnten bei General von Epp hatte, ſprach dieſer nochmals 
perſönlich bei General von Loſſow vor. 

Daraufhin befahl mir der Landeskommandant, Hitler berbeizubolen. 
Augenblicklich brachte ich ihn. In der Ausſprache, die im Beiſein des Chefs 
der Landespolizei ſtattfand, gab Hitler die Verſicherung, daß er für eine 
ruhige Abwicklung des Parteitages ſich verbürge. General von Loſſo w 
beauftragte mich dann, bei der Regierung in feinem Namen für eine Milde- 
rung der einſchneidenden Beſtimmungen einzutreten. Ich fuhr nun mit 
Hitler zum Staatskommiſſar von Oberbayern, Exzellenz von Kahr, 
der auf die Rückſprache hin zuſagte, ſich für den nationalſozialiſtiſchen Füb- 
rer einzuſetzen. Von dort brachte ich Hitler zum Staatskommiſſar für 
München Stadt und Land, dem Polizeipräſidenten Nork, der nach langer 
eindringlicher Unterredung ſich bereit erklärte, von ſich aus einen Teil der 
nationalſozialiſtiſchen Verſammlungen zu genehmigen. Dafür trat Hitler 
mit ſeiner ganzen Perſon und ſeiner Ehre für den einwandfreien Verlauf des 
Parteitages ein. - 

Ein großer Erfolg war errungen, der mich mit freudigem Stolz erfüllte. 

Das Eingreiſen des Landeskommandanten hatte verhindert, daß die be⸗ 
waffnete Macht und die Selbſtſchutzverbände in die ſchwierige Lage verſetzt 
wurden, gegen die N. S. D. A. P. ins Treffen geführt zu werden. Das Ein- 
treten von Ereigniſſen, deren Tragweite gar nicht zu überſehen geweſen wäre, 
wurde damals vermieden. 

Hitler war von ſchwerem Nachteil befreit. Der Parteitag verlief ohne Stö⸗ 
ung der öffentlichen Ordnung. Die N. S. D. A. P. konnte ihr Banner ſtolz entfalten. 

Es war vorauszuſehen, daß die Freigabe der Verſammlungstätigkeit 
am Parteitag einen Sturm der Entrüſtung von ſeiten der Feinde der 
N. S. D. A. P. entfachen würde. Im Reichstag und im Landtag wurden von den 
Marxiſten erbitterte Angriffe gegen die „Schwäche“ der bayeriſchen Regierung 
gerichtet. Die rote und roſarote Preſſe tobte. Die „Frankfurter Zeitung“ rich 
tete ihre Angriffe vor allem gegen General von Loſſow, offenbar geſtützt auf 
Berichte aus Kreiſen des Wehrkreiskommandos ſelbſt. Sie lonnte aber auch 
ſchon am 31. 1. berichten, daß der Polizeipräſident Nortz für ſein ſelbſtändiges 
Handeln in die Wüſte geſchickt werde. 

Mittlerweile war der bayeriſche Miniſterpräſident von Verhandlungen, die 
er in Berlin über die „Feſtigung“ der ſogenannten „nationalen“, d. h. parla- 
mentariſch⸗jüdiſchen Einheitsfront geführt hatte, nach München zurückgekehrt. 
Es war Abereinſtimmung erzielt worden, die „Außenſeiter“, d. h. die Völki⸗ 
ſchen von der „Einheitsfront“ auszuſchließen, insbeſondere ſollte in Bayern 
Hitlers Wirken unterbunden werden. 

Nach Rückkunft Knillings fand noch in der Nacht von 11 Uhr abends bis 
2 Uhr morgens in der Polizeidirektion ein Miniſterrat ſtatt, zu der die Mi⸗ 
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nifter aus dem Bett geholt und Abgeordnete der Koalitionsparteien ſowie der 
Demokraten zugezogen wurden. 

In dieſem Miniſterrat wurde ſchärſſtes Vorgehen gegen Hitler zum Pro⸗ 
gramm erhoben. 

Der zum Generalſtaatskommiſſar für Bayern beftellte Minifter Dr. 
Schwepyer veröffentlichte eine Erklärung, in der er eine „Klarſtellung“ der 
Verhältniſſe geben wollte und zur Beruhigung der Roten die Etaatstommif- 
Bi zunächſt verpflichtete, weitere Verſammlungen der N. S. D. A. P. nicht zu 
geſtatten. 

Die „Münchner Neueſte Nachrichten“ traten damals an Hitlers Seite. 
Nachdem fie der bapertſchen Staatsregierung ihre verhängnisvollen Mißgriffe 
ſcharf vorgehalten hatten, insbeſondere die Verhängung des Ausnahmezu⸗ 
ſtandes als einen ſchweren außenpolitiſchen Fehler gebrandmarkt hatten, fan» 
den ſie folgende Worte für die vaterländiſche Bewegung: 

„Wer Gefühl für Zukunft und werdenbes Deutſchland hat, der iſt über⸗ 
zeugt, daß die Zukunft Deutſchlands und VBaperns bei den überparteilichen 
Organifationen und nicht bei den Parteien liegt. Die politiſchen Parteien, wie 
fie heute find, find ausnahmslos Aberbleibſel aus dem kalſerlichen Deutſchland. 
Ihre Führer, ihre Abgeordneten und deren Denken gehören zur Vergangen⸗ 
beit und find Vergangenheit. Das neue Deutſchland wird nicht gebaut von 
Intereſſenverttetern, das neue Deutſchland wird aufgebaut von Natlonglen 
und nichts als Nationalen.“ 

Es ift vielleicht gut, dieſe Worte einmal in Erinnerung zu bringen. 

8 588 in den vaterlänbiſchen Kreifen blieb die Kriſe nicht ohne tiefgreifende 
Folgen. 

Seſt langem hatte ich die Tätigkeit Pittingers mit großer Sorge betrachtet. 
Seine Stellungnahme gegen Hitler in den ſchwerſten Tagen der Not brachte 
mich zu dem Entſchluß, ihm auf feinem Wege nicht weiter zu folgen. Ich bat 
daher den General von Epp, eine Ausſprache mit Dr. Pittinger zu vermitteln. 
Dieſe erfolgte am 27. J. abends in meinem Geſchäſtszimmer. Anweſend waren 
Dr. Pittinger und Dr. Müller, Hauptmann Heiß und ich. Am Ende einer er⸗ 
regten zweiſtündigen Ausſprache zwiſchen mir und Dr. Pittinger bat ich die- 
fen, mich von meiner Verpflichtung zur Mitarbeit, die ich feinerzeit ihm gegen⸗ 
über eingegangen hatte, zu entbinden. 

Da er dies ablehnte, gab ich am 30. 1. die ſchriftliche Erklärung ab, daß ich 
meine Bindung als gelöſt anſehe. Hauptmann Heiß ſchloß ſich meinem Vor⸗ 
gehen an. In einer Denkſchrift, die ich meinen nächſlen politiſchen Freunden 
gab, rechtferligte ich meinen Schritt den Anſchulbigungen gegenüber, die Pil- 
tinger daraufhin gegen mich erhob. Diefe Denkſchrift war ſpäter Anlaß zu 
einem Ehrenhandel, der erſt im Juli 1923 durch Schiedsſpruch des Generals 
von Loſſow fein Ende fand. 

Anmittelbar nach der Aussprache mit Pittinger gab Hauptmann Heiß nach 
Rückſprache mit Oberſtleutnant Hofmann folgende entſcheidungsvolle Er- 
klärung ab: 


Erklärung. 

Die Reichoflagge und die Organiſation Niederbayern ſtehen ihrem Ber⸗ 
bündeten Adolf Hitler in dem ihm aufgezwungenen Kampfe zur Seite. 

Sie find mit Hitler der Aberzeugung, daß froß der ſchweten äußeren Lage 
der Kampf mit dem Marxismus auch nicht vorübergehend eingeſtellt werden 
kann, und daß die Abrechnung mit den Novemberverbrechern die erſte nationale 
Forderung und die Vorausſetzung für jede Altion nach außen iſt. e 

Sie bedauern, u bie der vaterländiſchen Verbände durch die Art 
der Geſtaltung des Trauertages den Eindruck erweckt hat, daß fie für die Ein⸗ 
heitsfront — feloſt unter Preisgabe Hitlers — eintritt. 

Sie hoffen, daß die vaterländiſchen Verbände dieſe Stellungnahme ändern 
und ſich auf die von Hitler erklärte nationale Front gegen dle internationale 
Front ausdrücklich ſeſtlegen. 2 ! 

Den Streit Piltinger— Zeller halten fie für eine perſönliche Angelegenheit 
dieſer Männer. Sie wünſchen nicht mit ihren Verbänden in dieſen Streit mit 
hineingezogen zu werden. 

Um ſich hierzu die notwendige Unabhängigkeit und die Freiheit des Ent⸗ 
555 05 und des Handelns zu ſichern, werden von den Verbänden, ſoweit nicht 
ſchon geſchehen, die geeigneten Maßnahmen ergriffen werden. 

gez.: Heiß. 


Am 31. 1. 1923 ernannte mich Hauptmann Heiß zum Mitglied des Ar- 
beitsſtabes der Landesleitung der Reichsflagge und zu ſeinem bevollmächtigten 
Vertreter in München. Unſere und Pittingers Wege trennten ſich endgültig. 

Der Ruhreinbruch der Franzoſen und Belgier ſtellte auch die Reichswehr 
vor beſondere Aufgaben. Wohl oder übel mußte ſich die Reichsregierung doch 
mit dem Gedanken vertraut machen, daß der „paſſive Widerſtand“, der von 
Reichs wegen erklärt wurde, für die Reichswehr die Überleitung in den 
„aktiven Widerſtand“ zur Folge haben konnte. 

Ob dieſer Gedanke ernſtlich durchdacht worden iſt, vermag ich nicht zu ſagen. 
Jedenfalls geſchah nichts, um die Tätigkeit der, den Wehrwillen lähmenden, 
international eingeſtellten Preſſe, kraftvoll zu unterbinden. Das wäre aber doch 
wohl die Vorausſetzung geweſen, wenn man im Volk und im Heer den 
Widerſtandswillen aufflammen laſſen wollte. So durfte auch die „Münchener 
Poſt“ Veröffentlichungen bringen, die eine militäriſche Vorbereitung aufs 
ſchwerſte ſchädigen mußten. 

Ich ſah mich daher veranlaßt, dem Landeskommandanten den Entwurf fol- 
genden Schreibens an den bayeriſchen Miniſterpräſidenten zu unterbreiten 
(im Abdruck an den Staatsminiſter der Juſtiz, den Polizeipräſidenten und den 
Chef der Landespolizei): 


Betreff: Landesverrat. 

„Die Münchener Poſt“ enthält in ihrer Nummer 32 vom 8. 2. 23 einen 
Artikel Bayern und Reich! gegen den ‚inneren Feind“, in dem der Einſatz der 
Technischen Nothilſe, der Landespolizel und der Reichswehr und die Organi- 
fation der Notpolizei uſw. beſprochen und die Tatſache, daß genügend Waffen 
im Lande ſind, beſonders hervorgehoben iſt. 

Daß die Feindftaaten ihre Nachrichten hauptſächlich aus der Preſſe der links 
ſtehenden Parteien entnehmen, iſt eine bekannte Tatſache. 

Daß die Beſprechung und Feſtlegung der eingangs berührten Einrichtungen 
und Maßnahmen den Franzoſen den erwünſchten Anlaß bieten wird, ihre 
Gewaltmaßnahmen unter Beziehung auf die Veröffentlichungen in der deutſchen 
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Preſſe als berechtigt und wohlbegründet zu bezeichnen, bedarf keiner Erörterung. 
Der Landesfeind, der gerade jetzt Deutſchland am ſchwerſten bebrobt, erhält 
durch derartige Veröffentlichungen — gerade in der jetzigen Zeit — unmittel- 
bare Anterſtützung. 
Ich erſuche — 5 daß fofort nahdrüdiihe Maßnahmen ergriffen werden, 
die eine Unlerſtützung des Feindes aus den eigenen Reihen durch Handlungen 
und Veröſſentlichungen, die in ihrer Wirkung Landes- und Hochverrat find, 
unmöglich machen.“ 


Heute iſt es fein Geheimnis mehr, daß die Neichswehr in jener Zeit ge- 
wiſſe Vorbereitungen zum Schutze des bedrohlen Vaterlandes getroffen hat. 

Mir gingen dieſe Vorbereitungen von vornherein natürlich nicht weit genug. 
Als Generalftabsoffizier im Stabe der 7. Bayer. Dipifion war mir zwar eine 
Fülle von Arbeit, insbeſondere auch in meinem beſonderen Arbeitsgebiet, 
übertragen; aber das, was ich erſehnte, wurde nicht Wirklichkeit. 

Mein Ziel wäre geweſen, das ganze Volk aufzurufen zum bewaffneten 
Widerſtand gegen den Erbfeind, ein Heer auf die Beine zu ſtellen, das dem 
Abermut des toll gewordenen Siegers trotzen konnte. Das Ziel der Heeres 
leitung beſchränkte ſich darauf, im Rahmen der politiſchen Zielweiſung durch 
die Reichsleitung gewiſſe Vorbereitungen zur Abwehr eines Vormarſches von 
Franzoſen und Belgiern in das Herz Deutſchlands in die Wege zu Leiten. 

Was mich damals bewegte, babe ich in einer Denkſchriſt „Gedanken zur Vor⸗ 
bereitung und Durchführung der Mobilmachung“ vom 8. 3. 1923 niederge- 
legt, die ich dem Landeskommandanten Generalleutnant von Loſſow als meine 
perſönliche Auffaſfung zu ſeiner perſönlichen Kenntnis überreichle. In der kur⸗ 
zen Zeit, in der ſch ihm nun unmittelbar unterstand, hatte ich volles Ver⸗ 
trauen zu ihm gefaßt. Er war ein hochbefähigter, entſchlußfroher Offizier, der 
Gedankengängen, die von dem Beſehlsſchematismus abwichen, nicht von vorn 
herein fein Ohr verſchloß und auch Meinungen anhören konnte, die mit der 
feinigen in Widerſpruch ſtanden. 

Es find — zur Berubigung änafiliber Gemüter und 
der Entente —tein perſönliche Gedankengänge, die kei⸗ 
nerlei amtlichen Charakter getragen oder angenom- 
men haben. 

Ich will nur eines hier noch vorausſchicken: 

Deutſchland genießt heute die Segnungen des beglückenden Völlerbundes. 

Der Vater dieſes Gebildes, Herr Wilſon, iſt bald nach dieſem Zeugungs- 
akt dem Wahnſinn erlegen. 

Aber der Eingangspforte zu dieſer merkwürdigen Genoſſenſchaft müßte mei⸗ 
nes Erachtens Steben: „Si vis bellum para pacem!“ 

„Wenn du den Krieg willft, bereite den Frieden vor!“ Friede und Völker⸗ 
verſöhnung wird dort mit Pauken und Trompeten laut verkündet und dauernd 
vorbereitet, damit deſto ungeſtörter daheim der Krieg gerüſtet werden kann. 

Ein ehrliches Volk ſollte demgegenüber beſſer an dem alten Saß feſthallen: 
„Sivis pacem, para bellum!“ 

Die Vorbereitung auf den Krieg iſt ernſte, vaterländiſche Pflicht. Der Sol⸗ 
dat zumal, der ſein Leben einſetzt, hat ein heiliges Anrecht darauf, daß dieſe 
Pflicht nicht verſäumt wird. 
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Mit „Kriegstreiberei“ und „Kriegshetze“ hat das gar nichts zu tun. Die 
größten Kriegsſchreier find und waren ſtets Etappenhelden und Heimatkrieger; 
der Srontlämpfer, der ein „Sterben ohne Rifito“ nicht kennt, ſchweigt und 
handelt. 

Aber die Begriffe „Krieg“ und „Frieden“ kann eben nur der urteilen, der 
den Krieg kennt. 

Der genannten Denkſchrift entnehme ich folgende Gedanken: 


„Zunächſt will ich verſuchen, Klarheit darüber zu ſchaffen, was der oberſte 
Befehlshaber als militäriſche Notwendigkeit fordern muß und was angeſichts der 
Lage, in der wir uns befinden, erreichbar iſt. 

möchte einige Geſichtspunkte voranſtellen, die meiner Anſicht nach grund 
ſätzliche rd fordern. 

Das deutſche Volt hat einen nge Krieg mit all' ſeinen großen Taten 
und Entbehrungen hinter ſich. Der Srontlämpfer, der den Tod verachten gelernt 
hat, iſt nicht mehr der Soldat von 1914. Zu viel hat ſich ſeither ereignet. Das 
ganze Volk in Waffen ift mit den Großtaten des Heeres großgeworden; ein 
ganzes Volk hat auch den ſurchtbaren Zuſammenbruch der Armee miterlebt. Und 
fo läßt ſich der Soldat von 1923 nicht mehr von Stand, Lebensalter oder Dienft- 
grab willenlos leiten, er läßt ſich nur von der Perſönlichleit führen. Man fann 

as vom ſormalen Soldatenſtandpunkte aus bedauern, man wird es aber in 
ſeine Rechnung einſetzen müſſen. 

Dazu hat die Meuterei vom November 1918 die Autorität zerſchlagen. Die 
Autorität des Königs, des Oberſten Kriegsberrn, die achtunggebietend hinter 
allen Anordnungen der Beſehlshaber und Staatsbehörden ſtand, die um des» 
willen vorbehaltlos befolgt wurden, beſteht nicht mehr. Die Regierungen und 
Behörden, die heute lediglich als ſolche die Autorität für ſich in Anſpruch neh 
men, vermögen ſich nicht durchzuſetzen. Den Regierungen des Reiches und der 
Länder kann es nur nach Maßgabe ihrer inneren Reinigung gelingen, ſich An⸗ 
erkennung zu verſchaffen. Solange in den Ländern nicht ſtarke Führer als 
kraftvolle Repräſenlanten des Staatswillens das Ruder führen, ift an eine 
Feſtigung der Staatsautorität nicht zu denken. Auch die lommende Armee wird 
durch Auswahl geeigneter Führerperſönlichkeiten die Autorität erſt wieder ſich 
ge müffen, die die Königliche Armee ſich im November 1918 entwinden 
leg. 

Wir leben aber heute noch mitten in der Revolution. Die Revolution iſt 
keineswegs abgeſchloſſen, und gerade die Armee wird in der deutſchen Revo 
era 9 — Wehen ſchon das Land durchzittern, eine führende Rolle zu ſpielen 

erufen ſein. 

So liegen die Dinge heute, wo das Reichsheer ſich vor die Aufgabe geſtellt 
ſehen kann, die Mobilmachung für den Krieg vorzubereiten. 

Es liegt auf der Hand, daß die Mobilmachung nicht die Mobilmachung des 
Jahres 1914 fein kann. Dazu haben fi, wie oben geſagt, die Vorausſetzungen 
zu ſehr geändert. Wer ſich heute auf den Standpunkt ſtellt, daß man dieſe 
Mobilmachung vom grünen Tiſch aus regeln und anordnen kann, daß man nur 
zu befehlen braucht, daß mit Einführung der allgemeinen Wehrpflicht das Ei 

es Kolumbus gefunden iſt — kurz, daß der Verſtand dieſe Frage meiſtern kann, 
der möge ſeine Hand von dieſer empfindſamen Arbeit zurückziehen. Er wird alles 
zerſchlagen und Schaden anrichten, der nicht mehr wieder gut zu machen iſt. 
Die heutige Mobilmachung muß mit Berückſichtigung aller Imponderabilien der 
jetzigen Verhältniſſe vorbereitet werden; jedes Zerſchlagen beſtehender Formen 
muß peinlich vermieden werden. 
Was muß erreicht werden? 

Die l einer Armee, im Anſchluß an das Reichsheer als Gerippe, in 
Dipifionen gegliedert, die einzelnen Truppenteile in ſich nach den Kriegserſah⸗ 
rungen formiert und bewaffnet. 
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Die Stärke und die Gliederung ber Aufftellung ordnet allein der Landes- 
fommandant an. Im Augendlick des Aufgebotes iſt der Landeskommandant der 
oberſte militärifche Führer; die Kriegsgeſetze gelten, jede Sonderdedandlung ein. 
zelner Teile bort auf. Die Sammlung und Einteilung der Formationen muß 
möglichſt raſch und reibungslos vor ſich geben; die Bewaffnung und Ausrüftung 
— in friegsbrauchbarem Zuſtand dereltgeſtellt werden. 


Was kann und muß zugebilligt werden, ohne das 
Endziel zu ſtören? 


Die fofortige Verkündung der allgemeinen Wehrpflicht und die Mobil- 
machung auf der Grundlage der allgemelnen Wehrpflicht hielte ich perſönlich für 
keine anfirebenswerle Maßnahme. Selbitverftändlih wird es in der bevorſtehen⸗ 
den kriegerlſchen Auseinanderſetzung ein Gebot der Selbſterhaltung fein, die 
allgemeine Wehrpflicht — durchgreifender wie während der zurüdliegenden 
Kriegsjahre 1914/1918 — tatfächlich voll zur Durchführung zu bringen. Der 
Kämpfer wird die Forderung erheben, daß alles zum Heere ausgehoben werden 
muß, fel es als Soldat oder als Arbeiter. Er wird nicht dulden, daß, während 
er alles dem Vaterland opfert, hinter ſeinem Rücken Nichtstuer, Kriegsgewinnler 
und Verräter den Sieg unterwühlen. Die Jahresklaſſen werden ohne Nüdficht 
auf Stand oder Beruf zur Fahne beordert. Es gibt zwei Klaſſen von Beſoldun⸗ 
gen, eine fir die Front, eine — erheblich niedrigere — für die Heimat. Für 
die Familie ſorgt gleichmäßig der Staat. Diele allgemeine Vollsaushebung kann 
aber meines Erachtens erſt kommen, wenn eine ſtarke freiwillige Armee beſteht, 
die die volle Durchführung der Wehrpflicht zu erzwlugen vermag. Auch die 
Nolwendigkeit, raſch eine ſlärkere Armee zu ſchaſſen, führt dazu, für die erſte 
Aufſtellung mit den Freiwilligen ſich zu degnügen. Es handelt ſich alſo darum. 
die zunüchſt für erſorderlich gehaltenen mobilen Formationen aus Reichsheer 
und Freiwilligen zu ſtellen. Hierzu kann es nur vorteilhaft fein, wenn ganze 
geſchloſſene Frelwllligenverbände in die Armee übernommen werden können. 
In dem Augenblick der Abernahme in die neue Armee tritt allerdings für die 
Frelwilligenverbände wie für alle Freiwilligen an Stelle der Freiwilligkeit der 
militäriſche Zwang. Vermieden muß dabei nur werden, daß etwa ſtudentiſche 
Verbände, Offizierkompanien, kurz Formationen, die viel Führermaterial in 
ſich haben, geſchloſſen übernommen werden. Auch in der Führerfrage wird man 
den Verbänden enigegenlommen können. Wenn einer ein Kerl iſt und im Felde 
feinen Mann geſtellt bat, ſoll man ihm ruhig feine Formation belaſſen, auch 
wenn er dem Dienſtgrad nach als Führer nicht in Frage käme. Dies wird ſich 
ſpäter alles von ſeſbſt ausgleichen. Auf der anderen Seite muß aber ſchärfſtens 
bekämpft werden, daß dei der Auswahl der Führer nur der Dienſtgrad in Be- 
lracht gezogen wird, Diefe Anſchauung iſt in der heutigen Zeit nicht baltbar. 
Ein Mann, der im Felde ober in der Revolution verfagt hat, darf nie und nim ⸗ 
mermehr als Führer aufgeftellt werden. In allen Revolutionszeiten haben auch 
junge Führer an Stellen, für bie fie nach Alter und Dienſtgrad noch nicht an 
der Neibe waren, Hervorragendes geleiſtet. Es könnte nichts ſchaden, wenn 
einige höhere Dffiziere des Neſchsheeres auch dieſe Tatſache einmal in den 
Kreis ihrer Betrachtung ziehen würden, damit fie im Ernſtfall nicht allzu ſehr 
von der Härte der Talſachen überrafcht werden. Auch in der Frage der Ab- 
zeichen lohnt es ſich, den Verbänden entgegenzulommen, 

Alle dieſe Zugeſtändniſſe werden die volle Kriegsverwendbarkeit der Forma. 
lionen nicht beeinträchtigen, Sie werben aber den Geiſt der Kameradſchaft und 
der Zuſammengehörigkeit fördern und ſind dazu angetan, den Verbänden den 
Dank für ihre vaterländiſche Tätigkeit zum Ausdruck zu bringen. Denn das 
darf doch ja nicht vergeſſen werden, daß die Männer, die ſich in den valerlän⸗ 
bilden Kampfverbänden ſeit Jahren zuſammengeſchloſſen und trotz Andank, Haß 
und Verkolgung treu zu ibren Führern geſtanden haben und ihrer Fahne treu 
geblieben find, daß allein dieſe Männer überhaupt die Grundlage geſchafſen 


haben, auf der eine geiſtige, perſonelle und materielle Mobilmachung heute auf- 
gebaut werden kann. 

Man kann ſich wahrlich des bitteren Gefühls nicht erwehren, wenn man heute 
auf die Geſchäſtszimmer mancher Reichsheerkommandeure ſchaut, daß dieſe 
Offiziere nichts gelernt und nichts vergeſſen haben. Dieſe Kommandeure und 
Referenten, die, ihr Augenmerk nur auf den engen Kreis ihres Dienſtbereichs 
geſtellt, von dem Werben um die Seele des Volles, von der Wiedererweckung 
des vaterländiſchen Geiſtes ſich bewußt ferngehalten haben, glauben jetzt, auf 
Grund ihrer dienſtlichen Autorität das Erbe der Verbände übernehmen zu 
können. Sie halten ſich auf über Freikorpsgeiſt, über Bandenführer und 
Kondottieriwirtſchaſt und glauben für ihre Perſon die Patentlöſung gepachtet 
u haben, die Armee auſzuſtellen. Es find die gleichen Männer, die fi, weil 
ſie nur die Materie, die Zahl, gekannt haben und den Menſchen im Soldaten nie 
verſtanden haben, gegen den Geiſt der Armee im Kriege jo ſchwer verſündigt 
haben, die die Haupiſchuldigen waren, daß die Revolution im Heere überhaupt 
Boden finden konnte, über die aber auch die Revolution hinweggezogen iſt, 
ohne daß fie Anlaß und Mitſchuld erkannt haben, und die heute wieder ihre 
Zeit gelommen glauben, mit ihrem Wahnwitz dort forlzufabren, wo fie im 
November 1918 aufgehört haben. Gelingt es nicht, dieſe „Einheitsſoldaten“, 
denen die Pfochologie des Kampfes und des Kämpfers fremd iſt und immer 
fremd bleiben wird, den wichtigen und maßgebenden Stellen fernzuhalten, fo 
wird der Schaden ungeheuer ſein. In der Königlichen Armee mit ihrer vierzig⸗ 
e überragenden Friedensſchulung und ihrer glänzenden Verfaſſung konnten 
olche Männer gewiſſe Zeiten ohne merklichen Schaden wirken, die neue Armee 
kann fie nicht erfragen. 

Die Führer der Verbände haben ein Anrecht darauf, daß ihnen mit vollem 
1 ſo weit entgegengekommen wird, als die militäriſchen Erforderniſſe es 
zulaſſen. 

So kann nur eines als Leitſatz empfohlen werden: Achtung der berechtigten 
Wünſche der Verbände, Anerkennung und Würdigung ihrer Führer, weitgehen⸗ 
des Entgegenkommen in der Perſonenfrage für den Modilmachungsfall. 

Die Tradition der Verbände kann meines Erachtens nur durch eines erſetzt 
werden: durch die Tradition der alten Königlichen Armee. 

Ich kann mir nicht denken, daß irgend etwas mehr die Zugkraft, bei der Armee 
einzurüden, ſtärken lann, als die Wiedererrichtung der alten, ruhmreichen Regi⸗ 
menter, und ich hielte es für ein ſchweres Verſäumnis, wenn man auf dieſen Vor⸗ 
teil, der ſich einem geradezu anbietet, verzichten würde, ohne Beſſeres dafür zu 
haben. Der 1 Soldat — und nur dieſer kommt zunächſt in die Front ⸗ 
armee — wird ſich lieber bei feinem ihm lieb gewordenen Infanterie-Leib-Regi- 
ment als zum Beilpiel in einem Infanterie-Regiment 165 zum Dienſt ſtellen 
und mit dieſem Truppenteil in den Kampf ziehen. Wer das leugnen wollte, 
bewiefe nur wiederum, daß er den Imponderabilien des Heeres fremd gegenüber ⸗ 
ſteht, und fie nie begreifen wird. Man darf ſich auch keinem Zweifel darüber 
hingeben, daß jetzt die letzte Möglichkeit iſt, die alte Armee wieder herzuſtellen. 

ie Vorſchläge ließen noch vielſach ſich vermehren. Die vorliegenden Aus⸗ 
führungen ſollen aber kein lückenloſes Programm darſtellen, ſie ſollen nur einige 
Gedanken wiedergeben, die vielleicht doch der Beachtung wert ſind. 

Der neue kommende Abſchnitt des Krieges — der Wellktieg hat 1912 begon⸗ 
nen und geht heute noch weiter — in dem wir wieder altiv in die Arena des 
Kampfes kreten könnten, würde über Tod und Leben unferes Volkes entſchei⸗ 
den. Er kann der ſurchtbarſte und ſchwerſte werden. Das Volk wird auf ſeine 
Führer ſehen und von ihnen erwarten, daß fie das Land zu Sieg und ehren- 
vollem Frieden führen. In der furchtbaren Lage, in der wir uns befinden, die 
wohl keine Parallele in der Weltgeſchichte hat, wird die Aufgabe die ſchwerſte 
fein, die je einem Heere und feinen Befehlshabern geſtellt ift. 

Mögen unſere Führer ſich ihrer ſchweren Aufgabe gewachſen zeigen und 
Deutſchland aus feinem tiefften Fall zu Sieg und Ehre wieder emporheben.“ 
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Es bedarf wohl für den Leſer, nach Kenntnisnahme dleſer Denkſchrift, feiner 
ausdrücklichen Verſicherung mehr, daß ſie den amtlichen Anſchauungen nicht 
entſprach. 

Von einer „Mobilmachung“, einem „Kampfe gegen Frankreich“ durfte na- 
lürlich keine Rede fein; nur ein „gemäßigter, beſonnener Widerſtand“ konnte 
in Frage kommen. 

Dabei war es einleuchtend und wurde allmählich auch von allen vaterlän- 
diſchen Kreiſen erkannt, daß der paflive Widerſtand, wenn er nicht durch einen 
aktiven Kampf baldigſt erſetzt würde, über kurz oder lang ſich ſeſtlaufen mußte. 
Wir ſahen bewundernd die Heldentaten einzelner kühner Männer, wie 
Schlageters und feiner Freunde, die Leben und Freiheit in die Schanze 
ſchlugen, waren uns aber klar darüber, daß alle Opfer umſonſt waren, wenn 
nicht der Entſchluß zum Kampf auf Leben und Tod von der deutſchen Re- 
gierung geſaßt würde. 

Eine militäriſche Auseinanderſetzung mit Frankreich wäre damals durchaus 
nicht fo ausſichtslos geweſen. Vielleicht wäre fie die einzige Rettung für uns 
geweſen. Freilich mußte man ſich zu einem ganzen Entſchluß aufraffen: das ge⸗ 
ſamte deutfche Volk mußte für Freiheit und Leben kämpfen. Man durſte nicht 
davor zurückſchrecken, große deutſche Gebietteile dem Feind vorübergehend 
freiwillig und kampflos zu überlaſſen. 

Als der Reichskanzler Cuno zu einem Beſuche in München weilte, hatte er 
natürlich auch mit General von Loſſow eine längere Unterredung. Während 
dieſer Zeit hatte der Begleiter Cunos in meinem Geſchäftszimmer mit Adolf 
Hitler, den ich herbeigeholt hatte, und mir eine bewegte Ausſprache. Hitler ent- 
wickelte den politiſchen Standpunkt, ich in kürzeren Darlegungen von militäri- 
ſchem Geſichtspunkte aus unſere Gedanken zur Lage. 

Wenn die Unterredung zu weiter nichts nutzte, ſo gab ſie doch einmal Ge⸗ 
legenheit, in aller Deutlichkeit und mit rückſichtsloſer Offenheit unſere Auf⸗ 
ſaſſungen einem maßgebenden Manne in der nächſten Umgebung des oberſten 
Neichsbeamten darzulegen, 


22. Die Arbeitsgemeinſchaft der vaterländiſchen 
Kampfverbände. 


Um es vorweg zu nehmen: Als Vater dieſes Kindes muß ich mich bekennen 

Die Reichsflagge des Hauptmanns Heiß und die Organiſation Nicder- 
bayern des Oberſtleutnants Hofmann hatten ſich Ende Januar 1923 von 
Sanitätsrat Dr. Pittinger losgelöſt und waren klar und eindeutig an 
die Seite von Adolf Hitler getreten. Nunmehr handelte es ſich darum, 
dieſe Verbände in ein engeres Verhältnis zuſammenzuſchließen und durch An- 
gliederung weiterer Gruppen einen ſtarken Machtkreis kampfgewillter Bünde 
zu ſchaffen. 

Als ſtellvertretender und bevollmächtigter Führer des ſtärkſten und ge⸗ 
ſchloſſenſten Verbandes, der Reichsflagge, konnte ſich meine Tätigkeit nun nicht 
mehr darauf beſchränken, den Verbänden mit Rat und Tat an die Seite zu 
treten; ich hatte jetzt ſelbſt ein entſcheidendes Wort mitzuſprechen und war auch 
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gewillt, meine Gedankengänge, die mit denen des Hauptmanns Heiß damals 
wohl faft immer gleich liefen, nachdrücklich durchzusetzen. 

Mit Hitler und Hofmann beſtand gleichfalls volle Einmütigkeit über 
die nächſtliegenden Aufgaben und Ziele. 

Die V. V. (Vaterländiſche Vereine) München unter der tatkräftigen Füh 
rung des Großlaufmanns Zeller, waren der erſte Verband, mit dem eine 
engere Beziehung hergeſtellt wurde. Die Vaterländiſchen Vereine waren eigent- 
lich ein Nachſolgeverband der Münchner Einwohnerwehr. Sie gliederten 
ſich noch nach Bezirken, die, je nach der Perſönlichteit des Bezirksführers, 
mehr oder weniger altiv eingeſtellt waren. Neben tatwilligen, verantwortungs- 
freudigen und jugendfriſchen Führern, wie etwa dem Hoſphotographen Franz 
Grainer, ſtanden leider auch zahlreiche recht „beſonnene“ Herren an füh⸗ 
renden Stellen. Zeller verſuchte zwar mit erfreulicher Tatkraft und nicht zu 
leugnendem Erfolg aus dem „Verein“ einen ſchlagkräſtigen Verband zu ge⸗ 
ſtalten, vor allem an ſeinem Stabsleiter Major Keller hatte er dabei 
einen zielbewußten Helfer; aber eine Reihe nach Stand und Alter „würdiger“ 
Unterführer waren doch ein rechtes Hemmnis. Dazu kam, daß von vielen 
dieſer Perfönlichleiten enge Beziehungen, fei es zu Sanitätsrat Pittinger, 
fei es zur Baperifhen Volkspartei, gehalten wurden. Ihr Einfluß war nicht 
To leicht auszuſchalten. Noch nachteiliger machten ſich Bindungen bemerkbar, 
die darin begründet waren, daß ein nicht unbedeutender Teil der Angehörigen 
der V. V., und zwar gerade der Unterführer, der Beamtenſchaft, insbefon- 
dere auch der Polizei, angehörte. 

Daß es der herrſchenden Bayeriſchen Volkspartei auf dieſem Wege unſchwer 
gelang, ihrem Einfluß Geltung zu verſchaffen, liegt auf der Hand; viele 
Schwierigkeiten, die es in dem Verband zu meiſtern galt, werden bei Be- 
rückſichtigung dieſer Tatſache erft verſtändlich. Trotzdem vermochte Zeller, 
allen Hemmungen zum Trotz, fi in der Hauptſache durchzuſetzen; dies bleibt 
fein unbeſtrittenes Verdienſt. 

Nach dem Anſchluß der Vaterländiſchen Vereine München trat ich mit den 
beiden getrennten, früher zuſammengeſchloſſenen Bünden Oberland und 
Blücher in Verhandlungen ein. 

Den Bund Oberland hatte ich eigentlich ſtets mit einem gewiſſen Vorbehalt 
betrachtet. Die Gefolgſchaft des Bundes war ja in der Hauptſache ſehr gut, 
die erſtrebenswerte eines Kampfverbandes: an Körper und Geiſt geſunde, 
kampffrohe und lebenswillige Burſchen und Männer aus allen Schichten des 
Volkes; der Akademiker Schulter an Schulter neben dem Handarbeiter. 

Aber die Führung, die damals praktiſch noch in den Händen des Haupt- 
manns Römer lag, ging doch oſt Wege, die mir nicht gefielen. 

Als Beauftragter Pittingers hatte ich ſchon früher einmal verfucht, 
den Bund Oberland zu einem Zuſammenſchluß mit dem Bund „Bayern und 
Reich“ zu veranlaſſen; die Verhandlungen von damals waren mir nicht in 
guter Erinnerung. 

Dem Anbehagen mit der Führung war wohl auch die ganz ohne Zutun 
von außen innerhalb des Bundes aufgetretene Spaltung entſprungen. 

Dr. Ruge, der von der Heidelberger Univerfität durch die Juden ver⸗ 
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triebene Dozent, wohl eine der ſtärkſten Kampfnaturen Deutſchlands, führte 
mir damals die Vundesführer des Blücherbundes, Architekt Schäfer, 
Bahninſpektor Knauf, und noch einige Herren zu, um den Anſchluß des 
Blücherbundes an die Arbeitsgemeinſchaft herbeizuführen. 

Für die beiden Bünde, Oberland und Blücherbund, die um die Vorherr⸗ 
ſchaft und die bisher im Bund Oberland vereinigte Gefolgſchaft kämpften, 
war die Frage des Anfchluffes die Lebensfrage. Als Sieger im Ringen ging 
von den beiden Verbänden der hervor, der die Anerkennung unſeres Krei- 
ſes fand. 

Nach recht langwierigen und ſchwierigen Verhandlungen, die ich, unter 
Kenntnis und Billigung beider Gruppen, mit beiden Teilen abwechſelnd 
führte, eniſchied ich mich für Oberland, das ſich von der Führung der Ge- 
brüder Römer losſagte, und gegen Blücherbund. In der Perſon des 
Architekten Schäfer konnte ich nicht die Gewähr für eine vertrauensvolle 
Zuſammenarbeit finden. 

Mein Gedanke, nach Rücktritt der beiderfeitigen Führungen und Wahl 
einer neuen, unbelaſteten Führung die getrennten Bünde wieder zuſammen⸗ 
zuführen, ſcheiterte an dem Widerſtand Schäfers. 

Ebenſo machte es mir fein Freund Kapitänleutnant Kautter, der mili⸗ 
täriſche Vertreter der Organisation Conſul (O. C.), die mit dem Blücher⸗ 
bund beſondere Vereinbarungen bereits geſchloſſen hatte, unmöglich, eine 
Verbindung mit dieſer wertvollen Organifation einzugehen. Statt Blücher 
bund und Orgenifetion Tonſul trat nun Oberland zur Arbeitsgemeinſchaft. 

In den erften Tagen des Februar konnte folgende Veröffentlichung erfolgen: 

„Im Hinblick auf bie unbedingte Notwendigkeit, die nationalen Machtgruppen 

in Bayern zu einer ſloßkräftigen Bewegung zuſammenzufaſſen, ſchlleßen die 

unter 3 valerländiſchen Verbände eine Arbeitsgemeinſchaft auf folgen. 
der Grundlage: 

1. Zur Wahrung der gemeinſchaftlichen nationalen Intereſſen nach außen 
und insbeſondere gegenüber ber . wird ein Ausſchuß ge- 
bildet, zu dem jeder Verband einen Vertreter abordnet. Die Entſcheldung 
des Ausſchuſſes erfolgt mit Stimmenmehrheit. Diefer Ausſchuß iſt aus- 
ſchließlich zur Vertretung der gemeinſchaftlichen Intereſſen gegenüber der 
Staatsregierung ermächtigt. Er beſtimmt die Vertreter, die mit der Staats- 
regierung gegebenenfalls zu verhandeln haben. 

Sonderverhandlungen einzelner Verbände mit der Staatsregierung in 


erhandlungen über den Anſchluß weiterer Verbände werden gemeinſchaſt⸗ 
lich durch bie unterzeichneten Verbände geführt, die hierzu den Ausſchuß 
bevollmächtigen. 
N. S. D. A P. Reichsflagge V. V. München 
gez.: Adolf Hitler. gez.: Hei. gez.: Zeller. 
Oberland Kampfverband Niederbayern 
gez.: J. V. Mulzer. gez.: Hofmann. 


Schon am 5. Februar wandte ſich die Arbeitsgemeinſchaft in einem Schrei⸗ 
den an den Minifterpräfidenten Dr. von Knilling, in dem fie der Staats⸗ 
regierung den Zuſammenſchluß mitteilte und die Erklärung abgab: „Wir 
ſtehen nach wie vor hinter einer Staatsregierung, die entſchloſſen national iſt 
und bleibt.“ 
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e eee nationalen laben ſind ausgeſchloſſen. 
2. 


Der Begriff der „nationalen“ Regierung bedarf an dieſer Stelle einer 
grundſätzlichen Feſtlegung. 

Die Bezeichnung „national“ kann eine Staatsregierung nur dann für ſich in 
Anſpruch nehmen, wenn ſie rückſichtslos allein den nationalen Intereſſen dient. 

Eine Regierung, die „objektiv“ iſt, die den Internationalen die gleichen 
Nechte einräumt wie den Nationalen, die den Sowjetſtern ebenſo ſchützt wie 
die ſchwarzweißrote Fahne, darf ſich meinethalben „bürgerlich“ nennen, aber 
nicht national. 

Allen Unbequemlichkeiten aus dem Wege gehen, dauernd Kompromiſſe 
machen, vor den Linksparteien fo, vor den Rechtsparteien anders reden, 
kleine Kniffe und politiſche Mätzchen an die Stelle von Taten ſetzen, zwei 
Schritte vor und drei Schritte rückwärts machen, immer vorbereiten und 
niemals handeln, das mag der Stolz von Miniſterialräten ſein, ein Beweis 
für den „Nationalismus“ einer Regierung iſt es nicht. 

Die bayeriſche Staatsregierung, die ſich wohl deshalb für alle Zeiten 
national nennt, weil ſie durch Nationaliſten eingeſetzt wurde, unterlag immer 
mehr dem Einfluß der Bayeriſchen Volkspartei. Daraus allein geht hervor, 
warum die Kampfverbände im gleichen Maße mit dieſer Regierung in Wider- 
ſtreit kommen mußten. 

Nicht um Anruhe zu ſtiften oder Widerſpruch zu führen um jeden Preis, 
ſondern um den nationalen Intereſſen den Vorrang vor den Parteirückſichten 
zu erzwingen! 

Grenze und Ziel des von Parteien abhängigen und durch Parteifunktio 
näre geleiteten Staatsweſens wird ſtets der Polizeiſtaat ſein, niemals der 
Wehrſtaat. 

Der Poltizeiſtaat wird durch Regierungsräte, Schutzleute und Gerichtsvoll⸗ 
zieher im Schwange gehalten; der Kämpfer kann er entraten. 

Der Polizeiftaat iſt tapfer gegen innen und feig nach außen; der Wehr- 
ſtaat richtet die geſammelte Kraft gegen den äußeren Feind. 

Anfang Februar traten wir an den kampferprobten Schriftleiter des „Hei⸗ 
matland“, Hauptmann Weiß, mit der Anregung heran, ſich mit ſeinem 
Blatt der Arbeitsgemeinſchaft zur Verfügung zu ſtellen. 

Hauptmann Weiß verſagte ſich unſerer Aufforderung nicht. Wir gewan⸗ 
nen in ihm wohl die ſtärkſte ſchriftſtelleriſche Kraft und Begabung im Kampfe 
um die Durchſetzung der nationaliſtiſchen Idee, einen Mann, der ſelbſtlos, 
furchtlos und entſchloſſen fein ganzes Können in den Dienft der Bewegung 
ſtellte und vor keinem Opfer, auch nicht dem ſeiner Freiheit, zurückſcheute. 

Der Arbeitsausſchuß dieſer Arbeitsgemeinſchaft trat zu ſtändigen Sitzungen 
ſtets in einem meiner Dienſträume zuſammen. Die politiſche Geſchäfts ⸗ 
führung übernahm der Minifter a. D. Roth, deſſen Tat- und Arbeitskraft 
und großem Wiſſen und Können die Verbände viel zu danken haben. Nach 
vielem Zureden und Bitten rang ich dem Oberſtleutnant Kriebel das 
Einverſtändnis ab, die militäriſche Führung der Arbeitsgemeinſchaft zu über⸗ 
nehmen. Damit trat der Mann an die Spitze, den die Arbeitsgemeinſchaft 
brauchte. Daß er durch ſeine hohen Fähigkeiten und ſeine ſeltene Willens⸗ 
kraft die militäriſche Bedeutung der Verbände in weiteſtgehendem Maße 
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fteigerte, bedarf keiner Betonung. Als Schriftführer war außer Hauptmann 
Weiß Rechtsanwalt Hemmeter, letzterer der Organiſation Conſul an- 
gehörend, vom Miniſter Roth zur Mitarbeit gewonnen worden. 

Als Vertreter Hitlers, der oſt nicht kommen konnte, nahm ſein neuer 
S. A.⸗Kommandeur, der an Stelle von Klintzſch die Führung übernom⸗ 
men hatte, Hauptmann Göring, an den Sitzungen teil. Das friſche un- 
bekümmerte Draufgängertum biefes bewährten deutſchen Fliegeroffiziers — er 
war im Kriege zuletzt Führer des Jagdgeſchwaders von Richthofen 
geweſen — belebte ſtets die an ſich ſchon kampffrohe Stimmung in unſerem 
Kreis. In die ihm unterſtellte S. A. brachte er einen friſchen Zug, wenn 
er auch vielleicht ihr Selbſtbewußtſein allzu ſehr ſteigerte. Ih gewann 
den kemperamentvollen Offizier bald recht gern und verlebte mil ihm manche 
frohe Stunden in ſeinem gemütlichen Heim, das er mit ſeiner feinſinnigen, 
aus Schweden gebürtigen jungen Frau weit über Nymphenburg draußen 
ſich eingerichtet hatle. 

Sein Stabschef, Kapitänleutnant Hoffmann, war ein klarer Kopf, 
der die Verhältniſſe nüchtern überblickte und über eine ungewöhnliche 
Arbeitskraft verfügte. Ich hätte oſt gewünſcht, daß dieſer Huge und taktvolle 
Offizier ſtärkeren Einfluß auf die Entwicklung der S. A. gehabt hätte. 

Das Regiment München führte Oberleutnant Brückner, eine fraft- 
ſtrotzende Perſönlichkett, ein frlſcher, ehrlicher und unbekümmerter Drauf- 
gänger. 

Im Oberland fehle ſich die Führung Dr. Webers durch. Die Arbeits- 
gemeinſchaft hatte einen zuverläſſigen, ehrlichen Mitftreiter in dieſem Manne, 
der Seitenſprüngen und Sonderbeſtrebungen, wie ſie der früheren Führung 
Oberlands eigen waren, abhold war. Sein militärischer Leiter, Hauptmann 
Mulzer, war eine verläßliche Stütze für Führer und Bund. 

Die Vaterländiſchen Vereine München nahmen mit der Zeit an Feſtigleit 
und Kampfwert zu. Zeller, der den Anſeindungen, die aus den Reihen 
Pittingers gegen ihn gerichtet wurden, trotzig die Stirn bot, brachte 
für feinen Verband und die Bewegung ſelbſt große Opfer. Sein Freund, 
Geheimrat Zentz, der ſich nationalen Angelegenheiten nie verfagte, ſtand 
unſerer Sache wohlwollend und oft fördernd gegenüber. Das nationale Mün- 
chen ſchuldet ihm viel Dank. 

Oberſtleutnant Kriebel und Hauptmann Chriſtenn waren um die 
militäriſche Durchbildung der Zeller ſchen Verbände eifrig und mit Er- 
folg bemüht. 

Hauptmann Heiß verfügte mit feiner Reichsflagge zweifellos über den 
geſchloſſenſten und beften Verband der Arbeitsgemeinſchaft. Durch raſtloſe 
Tätigkeit, unermüdliche Werbung und Vorträge, die ihn faſt in jedes Neſt 
Frankens führten, hatte er ſich in ganz Nordbayern, insbefondere in Nürn⸗ 
berg, eine vorherrſchende Stellung erkämpft. Von feinen nächſten Mit- 
arbeitern, die er ordentlich einſpannte, find beſonders Dechant, Kron 
eis und Liebel hervorzuheben. 

Das vaterländiſche Wirken des Hauptmanns Heiß fand in der Polizei⸗ 
direktion Nürnberg in dem Polizeidirektor Gareis und feinem treuen 
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Gehilfen Schachinger in mancher ſchweren Stunde eine wirkſame Stütze. 
In ihrer mannbaften Art und Geſinnung, ihrer energiſchen und zielbewußten 
Dienſtführung an ſchwieriger Stelle, oft im Kampf mit den ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden des demolratiſchen Oberbürgermeiſters Luppe, meiſt ohne Ynter- 
ſtützung von ſeiten ihrer amtlichen Vorgeſetzten, ſtand dieſes Dioskurenpaar 
hinter feinen Amtsgenoſſen in München, Pöhner und Frick, kaum 
zurück. 

Die Organiſation Niederbayern mit Eichſtätt und Ingolſtadt, 
oder wie fie ſpäter hieß, „Unterland“, leitete Oberftleutnant Hofmann 
mit ſtarler Hand. Aber die vielen Hemmungen, die er durch ſeine Dienſt⸗ 
ſtellung als Kommandeur der Reichswehr hatte, fand er ſich mit Verant⸗ 
wortungsmut und gutem Geſchick hinweg. In Major a. D. Freiherr Löffel 
holz von Colberg und in Oberftleutnant Willmer hatte er Män- 
ner an der Seite, die ſeine Anordnungen und Anregungen mit Verſtändnis 
in die Tat umfeßten. 

Das Zeitfreiwilligenkorps, das vor allem die ſtudentiſchen Verbände, dar⸗ 
unter auch die Reſte der Geſolgſchaft aus den Zeitfreiwilligenbataillonen 
der Jahre 1919 bis 1921, umfaßte, führte Oberſt von Lenz. Insbeſondere 
war die militäriſche Durchbildung der ihm unterſtellten Verbände vortrefflich 
organifiert. Oberſt von Lenz ſtand der Arbeitsgemeinſchaft von Anfang 
an nahe, entſchloß ſich jedoch erſt Mitte April zum förmlichen Beitritt. 

Das „Heimatland“ entwickelte ſich zu einem vielbeachteten Kampſblatt; 
unfere Beſtrebungen wurden aber auch in den „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ und zeitweiſe in der „Münchner Zeitung“ gewürdigt und gefördert. 

Ich war von Anfang an beſtrebt, den Zuſammenſchluß der Verbände mög- 
lichſt eng und ſtraff zu geſtalten, um dadurch die militäriſche und politiſche 
Stoßkraft zu erhöhen. Ich hoffte dies auf dem Umweg über den militäriſchen 
Führer allmählich zu erreichen. Anfangs ſtanden natürlich die Führer der 
Verbände, die eine Preisgabe ihrer Selbſtändigleit ängſtlich zu verhüten ſuch⸗ 
ten, dieſem Plane noch ſehr entgegen. 

Neben dieſem Bund der Kampfverbände, zu dem ich ſpäter auch „Bayern 
und Reich“ zu gewinnen hoffte, ſchwebte mir eine Zuſammenarbeit mit einem 
Bund der vaterländiſchen Vereine (Offizier- und Mannſchaftsverbände, auf 
nationalem Boden ſtehende wirtſchaftliche und andere Vereine), etwa unter 
Leitung des Profeſſors Bauer, vor. Dieſe beiden großen Gruppen, die 
Gruppe der Kampfverbände (unter Kriebel und Hitler) und die Gruppe 
der vaterländiſchen Vereine (unter Bauer) ſollten unter einem Ehrenvor⸗ 
ſitzenden der vaterländiſchen Verbände und Vereine zuſammengefaßt werden. 

Die Verſorgung der Bünde mit Geldmitteln wäre Aufgabe eines über den 
Vereinen ſtehenden Finanzausſchuſſes geweſen. 

Der Ehrenvorſitzende dieſer Verbände hätte auf die Politik der Gruppen 
im einzelnen keinen Einfluß nehmen ſollen. 

Ich war mir klar, daß bei der Verſchiedenartigkeit der Verbände eine zu 
ſtraffe Zuſammenfaſſung nicht erreichbar war, Immerhin hoffte ich durch eine 
derartige Organiſation gegenſeitige Widerſtände auszugleichen und der gan⸗ 
zen nationalen Bewegung eine größere Wirkungsmöglichkeit zu geben. 
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Dieſes Ziel, dem ich zuſtrebte, iſt mir verſagt geblieben. Jedoch wurde 
wenigſtens in der Arbeitsgemeinſchaft ſoviel praktiſche Arbeit geleiſtet, daß 
dieſe mit der Zeit an Gellung gewann. 

Am den Anfeindungen von politiſchen Gegnern und Neidern wirkſam ent: 
gegenzutreten, reichte ich dem Landeskommandanten am 1. 2. 1923 eine aus- 
führliche Denkſchrift ein, die zu den Wühlereien gegen mich erſchöpfend 
Stellung nahm. Ich ſcheute mich nicht, dem General von Loſſow, dem 
ich unbedingt ergeben war, meine letzten Gedanken und Pläne oſſen zu ent⸗ 
wickeln. Auch ſeinem Stabschef, Oberſtleutnant von Berchem, vertraute 
ich, wenn ich auch wiederholt mit ihm in Fehde lag und unſere Anſchauungen 
oft weit auseinandergingen. Ich wußte, daß gerade ihm gegenüber das Men- 
ſchenmögliche an Hetze gegen mich vorgebracht wurde, täuſchte mich aber nicht 
in der Überzeugung, daß er dieſe Verleumdungen zurückwies. Für krumme 
Wege hatte er nichts übrig. 

In meiner Denkſchrift ſchried ich: 


„Meine Einſtellung iſt radikal national; lch will unter ſchroffer Ablehnung 
jeder Politik der Erfüllung, der Verſtändigung, des Ausgleichs, den ſchärſſten 
Kampf mit allen Mitteln gegen den Inneren und gegen den äußeren Feind. Ich 
bin überzeugt, daß nur dieſe klare, rückſichtsloſe Front zum Ziele führt, und bin 
bereit, für meine Überzeugung alles, Leben und Beruf, zu opfern. Ich bin ebr- 
25 jawohl, ich will in dieſem Kampfe entſcheidend mitwirken. Ich e aber 
glei zeitig die feierliche Verſicherung ab, daß mein Ehrgeiz in dem Augenblick, 
in dem dieſes Ziel erreicht und unſer Vaterland wieder frei und ſtark ift, 
fein Ende exreicht hat. Und ich bitte bier ebenſo feierlich: wenn ich dann noch 
dem Reichsheere angehöre, will ich als Kompaniechef in irgendeine Provinz. 
garniſon veiſetzt werden, wo ich der ſchönſten und liebſten Aufgabe dienen kann. 
8 85 für mich gibt, Kompanieführer und damit Erzieher junger Deutſcher zu 
ein. 


Weiter führte ich aus: 


„Ich bin auch ein politiſcher Soldat und bin es bewußt, mit Aberzeugung. Ich 
bin der Anſicht, daß, wenn wir im November 1918 politiſche Offiziere gebabt 
hätten, der Amſturz nicht geſtegt hätte. Ich war vor und während der Revo 
lutlon im Felde lebensgeſährlich an Grippe erkrankt und lag im Lazarett. Trotz 
dem brennt dleſe Schmach auf meiner Seele, ich Tühle mich mitſchuldig daran 
und muß dieſe verſönliche Schande wieder gulmachen. Ich habe meinem König 
den Eid immer gehalten und halle mich heute noch an ihn gebunden, Daß wir 
Offiziere an dem Gelingen ber Revolution ſchuldig find, ſteht für mich feit; wir 
müſſen als erſte dieſe Schuld wieder gutmachen. Das kann ich aber nicht, wenn 
ich ein ‚Einheitsfolbat bin und nur ergeben auf das warte, was mir befohlen 
wird. Ich babe immer in den Vorſchriſten gelefen, daß bie Berantwortungs- 
ſreubigkeit bie vornehmſte Aufgabe des Führers iſt. Der Mut, dem Vorgeſetzten 
dle Mabrbeit zu ſagen und den Kopf für das als recht Erkannte einzuſetzen, iſt 
eine ſoldatiſche Pflicht. Dieſen Mut habe ich allerdings immer beſeſſen und 
daher auch reichlich oft mich unbeliebt gemacht. Beſonders muß aber meiner 
Überzeugung nach der Generalftabsoffizier dieſen Mut der Verantwortung dis 
zur Preisgabe feiner Stellung und feines Berufes haben.“ 


Aus dem Abſchnitt II, der die poliliſche Lage im Reich behandelte, greife 
ich folgende Sätze heraus: 
„Cuno ftebt in Berlin in der Reichsregierung allein. Er ift geſtützt durch 
die Induſtriellen, die feine Politik tragen. 
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Die Reichsregierung im ganzen, die ſchon vor der Beſetzung Eſſens mit den 
Franzoſen verhandelt hat, verhandelt zur Zeit wieder. Sie hat, 
durch den Druck der Gewerkſchaſten geführt, die Abſicht, die Erfüllungspolitif 
wieder aufzunehmen; die Aufgabe des Widerſtandes im Ruhrgebiet wird bereits 
erwogen. 

Von einer Einheitsfront in Berlin kann nicht geſprochen werden; die Forde ⸗ 
rungen der Marxiſten und Gewerkſchaſten werden immer unerträglicher und 
unverſchämter. Im Ruhrgebiet hält die ſogenannte Einheitsfront noch knapp, da 
die Arbeitnehmer ſich ſagen, daß ſie ihr Geld zur Zeit am ſicherſten von den 
deutſchen Arbeitgebern erhalten. 

Die Führer der äußerſten Linken verhandeln aber ſchon ganz frech mit den 
Franzoſen und werden von den franzöſiſchen Kommandeuren jederzeit bevor⸗ 
zugt empfangen.“ 


Aber die Entwicklung der Dinge in Bayern ſchrieb ich im Abſchnitt III u. a.: 


„Die vaterländiſche Front in 8 hat in der jüngſten Zeit ihre weſentlichſte 
Richtung und Stärkung durch den Führer der Nationalfozialiften, Adolf 
Hitler, erhalten. Ich habe die Aberzeugung, daß der Kampf, den wir um 
unfere nationale Eriftenz führen müſſen, nur gelingen fann, wenn wir den 
Arbeiter wieder national gemacht haben. Da ich der Überzeugung bin, daß feine 
bürgerliche Partei oder nationale Bewegung dazu imſtande iſt, erſcheint mir 
die Stärkung der nationalſozialiſtiſchen Bewegung eine weſentliche Voraus 
ſetzung und Kraftquelle der vaterländiſchen Kampffront zu fein. x 

In dieſer Kampffront haben ſeit dem Sommer 1919 eine Reihe von Männern 
ri einen Namen gemacht, die verſuchten, die in den Selbſtſchutzverbänden 
geſammelten Kräfte unter ihrer Führung zufammenzufaſſen. 

An Eſcherichs Stelle trat Sanitätsrat Dr. Pittinger. Er übernahm 
dle BR ſchwierige und gefahrvolle Aufgabe der nationalen Sammlung 
zum Kampf. 

Es mußte ſich für ihn meines Erachtens darum handeln: 

a) die Selbſtſchutzverbände unter jeiner Führung zuſammenzuſchließen, 

b) damit der vaterländiſchen Kampffront eine derartige Stärke zu geben, daß 
die Regierung und das Volk mit dieſem Machtfaktor rechnen mußten, kurz 
gefagt, eine nationale Politik zu IRRE: 

c) alle die Vorbereitungen politiſcher, militäriſcher und wirtſchaſtlicher Art 
zu treffen, die für die Einleitung und aan des Kampfes gegen ben 
inneren und äußeren Feind erforderlich find. 


Wenn man fetzt nüchtern und W die Tätigkeit des Ganitätsrates 


Dr. Pittinger rückſchauend betrachtet, jo muß feftgeftellt werden, daß er 
feines dieſer Ziele erreicht oder der Erreichung näher gebracht hat. 

Der Zuſammenſchluß der Selbſtſchutzberbände in Bayern iſt ihm nicht gelungen. 

Mit norddeutſchen und anderen füddeutſchen Verbänden beſteht feine Ver⸗ 
bindung. In Oſterreich ſtehen ſich zwei Lager gegenüber. Ich unterſuche nicht, 
wen die Schuld in jedem Einzelfall trifft; es iſt aber eine Tatſache, daß ihm 
die Zuſammenfaſſung nicht gelungen iſt, und meine ſeſte Überzeugung, daß es 
ihm nicht gelingen wird. 7 0 

In Durchſetzung nationaler 1 iſt nicht ein Erfolg zu verzeichnen. 
Die Republilſchutzgeſetze mit allem Drum und Dran baben in Bayern Geltung, 
9295 noch werden nationale Männer in München durch den Staatsgerichtshof 
verfolgt. 

Durchgreifende und planmäßige Vorbereitungen in politiſcher, militäriſcher 
und wirtſchaftlicher Beziehung find nicht getroffen. Die politiſchen Vorbereitungen 
find nicht einmal fo weit gediehen, daß ein einigermaßen brauchbarer Nachrich 
tendlenſt aus den für uns in Frage kommenden Ländern beſteht. Die militäriſchen 
8 ſind meiner Aberzeugung nach ein Selbſibetrug. Auf dem Papier 
werden Zahlen an Zahlen gereiht, denen in Wirklichkeit nichts oder nichts 
Brauchbares gegenüberfteht. Ich beſtreite auch, daß die wirtſchaftlichen Vor⸗ 
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bereitungen in zulänglicher Form getroffen find. Ste find i tentli 
Vermutungen und Beipre gegrü i ein ee anf 
3 8 a ſprechungen gegründet. Alles in allem ein Mißerfolg auf 
Die Denkſchrift ſchloß mit den Sätzen: 


„Ich bin der Meinung, daß man nicht wieder den Fehler machen darf wi 
bisher: zunächſt einen Führer zu ernennen und dann bie Verbande KB 
zuſuchen, ſondern vorher müſſen die Verbände zuſammengebracht werden. Der 
Er om . 87 in dann ſchon erſtehen. 

Dabei muß endlich erreicht werden, daß perſönlicher Ebrgei 
wird und nur ein Ziel den Leitſtern büdeß ? N e 

die Rettung des Vaterlandes.“ 


In einer offenen Ausſprache, die mir General von Loſſo ä 
hatte ch Gelegenheit, meine Ausführungen noch weiter . 145 

Hierbei konnte ich auch gegenüber der Abſicht, die Zugehörigkeit der 
Reichswehrangebörigen zu den vaterländiſchen Verbänden zu verbieten, die 
Notwendigkeit enger Fühlung zwiſchen Reichswehr und vaterländiſcher Ju⸗ 
gend betonen. 

Es gelang mir damals, General don Loſſow von diefer Notwendigkeit 
zu überzeugen. Die im übrigen Neich in dieſer Richtung getroffene Ber- 
fügung des Reſchswehrminiſters wurde zunächſt im dayeriſchen Teil des 
Neichsbeeres nicht in Anwendung gebracht. Erſt in einer perſönlichen An- 
ordnung im April 1923, auf die ich noch zurückkomme, befahl Dr. Geßler, 
die V. B. B. Bapern und die Reichsflagge als politiſche Vereine zu er⸗ 
klären und den Reichswehrſoldaten die Zugehörigkeit zu unterſagen. 

Seine Mafeſtät der König ſtand mir in jener Zeit mit Wohl- 
wollen gegenüber; ich hatte Gelegenheit, von Zeit zu Zeit zu kurzem Vortrag 
zu erſcheinen und durfte auch manch offenes Wort sprechen. 

Außer Exzellenz von Kahr und Dr. Pittinger traten damals Ge⸗ 
neral von Epp, Präſident Pöhner und Hauptmann Heiß als Be- 
rater König Rupprechts hervor. Der Mittler war Graf von Soden, 
der zunächſt politiſcher Neferent bei Dr. Pittinger war und dann als 
Chef des Kabinetts der nächſte Gehilfe König Rupprechts wurde. 
Sein politiſches Verdienſt beſteht leider darin, daß er alle Kampfnaturen 
dem König zeitweiſe entfremdete. 

Seine ehrenwerte Geſinnung bleibt dabei ganz außer Frage. 

Zeitweiſe führte mich meine milſtäriſche Tätigkeit noch mit der Polizei 
direktion zuſammen. Die Beziehungen blieben freilich ſeit der Berufung des 
Regierungsrats Dr. Bernreuther auf den Poſten Fricks als Leiter 
der Abteilung VIa auf das amtliche Gebiet beſchränkt. 

Von anderen Behörden hatte ich nur mit dem Regierungsrat Freiherrn 
don Frey berg des Staatsminiſterſums des Innern engere Fühlung. 
5 Mit dem Innenminſſter Schweper lagen wir „Nationalaltiven“ meift 
im Kampf. Dieſer war die eigentlich treibende Kraft im Kampf gegen die 
völfifchen Verbände; in der Art feiner Gegnerſchaft war er mir aber doch 
Eon 15 fein Nachfolger Stützel, der allzuſehr Vollzugsorgan der 

„V. P. war. 
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Freilich zeigt Schweyers Buch über die „Geheimverbände“, daß er dem Weſen 
des Nationalſozialismus gänzlich verſtändnislos gegenüberſtand; darüber 
binaus aber eine ſeltſam anmutende Begriffseinſtellung. Denn die National- 
ſozialiſten als Gebeimverband zu bezeichnen, ſcheint mir doch etwas ab- 
wegig. Offener wie die Nationalſozialiſten im Jahre 1923 konnte man 
eigentlich doch nicht auftreten! 

Dagegen verband er in ſeinem Wirken oft mit einer gewiſſen Derbheit 
einen natürlichen Menſchenverſtand und konnte auch andere als feine und 
ſeiner Partei Anſichten hören. Sein nächſter Mitarbeiter, Miniſterialrat 
Zetlmair, entbehrte dieſer letzteren Eigenſchaſt. Durch meine Berbin- 
dung mit Freyberg gelang es mir doch, manche Mißverſtändniſſe aus dem 
Wege zu räumen. 

Der Gegenspieler Dr. Schweyers in der bayeriſchen Regierung war 
der Miniſterpräſident Dr. von Knilling. 

Ob es recht und klug war, dieſem fo oft den Fehdehandſchuh binzuwerfen, 
laſſe ich dahingeſtellt. Die Auffaſſung, die vor allem Oberſtleutnant 
Kriebel und ich vertraten, daß wir uns überhaupt an Stelle von Kahr 
für Knilling entſcheiden follten, fand ſogar zu einem gewiſſen Zeitpunkt 
fo bedeutſamen Anklang, daß die Arbeitsgemeinſchaft Fühlung ſuchte, ob 
Knilling zur Abernahme der Ehrenpräſidentſchaft der Kampfverbände 
geneigt wäre. Obwohl leine endgültige Ablehnung erfolgte, bekam ſpäter 
wieder die Auffaſſung derer das Abergewicht, die an Kahr als Staats. 
präſidenten und oberſtem vaterländiſchen Führer feſthielten. 

Eines Tages beſuchten mich in meinem Geſchäftszimmer Regierungsbau- 
meifter Schaefer des Blücherbundes und fein Weggenoſſe Kapitänleut- 
nant Kautter des Wilingbundes (O. C.). Sie ſuchten mich für einen Plan 
zu gewinnen, mit Hilfe verfügbarer ſranzöſiſcher Gelder eine nationale Er- 
bebung in Bayern und einen Kampf gegen die Reichsregierung vorzuberei⸗ 
ten und durchzuführen. 

Ich ſagte nicht nein und nicht ja, rief aber ſofort Freyberg an, den ich 
bat, ungefäumt zu mir zu kommen. In feiner Gegenwart trugen die beiden 
Männer ihren Plan in etwas gemilderter Form nochmals vor. Ich dankte 
ihnen für ihre Mitteilung, ohne auch am Schluß persönlich zur Sache Stel ⸗ 
lung zu nehmen. Sie mochten daraus wohl auf meine Ablehnung geſchloſſen 
haben. Nun ereignete ſich folgendes — die Schlußfolgerung überlaſſe ich dem 
geneigten Leſer: 

Schaefer, Kautter und als Dritter im Bunde der damalige Na- 
tionalift und heutige „Genoſſe“ Major Ma pr erſtatteten bei der Polizei — 
zeitlich unmittelbar nach der Anterredung in meinem Geſchäftszimmer — 
Anzeige über einen Anſchlag gegen das Reich. f 

Nachgewieſen und von Schaefer auch gar nicht in Abrede geſtellt iſt, 
daß er von franzöſiſchen Polititern (Oberſt Richert) erhebliche Geldſummen 
erhalten und verbraucht hat. Am 20. 2. fand eine Sitzung ſtatt, an der außer 
Schaefer, Kautter und Mayr, bzw. ihrer Beauftragten, der franzöſiſche Oberſt 
Richert teilnahm. 
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Oberleutnant Berger, ein Mitglied bes Bımdesvorflandes des Blücher⸗ 
bundes, der dem Bundesführer Schaefer entgegengelreten war und fein 
Geſchäftsgebaren mißbilligte, wurde 7 Wochen in Anterſuchungshaſt ge- 
halten. 

Der Hochverratsprozeß wurde Machhaus und dem Proſeſſor Fuchs 
gemacht. Die beiden hatten ſich an den Beſprechungen und Vorbereitungen 
beteiligt. Profeſſor Fuchs hatte bei einer Reihe von Behörden und hoch- 
geſtellten Perſönlichkeiten vorgeſprochen und ſeine Pläne entwickelt. 

Während Machhaus im Gefängnis ſich das Leben nahm, ſchmachtete 
Fuchs noch im Sommer 1927 im Zuchthaus. Seine Gönner kannten ihn in 
und nach dem Prozeß nicht mehr. Schaefer und Genoſſen aber waren die 
Ankläger und Zeugen! 

War es ein Zufall, daß in jener Zelt der Blücher- und Wikingbund, die 
ſich in der Perſon von Schaefer und Kautter gefunden hatten, mit größ⸗ 
tem Aufwand an Geld Transporte von Gerät in Schleißheim bei München 
zuſammenzogen? Laſtkraftwagen auf Laſtkraſtwagen brachte Material aus 
dem ganzen Land heran, natürlich zur Reinigung und Inſtandſetzung. „Irr⸗ 
tümlicherweiſe“ wurden auch Lager anderer Organiſationen geräumt und 
nach Schleißheim gebracht, wo am „Bergl“ Herr Negierungsbaumeiſter 
Schaefer ſeine Kommandoſtelle eingerichtet halte, Ich beobachtete die Trans- 
portbewegungen ſehr genau, unterſtützte auch gelegentlich Anterführer durch 
Geſtellung von Transportmannſchaften und Kraftwagen, ſtellte ſogar Räume 
zur Verfügung, hielt es aber dann doch für geraten, das geſamte bereit⸗ 
geſtellte Gerät unter Bewachung der Reichswehr zu ſtellen. 

Dleſe Maßnahme löſte bei Schaeſer und Genoſſen keine reine Freude 
13 Ich beugte dadurch Ereigniffen vor, die ich nur ahnen und befürchten 
onnte. 

„Genoſſe“ Mayr wird mir als Wortführer für ſich, Kautter und Schaefer 
möglicherweiſe enigegenhalten, daß der Beſuch bei mir nur dem Zweck 
diente, mich auszuhorchen. Dagegen ſpricht wohl, daß ernſtliche Vorberel⸗ 
tungen getroffen waren, und daß es unter Offizieren, auch nach der Nor 
vemberrevolte, nicht üblich war, ſich gegenſeitig auszufpionteren. 

Am 26. 2. 1923 bot ſich die Möglichkeit, in Berlin einem größeren Kreis 
von Vertretern der vaterländiſchen Verbände Norddeutſchlands (v. Watter, 
v. Oven, Roßbach ufw.) unfere Ziele und unſere Auffaſſung über die Lage 
mitzuteilen. Zweck der Tagung war die Gründung eines Spitzenverbandes 
nach baderiſchem Muſter und etwaiger Zuſammenſchluß innerhalb ganz 
Deutſchlands. General Ludendorff ſprach dort für den Zuſammenſchluß 
und forderte zu einer Unterſtützung des Generals von Seeckt und des 
Reichskanzlers Cuno auf. Heiß nahm im Auftrag der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft an der Sitzung teil. Ergebniffe wurden nicht erzielt. Der Vertrag 
Seeckl-Severing, der zweifellos eine falſche und unangebrachte Nachgiebig⸗ 
teit des Reichswehrbefehlshabers gegenüber einem Syſtem bedeutete, mit 
dem eine ehrliche Vereinbarung eben nicht möglich iſt, halte in weilen vater⸗ 
ländiſchen Kreiſen ein gerade in jener Zeit unheilvolles Mißtrauen gegen 
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den Chef der Heeresleitung genährt. So blieb General Ludendorff mit ſeiner 
Forderung allein; insbeſondere wollte Oberleutnant Mahraun eine ſelb⸗ 
ſtändige Armee aufftellen und nichts von einer Zuſammenarbeit mit Seeckt 
wiſſen, wie ein Teilnehmer der Sitzung ſehr ungehalten aus Berlin be⸗ 
richtete. 

In München war der Februar, März und teilweife auch der April mit 
Verhandlungen zwiſchen Reichswehr und Selbſtſchutzberbänden ausgefüllt, 
Es handelte ſich um eine Verpflichtungserklärung, die die Führer der Ver⸗ 
bände dem Landeskommandanten abgeben ſollten, ſich ihm gegebenenfalls 
zu unterſtellen. Die Verhandlungen waren auf beiden Seiten nicht ſchön. 
Das Wehrkreiskommando verſuchte nach dem Grundſatz zu arbeiten „Teile 
und herrſche“ und wandte ſich an die einzelnen Unterführer; die Arbeits- 
gemeinſchaft der Kampfverbände dagegen erklärte ſich nur in ihrer Geſamt⸗ 
heit zur Verpflichtung bereit. Aber auch hier wurden gewiſſe Fehler ge⸗ 
macht, die beſſer vermieden worden wären. 

Der Bund „Bayern und Reich“ verſuchte ſich als Spitzenorganiſation 
einzuſchieben und wieder die Führung an ſich zu reißen. Erquidiih war das 
Feilſchen in der ſo ernſten Sache an ſich nicht. Noch unerquicklicher wurde 
es jedoch, als auch die Parteien ſich hineinmiſchten. Der Bayeriſchen Volks⸗ 
partei war die Tätigkeit der Arbeitsgemeinſchaft in keiner Weiſe erwünfht; 
am allerwenigſten fagten ihr die Erfolge Hitlers zu. 

In ihrer Angſt vor Hitler und ihrer Furcht vor der Erſtarkung der 
nationaliſtiſchen Kampfbewegung entſchloß fie ſich zur Gründung einer Not- 
polizei. Der geiftige Vater dieſer Mißgeburt dürfte wohl der Oberregierungs- 
rat Schäffer geweſen ſein, der ſa alle deutſchen Nationaliſten wie die 
Hölle haßte und zweifellos der entſchloſſenſte Widerſacher don uns war. 

Eine ausdrückliche Verpflichtung, nichts gegen die Regierung zu tun und 
dem Rufe dieſer Regierung gegen alle Fälle — vor allem waren damit 
wohl die Nationalſozialiſten gemeint — zu gehorchen, ſollte gefordert werden. 
Nur dieſe braven Leute, die das unterſchrieben, ſollten künftig als „ftaats- 
treu“ gelten. Die B. V. P. ſchied die ſchwarzen Schafe von den weißen. 

Als ſtellvertretender bayerlſcher Landeskommandant war ein hoher baye- 
riſcher General (bon Stetten) in Ausſicht genommen. 

In der Arbeitsgemeinſchaft verſuchte die B. V. P. auch Anfrieden zu ftiften. 
Der bayeriſche Herold Schäffer legte am 11. 4. 1923 dem Beauftragten von 
„Anterland“ — natürlich unter patriotiſchem Hinweis auf die Tſchechengefahr 
an der Grenze — nahe, in den Schoß Pittingers zurückzukehren und ſich von 
den Nationalfozialiften zu trennen. Oberſtleutnant Hofmann war zu dieſer Zeit 
gerade von ſeinem Wirkungskreis Paſſau als Feſtungskommandant nach 
Ingolſtadt verſetzt worden. Major Adam, der ihn in Paſſau ablöfte, war 
ein guter Freund Pittingers und gewillt, deſſen Einfluß in ſeinem neuen 
Arbeitsgebiet wieder voll herzuſtellen. Daher ſetzte die Wühlarbeit mit 
Bedacht gerade an dieſer gefährdeten Stelle zu einem Zeitpunkt ein, wo 
der Kommandowechſel ftattfand, Der Stabsleiter Oberſtleutnant Hofmanns, 
der rührige und feinem bisherigen Kommandeur treu ergebene, völkiſch ge⸗ 
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ſinnte Major a, D. Freiherr von Löffelholz, mußte ſchon nach wenigen 
Tagen weichen. Mafor Adam ſchickte den mißliebigen Mann, der zudem mit 
Pittinger in ſchwerer perſönlicher und ſachlicher Fehde lag, ungeſdumt in 
die Wüſle. In der Folgezeit verſuchte der neue Herr den Bund „Anterland“ 
umzuſtellen und in ſeine Hand zu nehmen; Oberſtleutnant Hofmann konnte 
dies aber vermöge ſeines perſönlichen Einfluſſes abwehren. 

Die zeitweiligen Reibungen und Mißverſtändniſſe zwiſchen Landeskom⸗ 
mandant und Arbeitsgemeinſchaft ſchuſen ihm ſeboch viel Ärger und — 
manche Nafe. Ein Vorſchlag, den die Arbeitsgemeinſchaſt in der Angelegen- 
beit der Verpflichtungserklärung dem Landeslommandanten unterbreitet 
hatte, erregte die helle Entrüſtung des Generals, die ſich in einem ſehr 
temperamentvollen Schreiben an den ganz unſchuldigen Oberſtleutnant Hof- 
mann Luſt machte. 

Schließlich war der Karren fo verfahren, daß die bayeriſche Regierung 
den Vermittler machen mußte. 

Eine endgültige Verpflichtung wurde erſt gegen Mitte April abgeſchloſſen. 
Sie trug die Unterſchriſten don Neichsflagge, N. S. D. A. P., Oberland, Anter⸗ 
land, V. V. München, Chiemgau und Zeitfreiwilligenkorps. 

Reben dieſen Kämpfen um ihre Geltung leiſtete die Arbeitsgemeinſchaft 
große praktiſche Arbeit durch ſtraffe Schulung der Verbände. 

Aus der Reihe lleinerer übungen ragen zwei groß angelegte Übungstage 
Be eine Abung im Forftenrieder Park und eine auf der Fröttmaninger 
Heide. 

In einer kritiſchen Beurteilung des erften Tages, den Rechtsanwalt Holl 
in einer begeiſterten Rede bei dem kameradſchafllichen Zuſammenſein nach 
der Übung als einen Markſtein unſerer nationalen Sammlung bezeichnete, 
ſagte der Führer der Kampfverbände, Oberſtleutnant Kriebel, u. a.: 
„Die Truppe, die ſich am 25. 3. zuſammengefunden hatte, iſt der Macht- 
faktor für die politiſchen Biele der Arbeitsgemeinſchaft; dieſe find völkische. 

Luft und Licht der völkiſchen Freiheüsbewegung zu erkämpfen, ift daher 
unjere vornehmſte Arbeit. Im ſiegreichen Vorwärkstragen dieſer Bewegung 
leben wir die beſte Gewähr für die erfolgreiche Aufnahme unſeres Kampfes 
nach außen. Von dieſem Geiſte muß die Truppe einheitlich durchdrungen ſein.“ 

An der Abung nahmen teil: 

Neichsflagge München 150 
Oberland 481 
N. S. D. A. P. 1300 
V. V. München 865 
Lenz 132 


Sa. 2928 

Beim Vorbeimarſch marfhierlen 3228 völliſche Kämpfer vorbei, 

Die große Abung auf der Fröttmaninger Heide fand bei unfreundlicher, 
kalter Witterung ſtatt. Die Haltung der Truppe war trotzdem vorzüglich. 
Die Abung endete mit einem Einmarſch in die Stadt bis zur Bannmeile. 
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Die Auffaſſung über die Zweckmäßigkeit und Notwendigleit der großen 
Abungen war nicht unbeſtritten. Der Landeskommandant, insbeſondere auch 
der Chef des Stabes, lehnten die Abungen ab. Daß ihre Anſicht vom rein 
militäriſchen Wertſtandpunkt aus richtig war, läßt ſich nicht beſtreiten. Ans 
kam es aber bei den Übungen mehr darauf an, die Leute innerlich zuſammen⸗ 
zuſchweißen und durch den Anblick der Maſſe zu ſtärken. In gleicher Weiſe 
wollten wir den Marxiſten und den ſchlappen Spießern Achtung einflößen. 
Dieſes gelang uns ganz beſtimmt: Die rote Preſſe ſpritzte Gift und Galle. 

Unter der Aberſchrift „Noth, Hitler, Gerlich“ machte die „Münchener 
Poſt“ am 31. 3. 1923 die Entdeckung von einer „politiſchen Wendung“ in 
Bayern. Dr. Roth habe ſich zum ſelbſtändigen Herrſcher aller vaterländiſchen 
Verbände aufgeworfen. Als Aktionskomitee ſtünde der Bürgerrat Zentz⸗ 
Meyer⸗Absberg⸗Gerlich an der Spitze der Bewegung. Dieſen gegenüber ftün- 
den die V. V. V. unter Pittinger⸗Bauer, die Anſchluß an die B. V. P. ſuch⸗ 
ten. Letztere unterſtützten Cuno und feine Politik. 

Den Phantaſien der „Münchener Poſt“ lagen folgende wirklichen Vor⸗ 
gänge zugrunde: 

Die Kampfverbände hatten dem Kanzler ihre Auffaſſung unterbreitet, daß 
die auf eine Reihe von hemmenden und verwäſſernden Kompromiſſen müb- 
ſam aufgebaute ſogenannte „Einheitsfront“ wertlos ſei und an ihre Stelle 
eine ideelle Einheitsfront der Geſinnung, von der Marxiſten und Erfüllungs⸗ 
politiker ausgeſchloſſen ſein müßten, zu treten habe. Zu dieſer Auffaſſung 
wollte oder konnte ſich Reichskanzler Cuno nicht verſtehen. Die Kampf⸗ 
verbände ſagten daher dem Kanzler in ihrem Organ „Heimatland“ lange 
voraus, daß er „den Kampf an der Nuhr verlieren“ werde. Dieſe Kund⸗ 
gebung war natürlich in den Augen der braven Spießer ungeheuerlich; 
auch die Roten und Roſaroten überſchlugen ſich vor „nationaler Entrüſtung“. 

Die Vorſchläge der Kampfverbände waren die „Ausgeburt toll gewordener 
Hirne“, wie die demokratiſche Preſſe mit überlegener Geſte feſtſtellte. 

Während alle „verantwortungsbewußten“ Politiker dem Kanzler Vor⸗ 
ſchußlorbeeren überreichten, waren die böſen Kampfverbände ſogar fo taft- 
los, bei dem ſeſtlichen Empfang Cunos, den die B. V. P. anläßlich feiner 
Anweſenheit in München veranſtaltete, ſich nicht zu beteiligen. 

Natürlich gab auch General Ludendorff der alleinſeligmachenden 
B. B. P. zu Beanſtandungen lebhaften Anlaß, da er ſich unterfing, ähnlichen 
Gedankengängen wie die Kampfverbände zu huldigen und Ausdruck zu geben. 
Dies veranlaßte den Parteivorſitzenden Abg. Dr. Held zu einem ſcharfen 
Vorſtoß gegen General Ludendorff im „Regensburger Anzeiger“. Vor allem 
warf er ihm Verletzung des bayeriſchen Gaſtrechtes (1!) vor. General Luden⸗ 
dorff gab daraufhin deutlich und klar zu verſtehen, daß er kraſt feines Rech⸗ 
tes als Deutſcher in München wohne und ſich ſeine Politik von niemandem 
vorſchreiben laſſe. Die Stellungnahme der B. V. P. richtete ſich allerdings 
nicht allein gegen General Ludendorff, ſondern ebenſo auch gegen die 
Kampfverbände und die Nationalſozialiſten. 

Die „Neue Züricher Zeitung“, das bekannte „deutſchſreundliche“ Blatt, 
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griff den Fall begierig auf. Sie hielt das Ganze allerdings nur für ein 
Manöver der B. V. P., um die Auſmerkſamleit von der Nolle, die fie im 
Fuchs-⸗Machhaus-Prozeß geſpielt hatte, abzulenken und Gelegenheit zu fin⸗ 
den, ihre politiſche Zuverläſſigkeit und Reichstreue zu bekunden. Das Ver⸗ 
trauen auf dieſe Reichstreue hatle zudem gerade ln letzter Zeit durch Ent- 
hüllungen des Preſſechefs Wilſons einen bedauerlichen Abbruch bekommen. 
Danach ſollte der Geheimrat Dr. Heim im Jahre 1919 der Entente ein 
Loslöſungsangebot aller größeren Staaten von Preußen gemacht haben. 

Am 4. 4. 1923 ſchrieb die gleiche „Neue Züricher Zeitung“: „Hitler it 
geſchlagen, er verliert mit jeder Woche mehr an Boden; ſchon drängen 
feine Unterführer zu einem entſcheidenden Schlag, deſſen Ausſichten ſonſt 
immer ſchlechter werden. Ob es in den nächſten 14 Tagen zu einer neuen 
Hitleriabe kommen wird, bleibt abzuwarten.“ 

Die N... halte damit in einem ſicher recht: der Vorſtoß gegen Luden⸗ 
dorff hatte einen allgemeinen Kampf der B. V. P. und der ihr hörigen 
Negierung gegen die Kampfoerbände und ihre Politik eingeleitet. Der Druck 
erzeugte Gegendruck. Der Kampf nahm auf beiden Seiten oft erbitterte 
Formen an. Die Front der Nationalaftiven hatte ſich urſprünglich nur 
gegen den Marxismus gerichtet: die Redaktion der „Münchener Poſt“, die 
ſtändig in übelſter Weiſe hetzte, halte einen unliebſamen Beſuch von „Haken⸗ 
kreuzlern“ zu verzeichnen. 

Nun aber mußten ſich die Kampſderbände oſſen gegen die Regierung zur 
Wehr Sehen, die mit Auflöſung der Sturmtrupps in dem gleichen Zeitpunkt 
drohte, in dem in Berlin die Deutſchvölkiſche Freiheitspartei und andere 
nationale Verbände verboten und unterdrückt wurden. 

Die Stimmung ſtieg zur Siedehitze, als der Staatsgerlchtshof zum Schutz 
der Republik gegen völkiſche Führer in Bayern vorzugehen ſich anſchickte. 
Nur aus dieſer überhitzten Stimmung iſt es abzuleiten, daß die Kampſper⸗ 
bände ſich zu einem Schritt hinreißen ließen, der nur dann angebracht war, 
wenn fie in ihrer Geſamtheit zum Kampf bereit und auch zur letzten Folge⸗ 
rung rückſichtslos entſchloſſen geweſen wären. Das war aber von Anfang 
an nicht der Fall. 

Die Kampfverbände waren noch bei der Abung auf der Fröttmaninger 
Heide verſammelt, als die Führer zu Beſprechungen in den Scheibenhütten 
des Schießplatzes Neufreimann zuſammentraten. Ich hielt mich als aktiver 
Reichswehroſſizier von dieſen Beſprechungen fern; was ich aber ſah und 
hörte, war das wenig erfreuliche Bild eines „Kriegsrates“ unſeligen An⸗ 
gedenkens. Schließlich einigte man ſich auf die Aberreichung einer Note, wohl 
in der ſtillen Hoffnung, daß die Reglerung ſie gut aufnehmen werde. Vor⸗ 
bereitungen, um im Falle einer Ablehnung die Forderungen zu erzwingen, 
wurden nicht getroffen. Der gerade Soldat Kriebel übernahm die Unter⸗ 
zeichnung und die Vertretung der Sache. Die Note hatte folgenden Wortlaut: 

„Die Arbeitsgemeinſchaft der valerländiſchen Kampfverbände unterbreitet 
der bayeriſchen Staatsregierung folgende Erklärung: 
Zur Zeit find beim Staatsgerichtshof in Leipzig mehrere Strafverfahren wegen 

Verſtößen gegen das Republilſchutzgeſez gegen Führer und Mitarbeiter der 
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vaterländiſchen Bewegung in Bayern anpängig. So find nach Leipzig vor- 
7 1 die Schriſtleiter des „Miesbacher Anzeiger“ Weger und Dietrich 


art, das Mitglied der N. S. D. A. P. Hermann Eſſer und noch eine 
Reihe anderer Mitglieder unferer Verbände. Außerdem find Straſperſahren 
eingeleitet gegen den Herausgeber des ‚Heimatland‘, Hauplmann a. D. Weiß, 
und gegen den Führer der Nationalſozialiſten, Adolf 4 


Von der im Republitſchutzgeſetz vorgeſehenen Befugnis, dieſes Strafver- 
fahren an die ordentlichen baperiihen Gerichte zu überweilen, hat der Staats 

richtshof bei den erſteren wenigſtens keinen Gebrauch gemacht, wohl in der 
(hr durchſichtigen Abſicht, damit die nationale Bewegung auch in Bayern vom 

orden aus, mit Zuhilfenahme der baveriihen Regierung, zu zerſchlagen. 

Im vollen Einverſtändnis mit der Arbeitsgemeinſchaft der vaterländiſchen 
Kampfverbände haben ſich die Herten Weger, Dietrich Edart und Eſſer 
eweigert, vor dem Revolutionstribunal zu erſcheinen. 1 s nachrichten zu⸗ 
olge iſt nun gegen Dietrich Eckart Haftbefehl wegen Nichterſcheinens 8 
worden. 

Die Arbeitsgemeinihaft erklärt in voller Erkenntnis der Tragweite dieſes 
Entſchluſſes, daß fie ſich mit ihrer geſamten Macht vor die mit Haft bedrohten 
nationalen Männer heil und ger ift, den Vollzug der Haftbefeble mit den 
ihr zur Verfügung ſtehenden Machtmitteln zu verhindern. Wir erklären aber 
gleichzeitig, daß die Angeklagten, ebenſo wie wir alle, bereit ſind, ſich den 
5 baheriſchen Gerichten zu ſtellen. 

Die Arbeitsgemeinſchaft bat ſich vorgeſtern der bayeriſchen Staatsregierung 
verpflichtet, ſich mit allen ihren militäriſchen Teilen dem Landeskommandanten 
zum Schutze unſeres Vaterlandes bedingungslos zur Verfügung zu ſtellen. 

Wenn dieſe Verpflichtung nicht eine leere Form fein ſoll, dann müffen wir 
verlangen, daß auch die bayeriſche Regierung uns und unſere Leute vor der 
Vergewaltigung, die Severing den uns Gleichgeſinnten in Norddeutſchland 
antut, bier in Bayern bedingungslos ſchützt. 

91 10 gehört: 

1. daß die bayeriſche Staatsregierung den Vollzug von Haftbeſehlen des 
Staatsgerichtshofes gegen die valerländiſch geſinnten Männer Bayerns ein für 
allemal ablehnt, 

2. 1 beim Reichsrat den Antrag auf reſtloſe Aufhebung der Republik ⸗ 
ſchutzgeſetze einbringt und für den Fall der Nichtannahme dieſes Antrages die 
weitere Durchführung der Republilſchutzgeſetze in Bayern verweigert. 

Mit Rückſicht auf die Gefahr, in der die Angeklagten ſchweben, die ſehr 
erregte Stimmung unferer Leute und die Möglichkeit, daß es deshalb zu unüber- 
legten Einzelaktionen kommt, bittet die Arbeitsgemeinſchaſt, daß die bayeriſche 
Staatsregierung ihre Antwort noch im Laufe des Tages an die Arbeitsgemein- 
ſchaft der vaterländiſchen Kampfverbände gelangen läßt. 

Die Arbeitsgemeinſchaſt der vaterländiſchen Kampfverbände: 


Reichsflagge V. V. München N. S. D 
Oberland Unterland Beitfreiwilligenforps Münden. 
Für die Ausfertigung: 
gez. Kriebel.“ 

Eine Abordnung der Führer übergab das Schriftſtück dem Vorſitzenden im 
Miniſterrate von Knilling. 

Der Miniſterpräſident nahm die Forderungen zur Kenntnis. Er ſtellte, 
was vorauszuſehen geweſen war, gewiſſe Bemühungen in Ausſicht, um die 
erhitzten Gemüter zu beruhigen; irgendwelche Sicherungen oder Verſprechun⸗ 
gen gab er nicht. 

Der Landeskommandant verſchloß ſich den Forderungen der Kampfverbände 
überhaupt. 
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Es blieb nur übrig, die Truppen der Kampfverbände wieder in die 
Quartiere rücken zu laſſen und die Verhandlungen, zu denen ſich die Regierung 
bereit erklärt hatle, aufzunehmen. 

Die Regierung erreichte mit ihrem Verhalten jedenfalls, daß ſie den Kampf⸗ 
verbänden den Anlaß zur Aktion nahm; zu einem Kampf von ſich aus fühlte 
ſie ſich ſelbſt wohl noch nicht ſtark genug. 

Dr. von Knilling beauftragte den Oberregierungsrat Stauffer 
des Juſtizminiſteriums, die weiteren Verhandlungen mit der Arbeitsgemein- 
ſchaft zu führen. Ganz richtig meinte mein erſter Mitarbeiter in einer aus⸗ 
gezeichneten Beurteilung über dieſen Punkt: „Die Verhandlungen mit 
Stauffer wären ſchon aus dem Grunde abzulehnen, weil es ſich für uns 
gar nicht um juriſtiſche Klügeleſen handelt, ſondern einzig und allein um den 
Kampf gegen die Zerſtörung der nationalen Freiheitsbewegung. Wie ſich die 
Juriſten zu den Republikſchutzgeſetzen ſtellen, kann uns gänzlich Wurſt ſein. 
Sowie wir die Sache aufs juriſtiſche Gebiet hinüberziehen laſſen, find wir 
von Anfang an verloren.“ 

Der Karren war zweifellos gänzlich verfahren; praktiſch hatten die Kampf⸗ 
verbände eine Schlacht verloren, 

Dies wurde vielleicht nicht Jo allgemein erkannt, weil auch die Regierung 
keine Luſt zeigte, den Bogen zu überſpannen und ſich des Erfolges einer 
Machtprobe durchaus nicht ſicher war. 

Die „Politiker“ in den Kampfverbänden glaubten ſich ſogar einen Erfolg 
vortäuſchen zu können; wir Soldaten beurteilten die Sache aber nüchterner 
und wohl auch richtiger. 


Ich ließ folgende Antwort entwerfen, die der bayeriſchen Staatsregierung 
übergeben werben ſollte, um die Verhandlungen zum Abſchluß zu bringen: 


„Die Arbeitsgemeinſchaft der vaterländiſchen Kampfverbände hat mit Ent⸗ 
rüſtung davon Kenntnis genommen, daß die bayeriſche Regierung entichloffen 
iſt, nicht nur die in Frage ſtehenden, ſondern auch alle weiteren vom Leipziger 
Revolutionstribunal angeordneten Verhaftungen rüdfihtslos durchzuführen. 

Die Arbeitsgemeinſchaft erklärt ausdrücklich, daß die juriſtiſche Seite der An- 
gelegenheit für fie ohne Intereſſe ſſt. Sie erklärt weiter, daß ein großer Teil 
der betroffenen Perſonen ihrer Organiſatien fernſtehen. Es handelt ſich auch 
gar nſcht um Namen und Perſonen, fondern einzig und allein darum, daß es 
dem geſunden Volksempfinden Hohn ſpricht, wenn in einer Zeit, wo der Feind 
im Land fteht und ſtändig weiter vorrüdt, nationale Führer und andere 
Männer, welche ihre Perſon ganz in den Dlenſt der vaterländiſchen Sache 
geſtellt haben, von einem politiſchen Gericht eingeſperrt werden, während inter⸗ 
nationale Lumpen und Vaterlandsverräter frei herumlauſen und ungeſtört 

- teilweife ſogar unter dem Schutz der Immunität — ihr verbrecheriſches 
Handwerk ausüben können. 

Die Arbeitsgemeinſchaſt ſtellt mit Bedauern feſt, daß fie in ihrem Kampf um 
die nationalen Notwendigleiten Bayerns und damit des Neiches auf eine 
Anterſtützung der bayerſſchen Regierung nicht rechnen kann. Sie wird dieſen 
Kampf daber in Zukunſt allein führen, befeclt von tiefer Sorge um unfer 
geliebtes Vaterland, das durch Verhandlungen, Kompromiſſe und Partei- 
ſchiebungen von Tag zu Tag tiefer in den Abgrund gezerrt wird. 

Die Arbeitsgemeinſchaſt ſiellt gusbrücllich feſt, daß die Veröffentlichung ihrer 
Forderungen fowie der daraus ſich ergebenden Verhandlungen nicht don ihrer 
Seile, ſondern durch die Regierung erfolgte.“ 


Die Bayeriſche Volkspartei verſtand die Verſtimmung zwiſchen Regierung 
und Arbeitsgemeinſchaft geſchickt auszunützen. Sie erreichte durch den Ab⸗ 
geordneten Schäffer, daß der Bund „Bayern und Reich“ ſich zu „un⸗ 
bedingter Staatstreue“ verpflichtete. Gleichzeitig ſetzte Schäffer ſeine Be⸗ 
mühungen fort, die Organiſation „Unterland“ den Kampfverbänden ab- 
ſpenſtig zu machen. Oberftleutnant Hofmann hatte einen ſchweren Stand, 
um ſo mehr, als auch der Befehlshaber ſein politiſches Verhalten nicht bil⸗ 
ligte. Die Verſuche, einen Keil zwiſchen Nationalſozialiſten und andere Ver⸗ 
bände zu treiben, wurden überhaupt mit großer Zähigkeit durchgeführt. 

Den Feinden der Arbeitsgemeinſchaft kam es vor allem darauf an, den 
Einfluß Hitlers nicht zu groß werden zu laſſen. 

Demgegenüber war mein Sinnen und Trachten allein darauf gerichtet, 
Hitler die diktatoriſche politiſche und Kriebel die diktatoriſche militä⸗ 
riſche Führung in den Kampfbünden zu verſchaffen. 

Oberftleutnant Kriebel hatte als militäriſcher Führer zweifellos eine 
unbeſtrittene Autorität und vermochte ſich durchzusetzen; in politiſchen Fragen 
glaubte aber jeder Verband, feine eigenen Wege gehen zu können. Die Sit⸗ 
zungen der Arbeitsgemeinſchaft drohten in politiſche Diskuſſionsabende aus⸗ 
zuarten, in denen jeder Teilnehmer die Schleuſen feiner Beredſamkeit hem⸗ 
mungslos austoben laſſen wollte. Die Arbeitsgemeinſchaft war meiner An- 
ſchauung nach auf dem beften Wege, das zu werden, was mir bekämpften, 
nämlich ein Parlament. Ich verlor koſtbare Zeit, die zu wichtigeren Dingen 
fehlte, Da es fo nicht weitergehen durfte — ſchließlich war ich der Hausherr 
und hatte meine Räume zur Verfügung geſtellt —, bat ich Hitler, in 
einer Denkſchrift Zweck, Aufgabe und politiſche Ziele der Arbeitsgemeinſchaft 
feftzulegen. Die Denkſchrift Hitlers ſollte die politiſche Marſchrichtung der 
Gemeinſchaft beſtimmen, fo daß die dauernden politiſchen Redeübungen ein- 
geſtellt werden konnten. Hitler entledigte ſich ſeiner Aufgabe in meiſter⸗ 
hafter Weiſe. In feiner Denkſchriſt vom 19. 4. 1923 führte er einleitend aus: 


„Mit dem Amſturz der Ruckſackidealiſten vom Jahre 1918 und der Begrün- 
dung der neuen, materielle Bedürfniſſe befriedigenden republikaniſchen Staats- 
form gingen die wahrhaft idealen, Begeiſterung und Opfermut erwedenden 
Vorſtellungen einer großen Nation zugrunde. Die Republik beſaß ſchon am 
Tage ihrer Begründung nicht mehr die Möglichkeit, aus dem Reſervoir ihrer 
inneren Anhänger diejenigen Kampfkräfte aufzustellen, die fie als Schutz auch 
nur gegen Raub und Plünderung dringendſt brauchte. 

Der neue Staat war jo bar jedes Ideals, daß ſchon im Jahre 1918, noch 
mehr im Frühjahr 1919 niemand bereit war, für ihn das Leben einzuſetzen. 

Notgedrungen wendeten ſich die republikaniſchen Regierungen an die Kreiſe 
der von ihnen bekämpften Bourgeoifie, um aus ihren Reihen Kämpfer zum 
Schutze der Republik zu finden. 

In der naiven Meinung, das Wohl des Vaterlandes über die jeweils herr 
ſchende, wenn auch innerlich abgelehnte Staatsform zu ſtellen, zogen nun Zehn⸗ 
tauſende deutſcher Studenten, ehemalige Offiziere uſw. für die Republik gegen 
den drohenden inneren Feind ins Feld. 

Die Grundvorſtellung der alten Armee, daß ſich die Streitmacht des Landes 
Le zu halten habe von politiſchen Erwägungen, wurde nun nach dem Zu- 
ammenbruch des alten Inſtruments unſeligerweiſe von den neuen vaterländiſchen 
Kampforganifationen übernommen. In kluger Pfifſigkeit verſtanden es die 
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Drahtzieher der Berliner Negierungen, den vaterländiſchen Kampfoerbänden, 
Freikorps uſw. einzuflüſtern, daß politühe Beläligung das ausihliehlide 
Reſervat politiſcher, d. h. 5 Parteien wäre. Die gleichen Kräfte, die einſt 
die alte Armee politifierten, d. b. fie dem damals nationalen Staat zu ent: 
fremden verſuchten, verdammten nun die Politil bei Organiſationen, die zum 
Schutz des internationalen Staates das Leben ihrer Anhänger einzuſetzen hatten. 

iefer Tatſache it es in erſter Linie zuzuſchreiben, daß das deutſche Volk ſeit 
dem Juſammenbruch des Jahres 1918 mehr und mehr auf der ſchiefen Ebene 
nach links abwärts alitt, 

Wenn die Mledergeburt der deutſchen Nation überhaupt noch einmal Tat 
werden ſoll, dann kann dieſe nur über den Weg einer inneren ſittlichen Er⸗ 
neuerung geſchehen. Eine der weſentlichſten Vorausſetzungen eines ſolchen 
e ſeelſſchen Wiedergeneſungsprozeſſes iſt die Anerkennung folgender 

eſe: 

Das Recht zu regieren hal nur, wer bereit iſt zu ſterben. 

Das heißt: die Armee als Inſtrument der Nation konnte ſolange unpolitiſch 
bleiben, ſolange die Politik von einem Volk beſorgt wurde, das infolge der all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht im Entſcheidungsfalle ſelber Mann für Mann auf das 
Schlachtfeld treten mußte. 

Bir ba die Nation bie Verpflichtung des Kampfes für das Valerlanb nicht 
mehr anerkennt, deſitzt das Recht zur Politik von vorneherein bloß der, der frei- 
willig bereit iſt, die ehemalige Pflicht als neue Ehre auf ſich zu nehmen. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus lege ich deshalb Proteſt ein gegen die Auf⸗ 
ſaſſung, daß dle vaterländiſchen Kampfverbände kein Recht zur poliliſchen Be⸗ 
— b Im Gegenteil, das, was einſt vlelleicht ein Recht war, iſt 

eute icht. 

Die vaterländiihen Kampfverbände haben die Pflicht, politiſch zu denten und 
polktiſch zu handeln. 

Das Ziel dieſer politiſchen Betätigung wird ſtets fein müſſen: 

Befreiung Deutſchlands vom Inneren und äußeren Feinde, Zu 8 
aller Deutſchen in einem großen gemeinſamen Vaterlande. Der Meg zu diefen 
Zielen aber heißt für dieſe Verbände nicht reden, ſondern kämpfen.“ 


Die Aufgabe der Kampfverbände umgrenzle Hitler folgendermaßen: 


„Sie haben dafür Sorge zu tragen, daß mit unerbittlicher Konſequenz Bayern 
zum Nationalſtaat innerhalb der Grenzen des verſeuchten Reiches gemacht wird. 
Zum Nationalſtaat, der nicht zwiſchen Deutſchen und Nichtdeutſchen verhandeln 
will, ſondern der dem Deutſchen alle Rechte gibt und dem nicht deutſch ſein 
Wollenden böchſtens den Tod übrig läßt. 

Die vaterländiſchen Kampfverbände haben die, vielleicht erſt von einer 
Ipäteren Generation ganz zu bemreifende Aufgabe, im Eiterfeld des heutigen 
Marxiſtendeutſchlands einen Herd Tür die lommende Erneuerung zu ſchaffen. 
Sie baden ſich nicht elnlullen zu laſſen von der Phraſe der a e 
der Ruhe und Ordnung‘, die in Wirklichkeit Fäulnis und Tod bedeutet, fondern 
haben aufzugeben im Willen, der Anordnung dieſes Reiches, der Todesruhe 
dieſer Nation ein Ende, wenn nötig mit Schrecken, zu bereiten. Ste haben in 
unermüdlichem, kagtäglichem Kampf dem marxiſtiſchen Gegner an der Klinge zu 
bleiben, die Neglerung jedoch in immerwährenden Angriffen zu zwingen, Farbe 

u bekennen und Stellung zu nehmen. Sie haben ſich nicht mit einer glelchen 
ehandlung' zu begnügen, wie fie etwa Kommuniften uſw. auch zuteil wird, 
londern haben grundſätzlich den Unterſchted zwiſchen Staatsbürgern, d. d. 
ſoſchen, die dem Staat dienen wollen, und Staatsverrätern, alſo ſolchen, die 
ihn ſchmäben, derauszumeißeln. Sie haben vor allem ſchar au unterſcheiden 
zwiſchen Nationalintereffen und Regierungs⸗ bzw. Parlamentswünſchen. 

Nationalintereſſe iſt die Säuberung der Nation; Regierungsintereſſe ift Ruhe 
und Frieden; Parlamentsintereſſe ſchaftöpſige Geduld. 

Die vaterländiſchen Kampfperbände haben vor allem die Aufgabe, dle innere 
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Vorausſetzung für die Durchführung des äußeren Kampfes zu ſchaffen, d. h. 
die Kräfte zu brechen, die den äußeren Widerſtand entweder nicht beginnen 
laſſen oder ſpäter lähmen würden.“ 

Ich hätte gewünſcht, daß Hitlers Ausführungen ohne Debatte zum 
politiſchen Programm der Arbeitsgemeinſchaft erhoben worden wären. Leider 
ſollte bis dahin noch eine geraume Zeit verſtreichen. Die Arbeitsgemeinſchaft 
war innerlich hierzu noch nicht gefeſtigt genug. Die Gefahr der mangelnden 
ſtraffen, einheitlich aktiviſtiſchen Einſtellung wurde in dieſen Tagen viel 
mehr noch dadurch erhöht, daß die „Vereinigten Vaterländiſchen Verbände 
Bayerns“ (V. V. V. B.) an die Arbeitsgemeinſchaft Anſchluß ſuchten und 
fanden. 

Die Abung der Kampfverbände auf der Fröttmaninger Heide am 15. 4. 1923, 
die den Ausgangspunkt des Zwiſtes mit der bayeriſchen Regierung bildete, 
hatte auch für mich perſönlich beſondere Folgen. 

Als Führer der Reichsflagge München hatte ich an dieſen Verband einen 
Befehl erlaſſen, in dem einige Reichswehroffiziere, die der Reichsflagge an⸗ 
gehörten, als Abungsleiter namentlich erwähnt waren. 

Die „Münchener Poſt“, der dieſer Befehl in die Finger kam, druckte ihn 
wörtlich ab. Dazu bemerkte ſie: „Woraus auch nebenbei Geßlers General 
Seeckt erſehen kann, wie die Reichswehr in Bayern es mit feiner Er- 
klärung über die politiſche Betätigung der Offiziere in der Praxis hält.“ „Vor⸗ 
ausgeſetzt, daß die Regierung noch in der Lage iſt, die Angelegenheit zu 
unterſuchen, und die ihr unterſtellten Organe gewillt find, dieſe Unterfuhung 
durchzuführen, wollen wir ihr behilflich ſein“, fügte ſie in ihrer „ſtaatstreuen“, 
biedermänniſchen Art hinzu. 

Dem Herrn Geßler rief die „Rote Fahne“ am 19. 4. zu: „Herr Wehr⸗ 
miniſter, Sie müſſen von Berlin aus eingreifen!“ 

Herr Geßler griff ein. Am 25. 4. 1923 ordnete er unter anderem an: 

„Wiederholt haben Abungen von Vereinen in aller Offentlichkeit ſtattgefun⸗ 
den, an denen einzelne Reichswehrangehörige und auch Truppenteile teil ⸗ 
genommen haben. Die darüber in der Preſſe verbreiteten Nachrichten werden 
den Franzoſen ein hochwillkommenes Material liefern. Jede Beteiligung 
Reichswehrangehöriger an ſolchen Abungen muß daher unterbleiben. 

Insbeſondere erſuche ich, dem Hauptmann Röhm die Bearbeitung der⸗ 
artiger Sachen abzunehmen. 

Mit politiſchen Vereinigungen iſt vielfach zuſammengearbeitet worden. Die 
Beziehungen müſſen gelöſt werden.“ 

Zum Schluß erſuchte er den Befehlshaber noch, ſich auch für feine Perſon 
dem politiſchen Leben fernzuhalten. 

Daraufhin wurde auch in Bayern vom Befehlshaber des Wehrkreiſes VII 
den Reichswehrangehörigen die Zugehörigkeit zu den vaterländiſchen Ver⸗ 
bänden verboten. 

Ich legte die Führung der Reichsflagge München nieder und übergab fie 
meinem bisherigen Stellvertreter, Hauptmann Seydel. Auch von einer 
aktiven Beteiligung an der Arbeitsgemeinſchaft hielt ich mich von dieſem 
Zeitpunkt an fern. 
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„Die Kunſt des wahren Staatsmannes“, führte Hitler in feiner vorhin 
aufgeführten Denkſchriſt aus, „beftinde darin, den Teil der Nation heraus- 
zufinden, der noch bereit iſt, mit Leib und Leden für Deutſchland einzutreten; 
dieſem Teile aber die Kampfesluſt aufs höchſte zu ſteigern durch die Aber⸗ 
zeugung, daß Regierung und Staatsleitung in der Geſinnung idenliſch [md 
mit den Kämpfenden, d. h. alſo: Ein von Nationaliften verteidigtes, aber auch 
von Nationaliſten regiertes Land zu ſein.“ 

„Zu dieſer klaren, eindeutigen Haltung können ſich vor allem die ſogenannten 
rechtsſtehenden Politiker niemals durchringen, wohl aber um ſo mehr zum 
Gegenteil die linken. 

Während die international eingeſtellten Regierungen des Reiches mit 
brutalſtem Fanatismus das nationale Element zu Tode hetzen, verſuchen die 
ſogenannten nationalen Regierungen „auszugleichen“, Gegenſätze zu über- 
brücken', kurz fie ſchweben als Geiſter über den Gewäſſern und gewinnen 
deshalb auch nirgends tragfähigen Boden. 

Während das übrige Reich in feiner marpiſtiſchen Verſeuchung allzu kon⸗ 
ſequent bie Ausrottung des nationalen Teiles betreibt, verſucht z. B. die bape- 
riſche Regierung, eine ſogenannte matlonale-bürgerliche“, paritätiſch zwiſchen 
Raterlandsperrätern, Vaterlandsverleugnern und vaterländiſchen Helden zu 
vermitteln. Sie werden beide auf eine Stufe geſtellt und damit dem An- 
ſtändigen Rechte verweigert, die der Unanftändige ſelbſtverſtändlich gar nicht 
verdient. 

Es wird dadurch aber endlich den wationalen Elementen die innerſte Aber⸗ 
zeugung geraubt, mit Zweck zu fechten. Ja, im Gegenteil, ihnen wächſt die 
Befürchtung von Tag zu Tag, daß ein Kampf für das Valerland eines 
Tages an den gleichen Dolchſtößen verbluten würde, wie einſt der Widerſtand 
der Heldenarmeen auf dem Boden Frankreichs.“ 

Dieſe Politit der Regierungen konnte nur dazu führen, daß eines Tages 
der Kampf an der Ruhr in ſich zuſammenbrechen mußte. 

Deutſchland ſtand praktiſch im Kriege mit Frankreich. 

Trotzdem geſchah nichts, um dem nationalen Widerſtandswillen reſtlos 
Geltung zu verfhaffen. Der „Burgfriede“ Belhmann⸗Hollwegs unſeligen 
Angedenkens war wieder erklärt. Die Feigheit, Jämmerlichkeit und Anent⸗ 
ſchloſſenheit im Lager der ſogenannten Bürgerlichen war ſchlechlerdings nicht 
mehr zu überbieten. Die Duldſamkeit gegenüber roten Übergriffen war der 
oſſene Verrat an den Ruhrkämpfern. 

Freilich nur den Kämpfern gegenüber; denn der amtliche Ruhrwiderſtand 
war längſt ſchon auf dem toten Gleis angelangt. 

Die Regierung und die Gewerkſchaften, die ſich als die Träger des Wider⸗ 
ftandes auffpielten, beſchränkten ſich auf Hergabe und Hinnahme der Ruhr- 
ſpenden, die das ganze Volk bezahlle. Wenn ſpäter, wohl nicht immer ohne 
Berechtigung, den Unternehmern vorgeworfen wurde, daß fie ſich aus Mitteln 
der Ruhrſpende zum Teil ungerechtfertigt bereicherten, fo waren die Gewerk 
ſchaften in der Wahl der Verwendung der Mittel wohl nicht weniger wähle⸗ 
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riſch. Manche wohlausgeſtattete ſozialiſtiſche S. A. wird mit Befriedigung 
dieſer Ruhrſpenden gedenken. 

Den roten Bonzen war dieſe Art der „Kampfführung“ natürlich ganz nach 
dem Herzen: ſie füllte ihre Vereinskaſſen und erheiſchte keine Opfer von ihnen. 
Diefe durften an der Ruhrfront die „unreifen“ Angehörigen vaterländiſcher 
Verbände und deutſche Arbeiter bringen. Die Sozialdemolratie aber und die 
ihr geſinnungsverwandten Parteien verbanden das Angenehme mit dem Nüb- 
lichen und ließen ſich bei dieſer Gelegenheit wieder einmal ihre nationale 
Einſtellung amtlich beſcheinigen. 

Den Gipfel der Herausforderung erklomm ihr Verhalten aber doch, als 
fie für den 1. Mai zu großen Demonſtrationen gemeinſam mit den Kom⸗ 
muniſten im ganzen Reich aufriefen. 

Nun hätte man erwarten können, daß die Reichsregierung dieſem Hohn 
auf die „Einheitsfront“ entgegengetreten wäre und daß die nichtſozialiſtiſchen 
Parteien und die nationalen Bünde und Vereine einmütig dieſe Heraus- 
forderung zurückgewieſen hätten. 

Man ſtelle ſich nur vor: Deutſchland kämpft einen Verzweiflungskampf um 
ſein Leben; gleichzeitig werden im Lande die roten Fahnen des Aufruhrs enthüllt. 

Es geſchah nichts: in ſträflicher Schlappheit und Charakterloſigkeit nahm 
das „nationale“ Bürgertum die Ohrfeige hin. 

Dieſe Erniedrigung wollte die Arbeitsgemeinſchaft wenigſtens dem natto- 
nalen Bayern erſpart wiſſen. 

Gemeinſam mit den Vereinigten Vaterländiſchen Verbänden Bayerns über⸗ 
reichte ſie der bayeriſchen Staatsregierung dieſe Entſchließung: 

„Die Arbeitsgemeinihaft der vaterländiſchen Kampſperbände und die Ber- 
einigten Vaterländiſchen Verbände Bayerns geſtatten ſich, die Staatsregierung 
von folgendem in Kenntnis zu ſetzen: 

Die Arbeitsgemeinſchaft und die V. V. B. B. haben in Erfahrung gebracht, 
daß die vereinigten proletariſchen Selbitihußverbände zuſammen mit der ſozia⸗ 
liſtiſchen und kommuniſtiſchen Partei am 1. Mai ihre Feier mit Umzügen Be- 
waffneter durch die innere Stadt in einer Art abzuhalten gedenken, die nicht 
anders aufgefaßt werden kann als eine bewußte und gewollte Herausſorderung 
des geſamten Bürgertums. 

In der Erinnerung an die Auswirkungen der Umzüge und Verſammlungen 
vom 7. November 1918 halten die A. G. und V. V. B. B. die dringende Gefahr 
für gegeben, daß aus der Feier am 1. 5. 1923 vielleicht ungewollte ſchwere 
Schädigungen für die geſamte ordnungsliebende Bevölkerung ſich ergeben. Die 
Staatsregierung hat bis jetzt anſcheinend nicht nur keine Maßregeln zum Schutz 
des Bürgertums getroffen, ſondern ſogar die aufreſzende und gefährliche Demon ; 
ſtration genehmigt, die mit Rüdfiht auf den 1. 5. 1919, den Tag der Be- 
freiung Münchens von der Räteherrſchaft, als ein Schlag in das Geſicht der 
ene Bevölkerung empfunden werden muß. 

Deshalb haben ſich A. G. und V. V. B. B. entſchloſſen, die von den ſozla⸗ 
liſtiſchen und proletariſchen Kampfverbänden geplanten öffentlihen Aufzüge zu 
verhindern. Sollte die Regierung von ſich aus die als Kampfanſage wirkende 
und gegen das nationale Empfinden weiteſter Kreiſe gerichtete ſozialiſtiſche 
Kundgebung unterdrücken, darf fie auf die rückhaltloſe Unterſtützung der vater 
ländiſchen Verbände rechnen.“ 

München, den 27. April 1923. 


Die Arbeitsgemeinihaft der vaterländiſchen Kampfverbände, 
V. V. V. Bayern. 
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Die Kundgebung bezweckte, in letzter Stunde die Gtaatsleitung zum Ein- 
greifen zu veranlaſſen. 

Die Arbeitsgemeinſchaft gab ſich der Erwartung hin, daß die Regierung 
durch Verhängung des Ausnahmezuſtandes aufreizende Demonſtrationen 
unterbinden würde und wollte ſich zu dieſem Zweck ihr vorbehaltlos zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. An ein Vorgehen gegen die ſtaatliche Macht war natürlich 
überhaupt nicht gedacht geweſen. 

Die Regierung des Freiſtagtes Bayern konnte ſich zu einem Ein⸗ 
greifen nicht entſchließen. 

„Odjektive“ bürgerliche Spießerblätter ſtellten ſogar feſt, daß die Umzüge 
der Roten am 1. Mat ſogar zu Zeiten der Monarchie geſtattet worden wären. 
Sie vergaßen freilich dabet, daß die Monarchſe nicht zuletzt wegen dieſer fal- 
ſchen Duldſamkeit zuſammengebrochen war. 

So entſchloß ſich denn die Arbeitsgemeinſchaft der vaterländiſchen Kampf⸗ 
verbände zu ſelbſtändigem Vorgehen. 

Sie beabſichtigte, am 1. Mai an einer Reihe von Plätzen in München ſich 
bereit zu ſtellen, um der roten Kundgebung die nalionaliſtiſche entgegenzu⸗ 
ſetzen. So ſollten u. a, die Jfarübergänge beſetzt werden, um den roten: Um» 
zügen den Einmarſch in die innere Stadt zu verwehren. 

Die Beſprechungen der Arbeitsgemeinſchaft, an denen ich nicht teilnahm, 
ergaben, wie mir berichtet wurde, das bezeichnende Bild des mangelnden 
ſtraffen Zuſammenhalts. Zunächſt war alles begeiſtert dafür, dann kamen die 
„Bedenken“. Die fehlende innere Geſchloſſenheit und Einheitlichkeit einzelner 
Verbände, wie V. V. München und Zeitfreiwilligenkorps, lähmte die Ent⸗ 
ſchlußkraft und Verantworkungsfreudigkeit ihrer Führer. Regierung und Par- 
leien nutzten dieſe Schwäche aus und verſuchten ein einheitliches Vorgehen 
der Verbände zu vereiteln. 

Am 30, 4. 1923 ſpitzte ſich die Lage zu. Nach eingetroffenen Nachrichten, 
die ſich allerdings ſpäter als falſch herausſlellten, waren an die Maffeiar⸗ 
beiter Waffen ausgegeben worden; auswärtige Kommuniſten ſollten in Mün⸗ 
chen zuſammengezogen werden. 

Am Nachmiltag diefes Tages wurde ich von Exzellenz von Loflor zu einer 
Unterredung mit Hitler zugezogen. 

Hitler hielt dem Befehlshaber vor, daß eine Verweigerung der Anter⸗ 
ſtützung durch die Reichswehr einen Bruch gegebener Zuſicherungen bedeute. 
Der General erwiderte ihm, daß er wohl wiſſe, man werde ihn deshalb ſtark 
verurteilen, er ſehe ſich aber nicht in der Lage, helſend einzugreifen. 

Erſt als auch die Anterſtützung durch den Befehlshaber der Reichswehr 
verfügt und deshalb die Zuverläſſigkeit einiger Verbände in Frage ge- 
ſtellt war, entſchloß ſich die Arbeitsgemeinſchaft im Laufe der Nacht, einen 
Teil der Verbände am nächſten Morgen, ſtatt verteilt auf den anfangs vor⸗ 
geſehenen Pläßen, geſchloſſen auf Oberwieſenſeld bereitzuſtellen. 

Am frühen Morgen des 1. Mai rückten Nationalſozialiſten und Reichs ⸗ 
flagge auf ihre Bereitſtellungsplätze am Exerzierplatz Oberwieſenfeld. Die 
Reichsflagge München befehligte mein Nachfolger in der Führung. Ober ⸗ 
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land ſtellte ſich beim Marimilianeum bereit. Auch der Wikingbund gab eine 
kurze Gaſtrolle auf Oberwieſenfeld. 

Perſönlich mußte ich mich mit Nüdfiht auf den mir erſt vor wenigen Ta- 
gen erteilten Befehl des Landeskommandanten von allen Ereigniſſen ſern 
halten. Ich begab mich zur gewohnten Zeit in das Wehrkreislommando in 
mein Dienſtzimmer und konnte bald feititellen, daß mein Fernſprecher über- 
wacht war. Das Wehrkreiskommando war auf das äußerſte aufgebracht, daß 
ein Teil der Verbände auf Oberwieſenfeld bewaffnet war und maß mir 
daran die Schuld zu. 

So ftanden denn — ein augenfälliger Erfolg der Regierungskunſt des 
Freiſtaates Bayern — am 1. Mai zwei Feldlager ſich gegenüber: auf Ober ⸗ 
wieſenfeld die Kampfverbände, auf der Thereſienwieſe die Mai⸗Demonſtran 
ten. um 10.05 Uhr vormittags rief mich der Polizeipräſident an und erfuchte 
mich um Vermittlung bei den Kampfverbänden. Da ich mich jeder Ein- 
miſchung enthalten wollte, lehnte ich ab. Am 10.20 Ahr zog der Präſident das 
Erſuchen wieder zurück. 

Am 11.15 Ahr erſuchten mich die Kampfverbände, die Waffen auf Ober- 
wieſenſeld zu übernehmen. Ich gab das Erſuchen an die berufenen Stellen 
weiter, ohne mich um Vollzug und Durchführung zu kümmern. 

Nah Abgabe und Verwahrung der Waffen rückten die Kampfverbände 
von Oberwieſenfeld zur Zeopold- und Ludwigſtraße und zogen mit wehenden 
Fahnen durchs Siegestor. 

Eines war jedenfalls erreicht: durch den angedrohten und auch mit Flug⸗ 
zeiteln bekanntgegebenen Aufmarſch der Kampfverbände war den Noten die 
Luſt zur Kundgebung am 1. Mai vergangen. Nur eine kleine Schar war dem 
Rufe der Führer auf die Thereſienwieſe gefolgt und auch dieſe Schar zeigte 
keine Neigung zum Kampf und verhielt ſich zurückhaltend. 

Der Auſmarſch der Kampfverbände hatte verhindert, daß, juft an dem 
Tage, an dem in München durch tapfere Freikorps die roten Fahnen der Räte 
heruntergeholt worden waren, vier Jahre ſpäter die gleichen roten Fahnen 
durch die Straßen der Hauptſtadt getragen wurden. 

Ihrer Vaterſtadt München hatten die Verbände dieſe Schande erſpart. 

In München — ſaſt der einzigen großen Stadt im Reiche — war ein Zu- 
ſtand nicht geduldet worden, der den frohlockenden Feinden die ganze innere 
Schwäche und Ausſichtsloſigkeit des Kampfes enthüllte, den die zur Abwehr 
an der Ruhr vorgeblich bis aufs äußerſte entſchloſſene deutſche Regierung zu 
führen ſich vermaß. 

Für die Arbeitsgemeinſchaft aber ſelbſt war die Aktion des 1. Mai fein 
Erfolg. Hatte ſie ſchon im Stande der Vorbereitung ihre mangelnde innere 
Geſchloſſenheit erwieſen, ſo ergab der 1. Mai ſelbſt das Bild, daß eine Reihe 
von Verbänden für den Kampf nur bedingt brauchbar war. 

Der 1. Mai wiederholte die Lehre des 15. April, daß ein Vorgehen nur 
dann Erfolg verſpricht, wenn es bis zu den letzten Folgerungen durchgeführt 
werden kann und will. Die bayeriſche Regierung zog aber aus dem Ergebnis 
des 1. Mai den Schluß, daß fie Forderungen und Drohungen der Arbeits 
gemeinſchaft nicht übermäßig ernſt zu nehmen brauche und dieſe mit der Zeit 
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ſchon klein kriegen werde. Der Abg. Schäffer der Bayeri i 
T I periihen Volkspart 
vertrat allerdings darüber hinaus die Anſicht, daß „Clemenceau diese Leute 
an die Wand geſtellt hätte“; natürlich die Natlonaliſten und nicht die Leute 
en = roten Fahnen, wie ich beifügen muß, um Mifverftändniffe auszu- 
ießen. 

Soweit ich allerdings Clemenceau aus feiner Täligleit während des Krie⸗ 
ges beurteile, hätte dieſer ſicherlich die anderen an die Wand geſtellt. 

Die Regierung eröffnete, um ihre Stärke und Entſchloſſenheit aller Welt 
kund zu lun, ein bochnotpeinliches Verfahren gegen die „Aufrührer“ des 
1. Mai — natürlich nur die nationaliſtiſchen! auf Grund des § 127 des 
Strafgeſetzbuches, ein Berfahren, das ſich jahrelang hinzog. Zeitweiſe, wenn 
es gerade zweckdienlich erſchien, wurden die Akten wieder aus der Schublade 
gezogen und neue Vernehmungen in Ausſicht geſtellt oder durchgeführt. Erſt 
Anfang 1927 wurde das Verfahren eingeſtellt. Sicher ſehr zum Verdruſſe 
des Staatsanwalts Dreſſe, der ſich als Spezialgebiet für dieſen und künf⸗ 
9 m. 5 . gerne den böfen Nationaliften und National- 
ozialiften auf den n zu fühlen und biefer Aufgabe mi ündlich⸗ 
keit und Liebe oblag. ee e 
1 ich hatte den Vorzug, ſpäter einem eingehenden Verhör unterſtellt zu 

Um der Angelegenheit den richtigen würdigen Abschluß zu geben, hat im 
Su 1927 = „ Anterſuchungsausſchuß des Bayeriſchen 

andtags nochmals e Vorgänge der „allein da ü 
unterzogen. a eee, e 

Am 3. Mai 1923 eröffnete mir General von Loſſow in enwart d 
ei e 
Generale von Epp, von Danner und Freiherr von Kreß und 3 
5 0 e von 0 und Meier die Enthebung von meiner Dienſt⸗ 
ſtelle und meine in rlin beantragte Verſetzung als & 

Babel 9 ſetzung als Kompaniechef nach 
ig e ich a ber ee nn äußern wolle, verneinte ich. Da 
ich, e gehört zu fein, verurteilt worden war, war i i 

rechtfertigen, . 

Am gleichen Tage erbat ih meinen Abſchſed aus dem altiven Militärdienſt 

Am 4. Mai beurlaudte mich General von Loſſow auf meine Bitte hin A 
zur Entſcheidung meines Abſchledsgeſuches. Meine Tätigkeit im Wehrkreis⸗ 
kommando batte vorerſt Oberftleutnant Meier zu übernehmen. 

Meinem Schaffen in dem bisherigen Rahmen war damit ein Ziel geſetzt. 

Von dem Werk. das ich in dier Jahren entſagungsreſcher und verantwor⸗ 
tungsvoller Tätigleit aufgebaut hatte, wurde ich nun gewaltſam geriffen. 

Es iſt ſchon ſo im menſchlichen Leben wie im Kriege: Du biſt von Feinden 
ſederzeit und allerorts umſtellt und führſt mit ihnen einen Kampf auf Leben 
und Tod, ohne verſehrt zu werden; plötzlich aber erreicht dich ein verirrtes, 
unbeachtefes Geſchoß und ſtreckt dich nieder. 

Der Eindruck auf meine Mitarbeiter war außerordentlich. Die ſämtlichen 
Offiziere legten dem neuen Chef die Bitte um Dienſtenthebung vor. 

„Was die gleichzeitige Kündigung der Herren betrifft“, fo führte Haupt- 
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mann Seydel in einer Begründung feines Schrittes dem Stabschef des 
Wehrkreiskommandos gegenüber aus, „die mich in ihrer Geſchloſſenheit ſelbſt 
überraſcht hat, ſo bitte ich, um Mißdeutungen vorzubeugen, ausdrücklich feſt ⸗ 
ſtellen zu dürfen, daß hierauf weder Hauptmann Röhm noch ich auch nur den 
geringſten Einfluß ausgeübt haben. Es bat auch meines Wiſſens feine Ver⸗ 
fommlung, Beratung oder gemeinfame Ausſprache der Herren darüber ftatt- 
gefunden. Ich kann mir dieſe Abereinſtimmung nur durch das perſönliche Ver⸗ 
trauensverhältnis erklären, in dem auch fie alle zu Hauptmann Röhm ſtehen: 
ſachlich werden fie wohl die gleichen Gründe bewegen, wie mich.“ 

Ich verabschiedete mich in den nächſten Tagen von meinen getreuen Mit- 
arbeitern, entband ſie der mir gegenüber eingegangenen Verpflichtung und 
ſtellte ihnen Mitarbeit und Verpflichtung dem neuen Chef gegenüber anheim. 

Die Mehrzahl der Herren lehnte dieſe ab. 

Am 10. 5. 1923 übergab ich dem Stadtkommandanten, General von Dan- 
ner, eine ausführlich begründete Beſchwerdeſchrift gegen General v. Loſſow. 

Der Befehlshaber erwiderte darauf in einer würdigen, verſöhnlich gebal- 
tenen Erklärung, der ich wieder eine Gegenerklärung gegenüberſtellte. Nach 


einleitenden Worten und Darlegung der Lebensaufgabe, die ich mir geſtellt, 
führte ich in dieſer aus: 

„Die klare und gerade Linie, die ich mit vorgeſteckt habe, habe ich nicht eine 
Stunde aus dem Auge verloren und werde fie nie verlaſſen, 5 . 

Die Revolution und die Zeit der Erfüllung hat mich gelehrt und ich war mir 
deffen von Anfang an bewußt, daß ich im unbeirrten Berfolg dieſes Zieles mir 
den wütenden Haß der Vaterlandsverräter und der Nutznießer der Revolution 
7 mußte, daß ich der Verſtändnisloſigkeit und dem Widerwillen der 
Gleichgültigen gegenüberſtehen werde und daß ich auf amtliche Billigung. 
Anterſtützung und Förderung von vorgeſetzten Stellen von vornherein ver- 
zichten mußte. 

Nur dann aber konnte ich auch, das iſt meine Erfahrung des Krieges, auf 
eine erprobte Schar zuverläſſiger, in den Tod getreuer Mitarbeiter zählen, die 
ihr Schidfal mit meinem verbanden und mir blind vertrauten, wenn ich von 
meiner geraden Linie nicht abwich. 

Ich habe mich in meiner Annahme nicht getäuſcht. 

Offen und verftedt bin ich wütend bekämpft worden, die Verantwortung für 
alles babe nur ich allein übernommen. Ich habe auch nie eine Deckung erwartet 
und war bereit, die Folgerungen meines Handelns jederzeit zu ziehen und habe 
mich ſtets vor ſeden meiner Mitarbeiter geſtellt.“ 


Die Erklärung berührte dann die erzielten Erfolge meiner Tätigkeit und 
meine Zuſammenarbeit mit den vaterländiſchen Verbänden. In dieſer Rich- 
tung erklärte ich zum Schluß: 


„„Ich muß mich auch mit meiner maul Perſon dafür einſetzen, daß die Zu- 
fiherungen, die ich gegeben habe, erfüllt werden. Ich habe nicht Luſt, meinen 
guten Namen, den ich im Kriege und in der Revolutionszeit mir makellos 
erhalten habe, auf dieſem Wege einzubüßen und zum Verräter an Männern zu 
werden, die auf mich vertraut haben. Ihren Kampf um ihre Rechte muß ic, 
fahre anders ich mich nicht aufgeben will, zu dem meinen machen und für ſie 
übren, 

And deshalb muß ich auch dafür kämpfen, daß die Entwürdigung und 
Schande, die mir durch die letzten Maßnahmen in ihrer Wirkung auferlegt 
wurden, wieder von mir genommen wird. 
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habe dem Herrn Befehlshaber nie über mein Wollen einen Zweifel 
gelaſſen. Ich babe in verttauteſten Angelegenheiten fein Ohr gefunden und 
glaube auch fein mir geſchenktes Vertrauen nicht mißbraucht zu haben. 

Das wußten Außenftebende genau; ſie werden ben plötzlichen Entzug dieſes 
Vertrauens nur dadurch ſich denlen können, 00 ich es Ae babe. 

Ich muß ſeſtſtellen, daß die Lage, in die mich der 1. Mai verſetzt bat, nicht 
von mir berbeigeführt wurde und daß ich in die Schwierigkeiten, deren Enk⸗ 
wirrung man unter Außzerachtlaſſung des großen Zieles jeht für bie wichligſte 
Angelegenheit des Vaterlandes hält, nicht zum letzten durch die Stellungnahme 
des Herrn Landeskommandanten gedrängt wurde. 

Ich glaube, wenn die Aufregung und Nachwirkungen der Mailage ſich gelegt 

baben, die doch nur eine Epiſode in der großen Entwicklung, in dem Drängen 
zur Entſcheidung bilden, daß dann auch in dem Arbeitsgebiet, in dem ich tätig 
war, die große Line wieder hergeſtellt werden wird. 
„Sie kann nur wieder beraeftellt werden, wenn der Herr Landeskommandant 
ſich Ban entihließt, die Maßnahmen, die er gegen mich verfügt hat, und die in 
ihrer Wirkung die Zerſtörung der bisher geleifteten Arbeit bedeuten, einer 
Nachprüſung zu unterziehen.“ 


Angeſäumt jehte nun die Tätigkeit der Kreiſe ein, denen ich ſtets ein Stein 
im Wege war, um Frucht und Erbe meiner Arbeit zu übernehmen. Der Bund 
„Bapern und Reich“ hielt die Stunde für gekommen, feinem durch mich zu⸗ 
rückgedrängten Einfluß wieder Geltung zu verſchaffen. 

Auf der anderen Seite bemühten ſich aber auch edle Freunde innerhalb 
und außerhalb der Reichswehr um eine Vermittlung; unter ihnen auch der 
von mir hochgeſchätzte Freiherr von Fürſtenberg, der dem General 
von Loſſow aus gemeinſam erlebter Kriegszeit in der Türkei naheſtand. 

f Nach manchem Hin und Her gewährte mir der Befehlshaber am 29. 5. 1923 
eine Ausſprache, die einen befriedigenden Verlauf und Abſchluß nahm. 

Das Ergebnis war, daß mir General von Loſſow mein Abſchiedsgeſuch 
zurückgab. 

Mittlerweile batte allerdings Dr. Geßler, der von der Einreichung meines 
Abſchiedsgeſuches erfahren hatle, meine Verabſchiedung drahllich angeordnet. 

Nun war es General von Loſſow, der ſich energiſch dagegen wehrte und 
die Zurücknahme der Verfügung des Reichswehrminiſters durchſetzte. 

Ich erbat zur Wiederherſtellung meiner Geſundheit, die durch die letzten 
Vorgänge doch ſehr in Anſpruch genommen war, einen vierwöchigen Kur- 
aufenthalt im Militärerholungsheim Bad Reichenhall. General von Loſſow 
veranlaßte fofort meine dortige Einweifung; von Mitte Juni bis Mitte Juli 
verlebte ich in dem ſchönen Heim unter der kameradſchaftlichen ärztlichen Für⸗ 
ſorge Dr. Staudingers bei ſehr guter Unterkunft und Verpflegung 
ruhige und erfriſchende Tage. 

Am ſpäter nicht den Zuſammenbang zu zerreißen, will ich gleich hier meine 

weiteren mililäriſchen Schickſale bis zu meinem Ausſcheiden aus der Reichs- 
wehr einfügen. 
f Ich hatte den General von Loſſow gebeten, zur Erweiterung meiner praf- 
tiſchen militäriſchen Kenntuſſſe vorübergehend zur Artillerie und Kavallerie 
kommandiert zu werben, Der Befehlshaber erfüllte mir in wohlwollendſter 
Weſſe meinen Wunſch. 
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Am 15. Auguft traf ich am Truppenübungsplatz Grafenwöhr ein und 
wurde dort dem Artillerie-Regiment 7 zur Dienftleiftung zugewieſen. 

In lebhafter Erinnerung ſind mir noch die damals erhaltenen Gebühren, 
die in wenigen Tagen in Zahlen von phantaſtiſcher Höhe Ausdruck fanden. 
Vielleicht iſt es nicht ohne Intereſſe, jetzt wieder einmal an ſolche Zablen- 
ungetüme zu erinnern. Sie bezeichnen mehr als alles andere unſere damalige 
Lage und den raſend fortſchreitenden Zuſammenbruch der deutſchen Wäh⸗ 
rung. An Kommandogeldern erhielt ich nachträglich ausbezahlt: Am 1. 9. 
4 300 000 Mark, am 5. 9.: 6 Millionen, und am 8. 9.: 150 Millionen Mark. 

Vom 12. 9. ab war ich der 6. Reiter-Regiment 17 unter Führung des 
Nittmeiſters Freiherrn von Speidel zugeteilt und durfte mit dieſer 
Schwadron, zeitweiſe auch als Führer eingeteilt, die Manöver in der Gegend 
von Grafenwöhr mitmachen. An dieſe Tage erinnere ich mich beſonders gerne. 
Ich fühlte mich frei und glücklich, wieder einmal nur Soldat ſein und alles 
andere vergeſſen zu können. 

Viele Kritiker, die meiſt hierzu gar nicht berufen ſind, machen es dem 
RNeichswehrſoldaten zum Vorwurf, daß er unter den und jenen Verhältniſſen 
in Heere der Republik weiter dient. Ich habe es ſtets verſtanden und dafür 
auch heute noch Verſtändnis, daß fo viele charaktervolle Offiziere trotz ſchwe · 
rer Demütigung und Enttäuſchung ſich nicht entſchließen konnten, aus dem 
Dienſte zu ſcheiden. Der Dienft im Heere ift der ſchönſte Beruf und wird für 
alle Zeiten der ſchönſte bleiben. Und es iſt unſagbar ſchwer für den Mann, 
der zum Soldaten geboren und erzogen worden iſt, dem Inhalt ſeines Lebens 
zu entſagen. 

Am 19. 9. 1923 kam ich aus dem Manöver nach München zurück, begierig, 
wohin mich nun der Befehl des Generals von Loſſow führen ſollte. Der Ge- 
neral hatte nach einer Beſprechung im Manövergelände in mir freudige Hoff- 
nungen erweckt; ich war deshalb mit Leib und Seele bei der Sache. 

Warum ich mich am 26. 9. 1923 erneut zur Vorlage meines Abſchiedsge⸗ 
ſuches entſchloß, läßt ſich erſt nach Schilderung der politiſchen Ereigniſſe des 
Sommers 1923 begreifen. 

Als Abgeſang meiner Tätigkeit im Wehrkreiskommando, die am 1. Mai 
ihren Abſchluß fand, will ich aus einem Schriftſtück einige Koſtproben zum 
Schluſſe noch mitteilen. „Gute“ Münchner „Freunde“, die ich zu meiner großen 
Befriedigung ſpäter noch feſtſtellen konnte, hatten das Schreiben, um mir den 
Eſelstritt zu geben, nach Berlin geſandt. Der Humor kommt dabei ſo auf 
feine Rechnung — freilich unbeabſichtigt —, daß ich glaube, dieſem Abſchnitt 
damit einen verſöhnenden Ausklang geben zu können. 

Ich bedauere nur, daß ich manche beſonders ſchönen Stellen aus Gründen, 
die ich früher ſchon geſagt habe, weglaſſen muß und nur Teile wiedergeben 
kann. 

Anter anderem ſchreibt die ſehr ehrenwerte Verfaſſerin, denn um eine ſolche 
freundliche Volksgenoſſin handelt es ſich: 

„Die Nationalfozialiften in Bayern bereiten für die nächſten Monate den 


gewaltſamen Umſturz planmäßig vor. Sie werden hierbei von den Gebeim- 
organifationen Reſchsflagge (Hauptmann Heiß, Hauptmann Röhm), Bund 
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Oberland (Leutnant a. D. Oeſlerreicher, Dr. Weber), Bund Blücher . 
rungsbaumeiſter Rudolph Schäfer und Kgl. preuß. Leutnant a. D. Timme), den 
ehemaligen Seitfreiwilligenformationen, bei denen größtenteils die Aniverſitäts 
studenten organiſiert find (Oberſt a. D. v. Lenz, Oberleutnant a. D. Murr) und 
der erſt im Vorjahr gegründeten bürgerlichen Notpolizei (Eiſengroßhändler 
Zeller]! wirkſam untenſtützt. 

Zwei Drittel der Reichswehr in Bayern und zumindeſt die Hälfte der baye 
rilchen Landespolizei werben Hitler und Röhm unbedingte Geſolgſchaft leiſten. 
Der übrige Teil wird wohlwollende Neutralität bewahren. Es muß bei dieſer 
Gelegenheit anerkannt werben, daß der baperiſche Landeskommandant von Loſſow 
ſowie General von Epp und mehrere höherſtehende Offiziere der Reichswehr 
und ber Landespolizei in Bayern der Gewaltaktion durchaus ablehnend gegen 
überfteben. Dieſe Art ‚palfiver Nefijtenz‘ kann aber meines Erachtens gerade 
dieſen Männern noch geſährlich werden. And damit komme ich zur Hauplſache: 
Der eigentliche Macher der Hltlerbewegung it indeſſen der im Wehrkreiskom⸗- 
mando VII beim Stab des Infanterieführers arbeitende Hauptmann Nöhm'. 
Seine rechte Hand iſt der Zur beſonderen Berwendung im Wehrkreiskom⸗ 
mando VII fommandierte Leutnant d. Ref. Meunzert, der zugleich auch Ber- 
bindungspffigier vom Wehrkrelskommando VII zur politiſchen Ableilung der 
Münchener Polizeidireltion ift. Dieſe Verbindung mit der Abteilung VIe iſt für 
Hauptmann Röhm ſehr wichtig und für ihn ſehr gebrauchsfähig, zumal Haupt- 
mann Röhm gerolſſermaßen als gerichtlich beeidigter Sachverſtänbiger in allen 
vorkommenden Waffenſchlebungen fungiert. Es iſt aber eine Ironie des Schick⸗ 
fals, daß die Mehrzahl der Waffenſchlebungen auf Hauptmann Röhm ſelbſt ent · 
fällt. Ferner der Leiter der Abteilung Via (alfo der politiſchen Polizei} der 
Münchener Polizeldirektlon, Herr Regierungsrat Dr. Bernreuther, ſelbſt 
Nalionalſozialiſt, gebt naturgemäß mit ſeinem Freund Röhm gerne und vor⸗ 
bebaltlos In allen dieſen Fragen mit. (Bemerkung von mir: In dieſem Punkt hat 
bie Verfafferin zu meinem Bedauern nicht ganz recht.) Neben General Luden 
dorff, der dieſer Bewegung größtmöglichſte Förderung angedeihen läßt und dem 
ſaltſam bekannten alten Schwätzer Dietrich Eckart (Stammgaſt nebenbei 
demerkt — der Fledermausbar in München! kommen demnach Hitler, Röhm, 
Heiß, Regierungsrat Bernreutber und Leutnant Neunzert als fogenannte Führer 
in Brage. Außerdem jind Herr Major Fader beim Stabe des Infanteriefüd 
ters, Major Keller beim Stabe des Artillerieführers ſowie Hauptmann 
Seydel im Vorzimmer von Haupimann Röhm, aljo ſämtliche Herren im 
Wehrfreiskommanbo VII, gleichzeitig in der nationalſozigliſtiſchen Bewegung, 
wenngleich fie mebr e a üben, ſtark 3 5 5 taunens 
wert, wie verſtändnisvoll das Wehrkreiskommando VII in München, denn das 
iſt heute Hauptmann Röhm, Leutnant Neunzert, Major Faber, Major Keller. 
Hauptmann Sepdel und last not least Hauptmann Heiß, auf die Wünſche der 
Nationalſozigliſten einzugeben verſteht. Um dieſe Art Wünſche mitunter zu 
befriebigen, iſt Hauptmann Röhm und Hauptmann Heiß ſowie ſeinem Anhang 
fein Mittel zu ſchlecht. In der Hitlerbewegung ſpricht man auch ganz offen über 
den „Feldzeugmeiſter Röhm“ wobei für die * Faber und Keller die Haupt- 
leute Heitz und Sepdel, ſerner Leutnant d. Ref. Neunzert und ſchlietzſſch für 
Regierungsrat Dr. Bernreulber und den gleichfalls in der Abteilung VIa der 
Münchener Polizeibtrektion tätigen Oberregierungsrat Obermaier führende 
Stellen in der kommenden Hundert Tage Reglerung auserſehen find. Denn 
weite Krelſe in der Baverlſchen Volkspartei rechnen bei einem Gellngen der 
„Hitlerſchen deuſſchen Freiheitsdewegung, wie Hitler und fein Anhang idr 
veabſichligles gewaltſames Vorgehen größenwaßnſinnig bezeichnen, auf Grund 
ber vorbereiteten Gegenmaßnahmen oſſenſichtlich mit einer nur lurzen Lebens ⸗ 
dauer; erfahrungsgemäß kann indeſſen auch in kurzer Zeit großer Schaden an 
gerichtet werden.“ (Bemerkung von mir: Die Verſaſſerin war über die Vorgänge 
in der Bayeriſchen Volksparlei jteis ſehr gut unterrichtet!) „Es iſt bezeichnend, 
daß ſich Herr General von Epp vom Kraſtwagenpark des Wehrkreis⸗ 


tommandos VII von einem, ihm unbedingt ergebenen Offizier ‚für alle Bälle‘ 
bereits einen Kraftwagen ſichern laſſen hat. Erklärlich erſcheint dieſe Vorſicht 
allerdings, wenn man bedenkt, daß Herr General von Epp, der die ftaats- 
gefährdenden Pläne des Hauptmanns Röhm zum mindeſten in einzelnen Teilen 
kennt, ein ſcharfer Gegner Röhms geworden iſt. 

Im Haushaltungsausſchuß des Bayeriihen Landtags lam es am 3. d. M. zu 
einer politiihen Debatte über die von den Nationalſozialiſten in München 
2 Malaktion, die zum Teil an der feſten Haltung des (auf den Ernſt der 

ituation wohl aufmerliam gewordenen) baveriihen Landeskommandanten 
General v. Loſſow gescheitert iſt. Was der Minifter des Innern gelegentlich der 
Debatte über den Aufmarſch der B. K. B. auf Oberwieſenſeld, wobei die Teil- 
nehmer vollſtändig militäriſch ausgerüſtet und mit Waffen reichlich verſehen 
waren, ſagte, war völlig unzulänglich und abſolut unbefriedigend. Er mußte zu- 
geben, daß die Mitglieder der Nationalſozialiſten und der anderen Gebeim- 
verbände wie Reichsflagge, Bund Oberland, Bund Blücher, Notpolizei uw. 
Waffen bekommen haben, ſagte aber, von der Reichswehr waren die Waffen 
nicht'. Auf die daraufhin erfolgte direkte Anfrage des Abgeordneten Euer ern 
(Sozialdemokrat) und Dr. Müller-Meiningen (Demokrat) an den Miniſter: 
„Wo famen denn die Waffen herd“, konnte der Minifter keine Antwort‘ geben. 
Hätte der Herr Minifter des Innern den wirklichen Sachverhalt, der ihm zu⸗ 
gegebenerweiſe damals in allen Teilen nicht bekannt war, im Landtag dargelegt, 
es hätte einen Skandal erſten Ranges in der Ordnungszelle Bayern gegeben. 

5 von mir: Dieſes Verſäumnis hat der Anterſuchungsausſchuß des 
Bayeriſchen Landtags 1927 wieder gutgemacht.) 

Hauptmann Ernſt Röhm hat es unter mißbräuchlicher 1 ſeiner 
Stellung im Wehrkreiskommando VII ſtets in raffinierter Weile verſtanden, ſich 
möglichſt im Hintergrund zu halten und trotzdem allen dieſen Waſſenſchiebungen 
und dergleichen die weiteſtgehende behördliche Anterſtützung zuteil werden laſſen. 
Gerade der Umſtand, daß aupimann Röhm im Wehrkreiskommando VII beute 
noch‘ arbeitet, ferner, daß der Leiter der politiſchen Polizei der berüchtigten Ab 
teilung Vla der Polizeidirektion München, Herr Regierungsrat Dr. Bernreutber, 
der intimſte Freund des Hauptmanns Röhm, dieſen (‚Röhm‘) jederzeit voll ⸗ 
ſtändig deckt, erleichtert naturgemäß Hauptmann Röhm und ſeinem Anhang fein 
geradezu an Hochverrat grenzendes Treiben im großen Umfang. Hat er es doch 
mittlerweile in ſelbſtherriſcher Weiſe verſtanden, im Wehrkreisklommando VII 
eine eigene Abteilung mit einem regelrechten Stab zu errichten. Es ſind dies 
längſt verabſchiedete ehemalige Offiziere, die ſämtliche in Dienſträumen des 
Wehrkreiskommandos VII (obwohl nicht etatsmäßig) untergebracht ſind und 
naturgemäß von niemand anderem als von Hauptmann Röhm bezahlt werden. 
Es wäre intereſſant, wenn auch naheliegend, woher Hauptmann Röhm ſeit 
nahezu zwei Jahren die vielen Gelder für dieſe Zwecke aufzubringen weiß. 

Außerdem ſei bierbei noch bemerkt, daß der Plan zu der militäriſchen Feld 
dienſtübung in Neufreimann von dem 1. Generalſtabsofſizier im Wehrlreis 
kommando VII, dem Major Hühnlein, ſelbſt Hitleranhänger, ausgearbeitet 
worden iſt. 

Ferner ſteht ſeſt, daß die ſämtlichen von auswärts kommenden Nationaljozia 
liſten, die Angehörigen der Geheimorganiſation Reichsflagge, Bund Oberland, 
Bund Blücher, Zeitfreiwillige uſto., die zur Maiaktion herangezogen worden 
iind, in der Nacht vom Montag, den 30. April, bis Dienstag, den 1. Mai 1923, 
in der Pionierkaſerne in München Unterkunft und Verpflegung erhalten haben. 
Weiter ſteht einwandfrei feſt, daß der erſte Generalſtabsoſſizier im Wehrkreis⸗ 
fommando VII, Herr Major Hühnlein, am 1. Mai in den Morgenſtunden bereits 
bei Hitler und Hauptmann a. D. Göring auf Oberwieſenſeld war und Hitler 
und Hauptmann a. D. Göring verraten hat, daß Berſtärkung von auswärts gegen 
Hitler herangezogen würde. Selbſtverſtändlich wird Hühnlein feinem Freund 
Hitler auch mit Rat in der damals geſchaffenen Situation zur Seite geſtanden 
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fein und ihm jedenfalls die ihm bekannten beadſichtigten Maßnahmen des baye- 
riſchen Landeskommandanten verraten haben. 

Die bayeriſche Regierung hat von dem bayeriſchen Landeskommandanten, 
Herrn General von Loſſow, Bericht über verſchiedene Vorkommniſſe bei der 
el e Malaktion, bei der die ee mittelbar beteiligt geweſen ſein 
oll, eingefordert. Was dabei herauskommt, kann man ſich heute ſchon denken, 
Es ift mir noch am Samstagmorgen von einem hochſtehenden Offizier ver⸗ 
traulich mitgeteilt worden, daß der frühere baperiſche Minifterprafident und 
jetzige Regierungspräſident von Oberbavern, Herr von Kahr, ſowie Herr 
Pöhner, der frühere Münchener Polizeipräſident, und andere einflußreiche 
Herren perſönlich ihren ganzen Einfluß aufbieten, um auf den bayeriſchen 
Landeskommandanten oder ihm nachgeordnele Dienſtſtellen im Wehrkreis- 
kommando VII einen gewiſſen Druck bei dem Zuſtandelommen des verlangten 
Berichts an die Regierung auszuüben. Insbeſondere wird mit einer Heftigkeit, 
die einer beſſeren Sache wert wäre, für Hauptmann Röhm, deſſen Machlnatlonen 
allmählich bekannt werden, Partei ergriffen und deſonders ſelne früheren großen 
militäriſchen Verdienſte bervorgeboben. 

Wenn nämlich Hauptmann Röhm und ſein Anhang aus dem Wehrkrels- 
fommando VII binausgeworfen werden, wo fie längſt nicht mehr bingehören, 
ſo würden, kalkulieren ſeine damaligen Hintermänner, wie von Kahr, Pöhner, 
Dr. Bernreuther und der jetzige Polizeipräſident Nortz, welch letzterer mit einer 
Windfahne verglichen werden kann, wenn Hauptmann Röhm ſeinen Mund 
nicht halten kann, jo würden fie alle auf das ſchwerſte bloßgeſtellt und ihre Rolle 
wäre gusgeſpielt. Im Hintergrund ſeben fie den gefürchteten Staatsgerichtshof 
zum Schutze der Nepublik, weshalb fie alle Anſtrengungen machen, den Haupt- 
mann Nöhm wenigſtens noch einmal zu halten. In ihrem Innerſten erſehnen 
fie den Augenblick des Losſchlagens, wo fie bann alle Sorgen ein für allemal 
ſos werben. 

Die ee Beurlaubung des Hauptmanns Nöhm und ſoforkige Einleitung 

einer ſtrengen Unterſuchung über die ſtandalöſen Vorkommniſſe im Wehrkreis⸗ 
tommando VII ift ein Gebot der Notwendigkeit, um wenigſtens vorderhand 
Schlimmeres zu verhüten. (Bemerkung von mir: Endlich das erlöſende Wort!) 
Die Lage in Bapern bat ſich nunmehr zweifellos verſchärft, und würde nun 
nicht in Bälde die von den Natlonalſozialiſten und V. K. V. geforderte Tat 
folgen, fo würde die nationalfozialiftiihe Bewegung ganz allmählich verebden, 
und das liegt durchaus nicht in dem Programm der Herren Hitler, Röhm, 
Dr. Bernreulher und feiner Hintermänner. Zum Schluſſe kommend kann man 
iebenſalls ſagen, daß gewiſſe Teile der Münchener Reichswehr und Landes- 
polizei mit den Ngtionglaktiven gemeinſame Sache zu machen bereit geweſen 
wären, die baperiſche Regierung aber, die dem Treiben der Nationalſozialiſten 
und der V. K. B. ſtillſchweigend und wohlwollend duldend zugeſehen hat, kann 
den Dingen nicht mehr Einhalt gebieten, wenn fie ſich nicht zu einem ener- 
giſchen Durchgreiſen auſſchwingen fann.“ 


Zeder Zuſatz zu dieſem zu Herzen gehenden Bericht einer ſchönen Seele 
würde deſſen Wirkung mindern. Es iſt ſchon ſo, wie der erfahrene Soldat zu 
ſagen pflegt: Wie man's macht, iſt's ſalſch! 


24. Der Deutſche Kampfbund. 


55 Kampfverbände zogen ſich grollend von Regierung und Reichswehr 
zurück. 

Für die Arbeitsgemeinſchaft als ſolche brachten die Ereigniſſe des 1. Mai 
jedenfalls das Gute, daß ſie erwieſen halten, welche Verbände zum Reden 
und welche zum Handeln entſchloſſen waren. 
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Führer und Verbände, die ſich am 1. Mai zum Kampf entſchloſſen die 
Hand gereicht hatten, waren feſter und enger geeint als vorher. 

Die Schwätzer ſchieden aus. 

In ſich gefeftigter konnte die Arbeitsgemeinſchaft den hohen Aufgaben, 
die ſie ſich ſtellte, beſſer nachkommen. An die Stelle großer Reden und 
ſchleppender Beratungen traten kurze, knappe Beſprechungen, die meiſt der 
militäriſche Führer der Kampfverbände Oberftleutnant Kriebel vornahm. 
Der militäriſche Stab hatte im Hotel „Rheiniſcher Hof“ einige Räume be- 
legt, in denen nun unter Leitung des militäriſchen Führers, an deſſen Seite 
ich ſpäter treten ſollte, ſtraffe Organiſationsarbeit geleiſtet wurde. Einftweilen 
tat Oberleutnant Rolf Reiner bei Oberftleufnant Kriebel als Orbon- 
nanzoſſizier Dienſt. Reiner war ein tüchtiger, wohlverwendbarer junger 
Offizier, ein gerader, offener und ſelbſtlos lauterer Charakter. 

An der inneren Feſtigung der Verbände wurde zielbewußt gearbeitet; 
auch rein zahlenmäßig nahmen die Kampfverbände nach dem 1. Mai über- 
raſchend ſtark zu. Insbeſondere wuchs die Reichsflagge München erheblich. 
Mit führenden politiſchen Köpfen wurden neue Verbindungen angeknüpft. 

So entwickelte ſich unter anderem mit Zuſtiztat Cla ß ein reger Gedanken- 
austauſch. Dabei trat Böhner mehr in den Vordergrund, Hitler hielt 
ſich zurück. Gegenſtand der Ausſprachen waren vor allem die Vorgänge im 
Ruhrgebiet. Zahlreiche Führer aus dem Ruhrgebiet kamen zu uns, weil fie 
wußten, daß ſie nur hier rückhaltloſes Verſtändnis fanden. Leider haben ſie 
unſere Machtmittel oft überſchätzt. Es kamen ernſthafte Männer mit heiß 
für das Vaterland ſchlagenden Herzen, es kamen aber auch leider nicht wenig 
hohle Schwätzer, Wichtigtuer und — Hochſtapler, die aus dem Ruhrkampf 
ein gutes Geſchäft machen wollten. Manche ſolche angeblich verfolgte „Ge⸗ 
heimbündler“ zogen, Schaudergeſchichten erzählend und vor allem bettelnd, 
durch ganz Deutſchland. 

Auch die unvermeidlichen „Spitzel“ fehlten natürlich nicht. 

Ein furchtbar geheimnisvoll tuender angeblicher Führer aus dem Ruhr⸗ 
gebiet erzählte große Dinge von einer ſtarken geheimen nationalen Arbeiter- 
organiſation, die unmittelbar vor dem Losſchlagen gegen die Franzoſen ſtehen 
ſollte. Ob eine ſolche Organiſation überhaupt oder in einem nennenswerten 
Umfang beſtanden hatte, war nicht feſtzuſtellen; in Bewegung geriet fie 
jedenfalls nie. 

Der Fabrikant Grandel aus Augsburg, der es verſtand, ſich äußerlich 
den Anſchein überlegener Ruhe zu geben, während er damals mit ſeinen 
Nerven [bon am Ende war (bei feiner ſpäteren Haft in Berlin brach er 
ſeeliſch vollkommen zuſammen), war in der Hauptſache der Mittler zwiſchen 
Cla ß und unſerem Kreife. Ich achte Claß und fein vaterländiſches Wollen 
hoch. Seine „Deutſche Geſchichte“ hat mir, als ich ſie Ende 1914 das erſte 
Mal in die Hand bekam, neue Erfenntniffe erſchloſſen und mich ganz in ihren 
Bann gezogen Ich kann mich des Eindruckes aber nicht erwehren, daß er 
damals, um ſich unſerer Bundesgenoſſenſchaft zu verſichern, übertriebene 
Hoffnungen in uns nährte, von denen er vielleicht doch ſelbſt nicht ganz 
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überzeugt war. Denn das berühmte „Ruhrwunder“, das er uns Hoffenden 
und Harrenden vorzauberte, ftellte ſich doch ſpäter als eine Fata Morgana 
heraus und verfank in weſenloſem Nebel. 

Inzwiſchen hatte ſich die äußere Lage in Deutſchland weſentlich verſchärft. 
Der Franzoſe, im hemmungsloſen Beſitz det Macht, forderte die reſtloſe 
Unterwerfung Deutſchlands. Keine Macht der Erde ſtand dem wehrloſen 
Deutſchland bei. Polen und Tihehen waren erneut als Hetzbunde gegen 
Deutſchland verpflichtet worden. Italien mußte angeſichts der Ohnmacht 
Deutſchlands ſich an die Seite der Stärkeren ſtellen, England hatte im naben 
Oſten Wichtigeres zu tun. 

Im Innern reiſte die Saat der Einheitsfront; die Sozialdemo⸗ 
kratie konnte mii dem Ergebnis ihrer Politik wohl zu 
frieden ſein. 

Schlageter ſiel, ein zweiter Schill, für Deutſchlands Ehre den franzö⸗ 
ſiſchen Kugeln zum Opfer. Severings Poliziſten find von der Schuld nicht 
freizuſprechen, daß er den Häſchern des Erbfeindes zur Beute wurde. 

Zu feinem Gedenken hielten die Kampfoerbände in München auf dem 
Königsplatz eine feierliche Kundgebung ab. Neben Hitler und Kriebel 
ſprach der proteſtantiſche Pfarrer Joch, ein kerndeutſcher Gottesdiener, To 
wie ihn wohl unſer Herrgott im Himmel will und wie wir ihn brauchen. 
Anſchließend an die Feier am Königsplatz fand der katholiſche Gedächtnis- 
gottesbienſt in der Baſilika ſtatt. Auch bier hatten die prächtigen deutſch⸗ 
geſinnlen Benediktinerpatres zur Ehrung des deutſchen Helden alles, was 
in ihrer Kraft ſtand, getan. Abt Schachleitner bielt eine weſhevolle, 
echt deutſche Gedenkrede. 

Für eine Weile hatte der Heldentod Schlageters das deulſche Volk in 
ſeinen Bann gezogen. Aber der Widerhall blieb aus und machte einer 
ſtumpſen Verdroſſenheit Platz. 

Die Helden, die, wie Schlageter, ihr Leben für das Vaterland einſetzten. 
mußten erleben, daß die Regierenden ihrem Kampf nicht nur verſtändnislos, 
ſonbern vielfach feindlich gegenüberſtanden. 

Sie ſahen ſich im Stich gelaſſen und zogen ſich verbittert zurück. 

Am 4. Juli veranſtaltete Hauptmann Seydel einen großen Reichs- 
flaggenabend im Bürgerbräukeller, an dem ich teilnahm. Nach der Be. 
grüßung durch Seydel ergriff Heiß das Wort, dem Dechant mit einer 
feurigen Anſprache folgte. General Ludendorff, der den Abend durch 
feinen Beſuch auszeichnete, wurde flürmifch gefeiert. Der Abend darauf ver 
einte neben Kriebel und Heiß vor allem zahlreiche befreundete Neichs⸗ 
wehroffiziere im gaſtlichen Haufe des Hauptmanns Göring. 

Am 21. und 22. Juli hielten in Ingolſtadt die Pioniere ihren Waffen ag 
ob, an dem Seine Majeftät der König, General Ludendorff 
und General von Epp teilnahmen. Die Art und Weiſe, wie König Rup⸗ 
precht bei dieſem ſeſtlichen Anlaß dem General Tudendorff gegen- 
übertrat, hat unſer vaterländiſches Empfinden ſchmerzlich berührt. 
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Neben nationalſozialiſtiſchen Sturmtrupps aus München nahm auch eine 
Abteilung der Reichsflagge München an der Feier teil. 

Im Auguſt fand in Salzburg Fahnenweihe und großer Aufmarſch der 
S. A. ſtatt. 

Der völkiſche Vorkämpfer Dr. Arnold Ruge wurde wegen einer Rede, 
in der er angeblich zur Ermordung der Juden gehetzt haben ſoll, vor den 
Richter geſtellt und zu einer hohen Gefängnisſtrafe — ohne Strafaufſchub — 
verurteilt. 

Am 2. 9. 1923 war in Nürnberg der erſte große „Deutſche Tag“. Nahezu 
die geſamte Reichsflagge, der größte Teil der S.A. der R. S. D. A. P. und 
des „Oberland“ hatten ſich zur Teilnahme in Nürnberg verfammelt. 

Die alte deulſche Stadt wogte in einem Fahnenmeer; die Aufnahme durch 
die geſamte Bevölkerung, gerade auch in den Arbeitervierteln, war über- 
wältigend. 

Gegen Mittag des 2. 9. hatten die Führer und Ehrengäſte, darunter 
General Ludendorff, Seine Kgl. Hoheit Prinz Ludwig Ferdi ⸗ 
nand, Oberftleutnant Kriebel und Adolf Hitler, am Hauptmarkt Auf- 
ſtellung genommen, um die nicht endenwollenden Kolonnen der Kampfver- 
bände an ſich vorbeimarſchieren zu laſſen. Der ſtramme Vorbeimarſch der 
kampfentſchloſſenen deutſchen Männer löſte beiſpielloſen Jubel aus. Führer und 
Truppen wurden mit Blumen überſchüttet. 

Als letzte Abteilung der Kampfverbände führte ich die Reichsflagge Süd⸗ 
bayern perſönlich vorbei. Die Reichsflagge München wurde wegen ihrer be- 
ſonderen Strammheit begeiſtert gefeiert. 

Die Sturmabteilung, die als erfte hinter mir marſchierte, führte damals 
der unvergeßliche Leutnant Caſella, der ſich durch ſeine Haltung an 
dieſem Tage faft ſelbſt übertraf. Ebenſo bot die Stammabteilung, in der be- 
ſonders die vielen Offiziere in Reih und Glied, geſchmückt mit Orden und 
Ehrenzeichen, auffielen, ein ausgezeichnetes Bild. Mit meinen Leuten näch⸗ 
tigte ich in der Nacht zum 2. 9. in der Minenwerferfaferne auf Strohlagern; 
ſowohl beim Marſch zum Verſammlungsplatz am Morgen des 2. 9. wie beim 
Rückmarſch nach Fürth blieben kleinere Zuſammenſtöße mit irregeleiteten roten 
Volksgenoſſen nicht aus, die aber für die angreifenden Marxiſten nicht zu 
ihrem Heil ausliefen. 

Gegenüber dem Maffenaufgebot der Kampfverbände konnten die übrigen 
vaterländiſchen Verbände und Vereine (Offizier⸗ und Regimentsvereine, 
Bund „Bayern und Reich“, Wiking ufw.) nicht in Weltbewerb treten. 

Die Kampfverbände ſtanden im Zenith ihrer Macht. Ein Adler zog am 
Himmel feine Kreiſe, ein Sinnbild jenes denkwürdigen Tages. 

Die Führer traten in Nürnberg zu kurzen Beſprechungen zuſammen; auch 
Sanitätsrat Dr. Pittinger war eingetroffen, um für alle Fälle zur 
Stelle zu ſein. 

Der Deutſche Tag war der Geburtstag des „Deutſchen Kampfbundes“. 

Der Kampfbund, gezeichnet Weber, Heiß, Hitler erließ folgende 
von Hauptmann Weiß und Gottfried Feder entworfene ‚Kundgebung‘: 


191 


„Ein jedes Volk beſtimmt ſich ſelbſt 
ſein Los zur Freiheit oder Sklaverei. 


Das Schickſal eines Volkes wird geſtaltet durch den Willen, der durch die 
Erkenntnis beherrſcht wird. Aus Erkenntnis und Wille muß die beſreiende Tat 

boren werden. 
beg urchldar laſlet die Fauſt des Feindes auf unſerem Vaterlande. Das Ver- 
ag Diktat ift das Todesurteil für Deutſchlanb als ſelbſtändiger Staat und 
als Volt, 0 

Anſer innerſtaatliches Leben iſt zerſetzt von den 8 der Revolution. 

Revolution und Verfailles ſtehen miteinander in untrennbarem, urſächlichem 
Zuſammenbang. g —— b 

Aus dem Willen zur Überwindung der Revolution und ihrer zerſtörenden 
Auswirkungen im Innern und nach außen ift die vaterländifhe Bewegung 
eniſtanden. Ste ift aus der Erkenntnis geboren, daß nur opferbereiter ille 
und Entichlojfenbeit das Schickſal ändern und meiſlern kann. 

Die Erlöſung des deutſchen Volkes aus dem namenlojen Elend unjerer Zelt 
iſt unſer Ziel. 

t I Ed a unſetes Vaterlandes aus Knechtſchaft und Schmach. 

Wir wollen Freiheit 3 

Die Freiheit muß erkämpft werden durch die nationale Selbſthilſe des Volles. 
Der in Weimar errichtete neudeutſche Staat kann nicht, Träger der deutſchen 
Freiheitsdewegung fein Denn ſeine Exiſtenz iſt abhängig vom Willen des 
Feindes. Die Wadrung der vollen Unabhängigkeit der valerländiſchen Be 
wegung von allen Revolutions- und nicht wahrhaft baterländifchen Regie- 
rungen bildet daher eine Haupfvorausfehung für ihren Erfolg. d 

Wir find eine vaterländiſche Kampfbewegung, keine “Partei! Wir treiben 
teine Parteipolitif, ſondern wollen Kämpfer fein und Kämpfer ſammeln auf 
dem Weg in die beutihe Frelheit, Kämpfer gegen alles, was ſich an Wider⸗ 
ſländen ibr entgegenſtellt. 5 g & 

Wir bekämpfen vor allem die 88 des äußeren Feindes: bie marxiſtiſche 
Bewegung, die Internationale in jeder Form, das Judentum als Fäulnis- 
erteger im Völlerleben und den Paziſismus. : u.) 

Wir bekämpfen den Geift der Weimarer Berfaflung, bie Erfüllungspolitit, 
das parlamentariſche Syſtem mit feiner öden Mehrheitsanbetung; wir ſind 
Gegner der Herrſchaſt des internationalen Kapitals und des vollszerſtörenden 
Klaſſenkampfes. \ > RES ö 

Wir befümpfen alle Verfallserſcheinungen, die dazu führen, die Lörperliche 
und geiſtige Kraft als die Grundlage der völklſchen Widerſtandsfähigkeit zu 
zerſtören. : 2 

Die Träger dieſes Kampfes find die Kampfverbände. 

Sie bilden die geiſtige Waffenſchmiede für den Befreiungskampf. Ihre Auf⸗ 
gabe iſt die Wiedeterweckung des wehrhaften Geiftes und der Manneszucht 
im deutſchen Bolt. 5 5 5 ; 

In die Reiben unferer Verbände gehören die beutſchen Männer, die im Geift 
der alten Fronttämpfer von 1914 für ihr Vaterland zu leben und zu ſterben 
bereit find; vor allem die opferbereite deutſche Jugend, ſür die Schlageters 
Oeldentod das leuchtende Beiſpiel von Pflichterfüllung und Treue bietet. 

Der Zuſammenſchluß der Kampfverbände in einem einigen Vaterländiſchen 
Kampfbund verbürgt den Sieg unſerer Bewegung. 


„Brüder, ſo kann's nicht weitergeh'n, 
Laßt uns zuſammenſteh'n, 

Duldet's nicht mehr! 

Freiheit, dein Baum fault ab, 

Jeder am Bettelſtab 

Sinkt bald ins Hungergrab, 

Bolt ans Gewehr!“ 


Durch Kampfgemeinſchaft zur Bollsgemeinihaft! 

Die deutſche Boltsgemeinl aft umfaßt alle deutſchen Stämme in einem 
Deutſchen Reich. 

Der deutſche Staat ift die Heimat der Deutſchen. Er ift völkiſch. Das Staals⸗ 
bürgerrecht muß erdient werden. Es ift verknüpft mit dem Wehrrecht und 
abhängig von der Erfüllung der ſtaatsbürgerlichen Pflichten im deutſchen Geift 

Das Deutſche Reich iſt kein Einheitsſtaat mit Zentralregierung und Pro⸗ 
vinzialverwaltungen, ſondern ein Bundesſtaat im Geifte Bis 
mards, in dem die Staatsperſönlichkeit der Einzel ⸗ 
ſtaaten gewahrt iſt. Die Ausübung der Rechte und Machtmittel, die 
für die Geltung des Reiches nach außen notwendig find, iſt ausſchließlich Auf ⸗ 
gabe des Reiches. 

Dem deutſchen Weſen entſpricht die Zuſammenfaſſung der Staatsgewalt in 
einer Spitze. Dem Träger der Staatsgewalt ſtehen die Beſten des Volkes als 
Ratgeber zur Seite. 

Alle Zweige wixtſchaftlicher Betätigung müſſen den 8 und Zwecken 
einer wahrhaften Volkswirtſchaft dienen. In Zeiten der Not tritt die Wirt ⸗ 
ſchaft ausſchließlich in den Dienſt des Vaterlandes. 

Das Privateigentum wird als die Grundlage wertſchaffender Arbeit vom 
Staate anerkannt und geſchützt. Enteignung durch Steuergeſetze iſt Mißbrauch 
der Staatsgewalt. 

Die Herrſchaft der überftaatlihen Geldmächte in Staat und Wirtſchaſt iſt 
zu brechen, Kapital und Wirtſchaft dürfen keinen Stagt im Staate bilden. 
Die Jugenderziehung ift im vaterländiſchen und völtiſchen Geiſte auf chriſt⸗ 
licher Grundlage zu leiten. Ihr Ziel iſt die ger, von Charalteren. 

Schule, Bühne, Schrifttum, Preſſe, Kunſt und Lichtſpiel müſſen in den Dienft 
der deutſchen Erneuerung geſtellt werden. 

Wer für ſein Vaterland kämpft und blutet, hat Anſpruch auf den Dank des 
Vaterlandes. Dieſer kommt zum Ausdruck in der Sorge des Staates um das 
Wohl und Wehe der Kämpfer und Kriegsopfer und in einer weitgehenden 
Wohnungsfürſorge. 

Unfer Recht bedarf einer durchgreiſenden Erneuerung im Sinne des deutſchen 
und völliſchen Rechtsempfindens. Wir brauchen Geſetze zum Schutze des Vater ⸗ 
Fr Wer deutſches Land und deutſches Volk verrät, muß es mit dem Tode 

n. 

Auf dieſen Grundlagen ſoll das Deutſche Reich aufgebaut werden. Aber den 
Ausbau im einzelnen ben einſt die Führer und Kämpfer der deutſchen Frei⸗ 
beitsbewegung entſcheiden. Aber dieſes Reich wird nur von Dauer fein, wenn 
es getragen und geſchützt wird durch eine ſtarke bewaffnete Macht, die ſich 
gründet auf die Wehrhaftigkeit des deutſchen Volkes, dem die Wehrpflicht zum 
Wehrrecht des freien Mannes geworden iſt. 

Durch unſeren Zuſammenſchluß in einen VBaterländiſchen Kampf 
dund möge Wirklichkeit werden, was uns alle mit heißer Sehnſucht erfüllt: 

Unter der ſchwarzweißroten Flagge 
ein geeintes Voll in einem freien Deutſchen Reich, 
„nach außen eins und ſchwertgewaltig, 
J nach innen reich und vielgeſtaltig“. 
Nürnberg, am „Deutſchen Tag“, 1/2. September 1923. 
Kampfgemeinſchaft Bayern: 
Bund Oberland Reichsflagge 
gez. Dr. Weber. gez. Heiß. 
Sturmabteilung der N. S. D. A. P. 
gez. Adolf Hitler. 


Die von Hitler ſtets aufgeſtellte Forderung, daß es Pflicht der Kampfver⸗ 


bände ſei, politiſch zu denken und zu handeln, hatte damit klare Geſtalt an- 
genommen. 


13 


Nöhm, Die Geſchichte eines Hochvetrüters 193 


Ein großer Schritt vorwärts war getan. 

An ihn anknüpfend verſuchte ich in der Folgezeit Weber und Heiß dafür 
zu gewinnen, Hitler die politiſche Führung des Kampfbundes zu übertragen. 
Es war mir klar, daß ohne die einheitlſche ſtraſſe Führung nichts erreicht 
werden konnte. Meiner Anſicht nach mußten, um den Kampfbund überhaupt 
kampffähig zu machen, nunmehr Kriebel und Hitler die diktatoriſche Führung 
in der Hand haben. 

Darin allein ſah ich die Vorausſetzung für einen Einſatz des Kampfbun- 
des, wenn man dazu ernſtlich entſchloſſen war. Denn über die Mängel, die 
„ anhafteten, gab ich mich keiner Täuschung bin. Ich ſchätzte 
ie fo ein: 

Zunächſt die S. A. Hitler: 

Der Kampfwert dieſes Verbandes war — rein militäriſch geſehen — ein 
bedingter. Zweifellos waren viele gut geſchulte Hundertſchaften vorhanden, 
dle mit Begeiſterung und beſtem Willen an der Sache und vor allem an der 
Perſon Hitlers hingen. Ihre Ausbildung war aber natürlich ſchwierig: An⸗ 
ſpruch auf vollen militäriſchen Wert konnten ſie nicht erheben. Dem Kampf 
mit einem geſchulten Gegner wären fie nicht ohne weiteres gewachſen g°- 
weſen. Dazu war nicht zu überſehen, daß neben gedienten Soldaten und 
Frontkämpfern unausgebildete junge Leute in ihren Reihen ſtanden, die 
im ernſten Kampf nicht insgeſamt verwendbar waren. Der zahlenmäßig 
ſtärkſte Bund war baher als militäriſches Machtmiitel nicht in allen Teilen 
voll in Rechnung zu ziehen. 

Vielfach beſſer durchgebildet war das Oberland. Dieſer Bund verfügte 
über den im Verhältnis größten Beſtand an gedienfen Soldaten, die im 
Felde, im Nubrgebiet oder in Oberſchleſien ſchon ihren Mann geſtellt hatten. 
Auch ihre milltäriſche Ausbildung und Erziehung war mit großem Verfländ- 
nis gefördert worden. 

Der dritte Verband, die Reichsflagge, war im Kampfwert dem Oberland 
ebenbürtig. Ich hegte aber begründete Zweifel, ob die Maſſe der bäuerlichen 
Ortsgruppen zu einer Verwendung, die über den Schutz von Haus und Hof 
hinausging, bereit und in der Lage war. Zu jeder mililäriſchen Verwendung 
konnte alfo nur ein Teil der Reichsflagge, vor allem die Gruppen in Nürn- 
berg und München, in Anſatz gebracht werden. 

Bei nüchterner und klarer Betrachtung durfte alſo der Kampſwert des 
Deutſchen Kampfbundes nicht überſchätzt werden. 

Als Erfah und Ergänzung für polizeiliche Zwecke, wie es die ur- 
ſprüngliche Beſtimmung der Verbände war, konnten die Kampfbundgruppen 
mit etwa 75% zahlenmäßig in Rechnung geſtellt werden. 

Streitkräfte, die ohne AUnterſtützung der Regierungstruppen, Reichswehr 
und Polizei, zu jeder Verwendung geeignet und bereit waren, hatten wir 
etwa 40-50% von dem Beſtand des Geſamtbundes zur Verfügung. 

Außerdem aber war zu bedenken: 

Dieſe Lage wurde mit fortſchreitender Zeit nicht beſſer, ſondern eher ſchlech⸗ 
ter. Die Zeit arbeitete gegen uns. Die gedienten Soldaten in den Verbänden 
ſchieden mit der Zeit mehr und mehr aus; der junge Nachwuchs konnte nicht 
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die Ausbildung und Schulung erhalten, wie es geboten geweſen wäre. Mit 
der Begeiſterung allein kann man aber nicht kämpfen. And ſelbſt dieſe läßt 
ſich nicht auf Flaſchen abfüllen, ſie nimmt naturgemäß mit der Zeit ab und 
gibt ſchließlich einer gewiſſen Starrheit und Gleichgültigkeit Raum. 

Nicht anders war es bei den Kräften, in denen der Kampfbund feine Bun- 
desgenoſſen ſah. 

Reichswehr und Landespolizei fanden ſich immer mehr mit den gegebenen 
Tatſachen ab; auch die Offiziere. Nicht nur aus wirtſchaftlichen Rückſichten 
heraus; ihre mangelnde politiſche Erziehung, ihre unpolitiſche Einſtellung, 
auf die fie noch ſtolz find, verwehren ihnen die Erkenntnis politiſcher Notwen ; 
digkeiten, die über den Phraſendruſch ihrer Morgenzeitung hinausgehen. Das 
Endergebnis wird fein: Reichswehr und Landespolizei werden jeder Regie- 
rung gegenüber ihre ſoldatiſche Pflicht tun; daher auch, wenn es befohlen 
wird, gegen uns. 

Auf eine anderweitige Anterſtützung war erſt recht nicht zu rechnen. 

Die Lage für den Kampfbund erforderte alſo ſtraffſte Zuſammenfaſſung aller 
Kräfte, um feinen inneren und äußeren Kampfwert fo raſch als möglich zu 
heben und zu feſtigen. 

Mittlerweile veränderte ſich auch die allgemeine politiſche Lage entſcheidend. 

Cuno trat zurück; Streſemann verkündete als neuer Reichskanzler 
die Einſtellung des paſſiden Widerſtandes im Ruhrgebiet und damit die 
Unterwerfung unter Frankreich. 

All das, was wir Nationaliſten von Anfang an befürchtet und vorausge- 
ſagt hatten, war eingetroffen. Nach Monaten eines opfervollen Kampfes, den 
eine ſchwache Regierung mit unzulänglichen Mitteln, ohne den Entſchluß zum 
Letzten geführt hatte, wurde der Widerſtand bedingungslos aufgegeben. 

Als Hitler zu Beginn des Ruhrkampfes es ablehnte, in Cuno den Na- 
tionalheros auf Vorſchuß anzubeten, war er von der „Münchener Poſt“ als 
„Zerſtörer der vaterländiſchen Einheit“ beſchimpft worden. 

Die gleichen Sozialdemokraten, die vor lauter vaterländiſcher Begeiſterung 
den Mund gar nicht mehr zugebracht hatten, waren es, die jetzt dem natio⸗ 
nalen Widerſtand den Todesſtoß verſetzten. Es iſt immer das gleiche Spiel 
der Kräfte in der Erſcheinungen Flucht: Die höchſte politiſche Weisheit er⸗ 
blickt der Spießer darin, „die Sozialdemokratie zur Mitarbeit heranzuziehen“. 
Er vermeint damit, die Maſſe der Arbeiterſchaft zur Mithilfe zu gewinnen. 
Der marxiſtiſche Führer nimmt gerne die ihm entgegengeſtreckte Hand. Von 
Zeit zu Zeit erſcheint es ihm nützlich, dem im deutſchen Arbeiter nicht minder 
wie in jedem deutſchen Volksgenoſſen verwurzelten vaterländiſchen Empfinden 
ein Ventil zu öffnen. So vermag er aller Welt ſeine „nationale“ Einſtellung 
kundzutun und läuft nicht Gefahr, die Führung über die Maſſen zu verlieren, 
wenn der völkiſche und Naſſeinſtinkt dieſe in ihren Bann ziehen. 

Dann freilich beginnt erſt ſeine eigentliche Aufgabe, dieſen Inſtinkt durch 
l „realpolitiſcher“ Weisheiten einzuſchläfern und langſam zu 
ertöten. 

Dieſe Kunſt der marxiſtiſchen Führer hat bisher noch nie verſagt; noch ſtets 
gelang es ihnen, jede nationale Bewegung, für die ſie der bürgerliche Spießer 
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„gewann“, abzuwürgen. Cuno konnte dem ihm weſensverwandten Betbmann- 
Hollweg die Hand reichen: er ging den gleichen Weg wie ſener und endete 
am ſelben Ziele. 

Den Kaufpreis mußte freilich in beiden Fällen das deutſche Volk bezahlen. 

Immer kehrt dasſelde wieder im Wandel der Zeiten: 

Ende 1918, als die Entente nahe daran war, zuſammenzubrechen, verlor 
die deutſche Regierung die Nerven; im September 1923, als die Franzoſen 
an die Aufgabe des Nuhrunternehmens dachten, „liquidierte“ der neubeſtellte 
Geſchäfksführer der Firma „Deutſchland“, Guſtav Strefemann, das „Ruhr⸗ 
abenteuer“. 

In einer Denlſchrift über die franlo = belgiſche Eiſenbahnverwaltung 
ſchreibt deren Leiter Brand: „Wir kämpften mit dem Mut ber Verzweiflung. 
Bis kurz vor Einſtellung des paſſiden Widerſtandes tauchte angeſichts der 
furchtbaren Schwierigkeiten wiederholt der Gedanke auf, das Nubrunter- 
nehmen überhaupt aufzugeben.“ 

„Sieger wird fein, wer die ſtärkſten Nerven hat“, hat ſchon im Weltkrieg 
ein Großer geſagt; das Schickſal ſcheint dem deutſchen Volke in feinen ent⸗ 
ſcheidenden Stunden die Führer mit den ſtarken Nerven zu verſagen. 

Die Preisgabe der Kämpfer im Rubrgebiet löſte lange unterdrückte Span- 
nungen im ganzen Reiche aus, Kriſenſtimmung herrſchte; man erwartete 
„Ereigniſſe“ in Berlin. 

Die Führer des deutſchen Kampfbundes fraten am 25. 9. 1923 zuſammen, 
um zur Lage Stellung zu nehmen. 

Anweſend waren: Oberſtleutnant Kriebel, Hitler, Heiß, Weber, Göring, 
Seypdel und ich. 

In einer zweieinhalbſtündigen prachtvollen Rede entwickelte Hitler ein 
packendes Bild der politiſchen Lage und bat zum Schluſſe die amweſenden 
Führer, ihm die geſamte politiſche Leitung zu übertragen. 

Einem inneren Zwange folgend, mit Tränen in den Augen, ſtreckte ihm 
Heiß die Hand entgegen und verpflichtete ſich feiner politiſchen Führung. 
Nicht minder von der Bedeutung der Stunde durchbrungen folgte Weber 
ſeinem Beiſpiel. 

Auch mir traten Tränen in die Augen, als ich, vor innerer Erregung be⸗ 
bend, das Geſtalt werden ſah, was ich ſo lange erſehnt hatte. 

Nun glaubte ich wirklich, daß die Stunde der Befreiung näher gerückt 
war und daß nun endlich die Vorausſetzungen für bie erlöſende Tat ge⸗ 
ſchaffen waren. 

Anter dem großen Eindruck dieſes Ereigniſſes faßte ich nunmehr enbgültig 
den Entſchluß, dem altiven Heeresdienſt zu entſagen und meine ganze Kraft 
der Sache zu widmen, von der ich mir die Rettung meines Vaterlandes 
verſprach. 

Am nächſten Morgen reichte ich erneut mein Abſchiedsgeſuch ein. 

Die Beſtellung Hitlers zum politiſchen Führer des Kampfbundes, die fo- 
fort öffentlich bekannt wurde, wirkte dei Freund und Feind wie ein Sturm⸗ 
fanal. Jedermann war ſich bewußt, daß damit der Kampfbund einen Schritt 
getan hatte, der ihn innerlich ſtärkte und feſtigte, und nach außen bin den 
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Entſchluß kundgab, in das weitere Geſtalten des Schicksals handelnd einzu- 
greifen. 

Die Mitteilung an die Offentlichkeit lautete: 

„Angeſichts des Ernſtes der politiſchen Lage empfinden wir die Notwen⸗ 
digkeit einer einheitlichen politiſchen Leitung. In voller Abereinſtimmung in 
Weg und Ziel übertragen wir Führer der Kampfperbände, bei voller Wahrung 
deren innerer Geſchloſſenheit, dieſe politiſche Leitung Herrn Adolf Hitler.“ 

Der Gegenſchlag gegen die Kundgebung des Kampfbunds erfolgte augen- 
blicklich. 

Die bayeriſche Staatsregierung ſorgte vor und handelte. Sie beſtellte am 
26. 9. 1923 den Regierungspräſidenten Dr. von Kahr zum Generalftaats- 
kommiſſar von Bayern mit beſonderen Vollmachten. 

Aber die Bedeutung und Tragweite dieſer Maßnahme waren wir uns 
ohne weiteres im klaren. 

In der Perſon des Herrn von Kahr ſollte dem Kampfbund der Mann 
entgegengeſetzt werden, der vielleicht wegen ſeines Namens allein noch in der 
Lage war, das politiſche Abergewicht, das der Kampfbund zu gewinnen ſich 
anſchickte, niederzuhalten. 

Als ich in der Nacht vom 26./27. 9. 1923 bei Dr. von Sheubner- 
Richter, der in gewiſſen politiſchen Fragen der Berater des Kampf⸗ 
bundes war, mit Pöhner und Hitler zuſammentraf, war die einmütige 
Aberzeugung, daß die Ernennung Kahrs die Kriegserklärung an uns be- 
deutete. Insbeſondere erkannte Hitler inſtinktiv die Gefahr und wäre zum 
Außerften entſchloſſen geweſen. Auch ich war mir nicht im unklaren, um was 
es ging. Als militäriſcher Vertreter des Kampfbundes konnte ich aber damals 
in Erwägung unſerer tatſächlichen Machtmittel nur dazu raten, gute Miene 
zum böſen Spiel zu machen. Innerhalb des Bundes mußten nunmehr alle 
Kräfte aufs äußerſte angefpannt werden, um die Schlagkraft zu erhöhen; alle 
Führer das letzte hergeben, was ſie leiſten konnten. Die Propaganda war auf 
das höchſte zu ſteigern, alle Mitläufer, Halben und Lauen rückſichtslos aus 
der Bewegung zu entfernen. 

Hitler ordnete an, daß alle Parteigenoſſen aus den Verbänden, die 
nicht zum Kampfbund gehörten, auszutreten hatten. 

In 14 Maſſenverſammlungen am 27. 9. wollte er zur politiſchen Lage 
Stellung nehmen. 

Die Verſammlungen wurden verboten. 

Im Reich wurde, um die Wut des betrogenen Volkes niederzuhalten, dem 
Reichswehrminiſter die vollziehende Gewalt übertragen. 

Damit ging in Bayern die vollziehende Gewalt an den Reichswehr ⸗ 
befehlshaber Generalleutnant von Loſſow über. Da Bayern ſeinerſeits 
Kahr zum Generalſtaatskommiſſar beſtellt hatte, ordnete ih Loſſo w 
dieſem freiwillig unter; was allerdings gegen die Verfaffung verſtieß. 

Schon die nächſten Tage brachten Erſchütterungen und zeigten, wie recht 
unſere Befürchtungen wegen der Beſtellung des Herrn von Kahr waren. 
Der Generalſtaatskommiſſar erließ zunächſt einige Verordnungen, um den 
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Nationaliſten ein paar Happen zum Fraße binzuwerfen. 2 Bier-, 2 Ge- 
treide- und 6 Kartoffelerlaſſe, 6 Verfügungen über Mietzinsbildung wur- 
den dem aufhorchenden Volle gereicht. Em Streilverbot erging; Hochver ⸗ 
rat ſollte mit dem Tode beſtraft, die Schutzhaft unter Amſtänden im Ar 
beitshaus vollzogen werden. 

Die Erlaſſe halten eine merkwürdige Ahnlichkeit mit gewiſſen Schriſt⸗ 
ſtücken, die vordem in der Schublade des Führers einer bayeriſchen Organi- 
ſation der Erweckung entgegengeſchlummert hatten. 

Die Verordnungen des „Diktators“ blieben zumeiſt auf dem Papier und 
wurden, wie zum Beiſpiel die berühmte „Ausweiſung der Oſtjuden“, gar 
nicht vollzogen; aber ihr Zweck wurde doch erreicht; die „Vaterländiſchen“ 
bewunderten bie ſtarke Hand des energiserfüllten Generalſtaatskommiſſars. 

Die „Einheltsfrontler“ witterten Morgenluft: Die Teile, die in dem 
allgemeinen Schleim noch hart geblieben waren, mußten doch nun gleich- 
falls durchweicht werben. 

Die „nationale“ Preſſe, deren Geſamtregie Herr Schiedt, der Haupt⸗ 
ſchriftleiter der „Münchner Zeitung“, übernommen hatte, konnte die durch⸗ 
greiſenden Taten des Herrn von Kahr gar nicht hoch genug beſtaunen. 

Unerhört war es, daß der ungezogene Adolf Hitler das nicht einſehen 
wollte und einen Fußfall vor dem Generalſtaatskommiſſar ablehnte. Die 
„vaterländiſchen Führer“ beſchworen zwar den jungen nationalſozialiſtiſchen 
Außenſeiter, doch brav zu ſein und in das Hallelujarufen mit einzuſtimmen. 
Anbegreiflicherweiſe war der böſe Adolf dazu nicht zu bewegen. Auch 
Pöhner, Kriebel, Heiß, Weber und ich teilten ſeine Auffaſſung. 

Wir alle hatten Kahrs bisheriges Wirken verfolgt und wollten zunächſt 
einmal Taten ſehen. 

Jetzt galt es nicht Akten, ſondern Menſchen zu bewegen. Alle bisherigen 
Maßnahmen aber trugen den Stempel der Halbhelt. 

Kahr war der Mann der ewigen Vorbereitung; die Tat, die die Span⸗ 
nung löſen mußte, war von ihm allein nicht zu erwarten. 

Der Deutſche Kampfbund richtete an den Generalſtaatskommiſſar folgen ⸗ 
des Schreiben: 

„Auf Euerer Exzellenz Erſuchen um Stellungnahme des Deutſchen 
Kampfbundes zu E. E. habe ich die Ehre, als politiſcher Leiter des Deut- 
ſchen Kampfbundes folgendes mitzuteilen: Die Stellungnahme des Deut- 
ſchen Kampfbundes zu den großen Fragen der Zeit iſt in feiner Kund⸗ 
gebung vom 1/2. 9. aus Nürnberg niedergelegt. Anſere Stellung zum 
Generalſtaatskommiſſar iſt abhängig von der Haltung, die der Herr 
Generalſtaatskommiſſar dieſen gegenüder einnimmt. Wir ſtellen feſt, daß 
die Ernennung des Generalſtaatskommiſſars ohne vorherige Fühlung mit 
dem Deutſchen Kampfbund erfolgt iſt.“ 

Die letztere Feſtſtellung zielte darauf hin, daß vor der Berufung Kahrs 
wohl einige nalionale Vereins⸗ und Stammttiſchvorſtände, nicht aber Ver- 
treter des Kampfbundes von dem beabſichtigten Schritt in Kenntnis geſetzt 
worden waren. 
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König Rupprecht forderte die Offiziere der alten Königlichen Armee 
auf, dem Generalſtaatskommiſſar Gefolgſchaft zu leiſten. Im Namen der 
Offiziere des Kampfbundes begründete daher Oberftleutnant Kriebel in 
einem Schreiben an den „Nationalverband Deutſcher Offiziere” unfere ab- 
wartende Stellungnahme gegenüber Kahr. 

Auch Anterredungen zwiſchen Seiner Majeftät dem König und Pöhner 
ſowie zwiſchen Hitler und Oberſt von Seiſſer vermochten den Stand⸗ 
punkt des Kampfbundes nicht zu ändern. 

Am 27. 9. ernannte mich Heiß zu feinem Stellvertreter in der Führung 
der Reichsflagge und entſandte mich nach Nürnberg, um die dortigen Führer 
und den Verband zu unterrichten. 

Die Lage, die ich dort vorfand, war nicht erfreulich. 

Kötter, der Vertrauensmann der Deutſchnationalen, dem eine feurige 
Rednergabe zu eigen war, hatte im Sinne feiner Partei die Nürnberger 
Reichsflagge bereits für Kahr eingeſtellt. Ihr Führer ſtand ihm bedin- 
gungslos zur Seite. Es gelang mir nicht, alle Führer von der Auffaſſung 
des Kampfbundes zu überzeugen, ſo daß ich mich in der Vollverſammlung 
darauf beſchränkte, einige nichtsfagende Worte an die verſammelte Reichs- 
flagge zu richten. Hei, der tags darauf von München nach Nürnberg kam, 
fuhr mit mir am 30. 9. zum Deutſchen Tag nach Bayreuth, an dem auch 
Hitler teilnahm. Heiß' Stellung war bereits ſchwankend, ich glaubte 
aber, daß er noch entſchloſſen war, der Fahne des Kampfbundes treu zu 
bleiben. In einer Ausſprache mit Hitler bat er ihn jedenfalls, anläßlich 
der bevorſtehenden Tagung der Reichsflagge zu dieſer zu ſprechen. 

Noch in der Nacht zum 1. 10. forderte Kötter in ultimativer Form 
von Hauptmann Heiß eine Politik, die den Richtlinien des Kampfbundes 
entgegengeſetzt war. Das Ergebnis der Auseinanderſetzung war ein Befehl 
der Reichsflaggenleitung an die Bezirksgruppen, dem auch ich notgedrungen 
zuſtimmte, worin dem Generalſtaatskommiſſar die Anterſtützung feiner Politik 
inſoweit ausgeſprochen wurde, als die Grundſätze des Kampfbundes nicht 
angetaſtet waren. 

Ich fuhr beforgt nach München zurück und befürchtete von den Einflüſſen 
des Kreiſes um Kötter das Schlimmſte für Heiß und die Reichsflagge. 

Tatſächlich kam auch nach einigen Tagen als Abgeſandter des Hauptmanns 
Heiß Herr Bolten der Reichsflaggenleitung nach München, um einem 
Kurswechſel des Kampfbundes das Wort zu reden. Bolten ſchien ſich 
jedoch von der Richtigkeit unſerer Auffaſſung überzeugen zu laſſen, wenn 
vielleicht auch nur vorübergehend. 

Jedenfalls ließ Hauptmann Heiß am 4. 10. nachts erklären, daß die 
Reichsflagge nach wie vor auf dem Boden des Aufrufes des Kampfbundes 
vom 29. 9. ſteht, ein unlösliches Glied des Kampfbundes iſt und nicht daran 
denkt, ſich von ihm zu trennen. 

Am 6. und 7. 10. fand in Nürnberg die Tagung der Reichsflagge ſtatt. 
Hitler war mit Kriebel, Göring, Brückner, Weiß und mir 
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nach Nürnberg gefahren, um der Einladung von Heiß, vor der Reichs- 
flagge zu ſprechen, Folge zu geben. 

Heiß nahm jedoch die Einladung zurück und lehnte den Wunſch Hit 
lers, zu ſprechen, ab. Auch feine kategoriſche Forderung, als politiſcher 
Führer des Kampfbundes zu Wort zu kommen, wies Heiß zurück. 

Ich bat vor der Verſammlung Heiß nochmals eindringlich, Hitler 
ſprechen zu laſſen. Vergebens. Heiß war ſeſt entſchloſſen, mit Hitler zu 
brechen. 

Er hatte ſich für Kahr entſchieden. Die Gründe, die ihn letzten Endes 
dazu bewogen haben, kenne ich nicht; fie lagen aber nicht allein begründet 
in der Stellungnahme einflußreicher Unterführer, Für feine Sinnesänderung 
war eine Ausſprache in München von entſcheidender Bedeutung geweſen. 

Als Heiß am 7. 10. die Sitzung der Reichsflagge eröffnet hatte, be⸗ 
tonte er in feiner Eröffnungsrede, daß er ſich fo lange hinter Kahr ſtelle, 
als dieſer den Weg weiter verfolge, den er bisher beſchritten habe. „Wir 
find auf Gedeih, aber nicht auf Verderb mit Kahr 
verbunden“, war das große Wort, das er gelaſſen ausſprach. Die Auf- 
zählung der von Kahr eingeleiteten und noch beabſichligten „Taten“ weckle 
großen Jubel in ber gänzlich urteilsloſen Verſammlung, die das bezeichnende 
„Maſſenbild“ bot und ſich von Schlagworten hinreißen ließ. 

Ich Tab, daß ich in dieſem Kreiſe nichts mehr zu ſchaffen hatte. Im Auf- 
trag Hitlers verlas ich deſſen Erklärung, daß er die polltiſche Führung 
der Kampfverbände niederlege. 

Als Heiß von ſeinen Anterführern das Vertrauen verlangte, verſagte 
ich ihm dies. 

Die Führer der Ortsgruppen von Augsburg, Memmingen und 
Schleißheim ſchloſſen ſich mir an. 

Heiß erklärte daraufhin dieſe und die Ortsgruppe München für 
aufgelöſt. 

Nur wenige Tage halte der Kampfbund in feiner urſprünglichen Zuſam⸗ 
menſetzung beſtanden. Er wäre der Machtfaktor geworden, deſſen Worte 
in deutſchen Fragen hätten gehört werden müſſen. 

Mit dem Augenblick, in dem er die politiſche Arena betrat, ſtand er 
bereits im Brennpunkt des Kampfes. And ſchon ſchled einer feiner Grünber 
und Führer aus. 

Dem Abfall des Hauptmanns Heiß ſtand ich bar jeden Verſtändniſſes 
gegenüber. Ich wußte, daß Kräfte am Werk waren, ihn unſerem Kreffe zu 
N ich hielt es aber nicht für denkbar, daß Heiß ihnen erliegen 
würde. 

Mit dem Ausſcheiden der Perſon des Hauptmanns Heiß mußten wir ja 
in jenen Tagen auf alle Fälle rechnen: Von Reichs wegen war ein Haft⸗ 
befehl gegen ihn wegen irgendeiner angeblich aufreizenden Rede erlaſſen; 
ole bayeriſche Staatsgewalt hätte kaum gezögert, zur Feſtnahme des Kampf⸗ 
bundführers Heiß die Hand zu bieten. Erſt feine löbliche Unterwerfung 
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ſicherte ihm den Schutz Bayerns vor feinen Verfolgern, denen er ſich vor- 
her durch Ausweichen nach Mitteldeutſchland entzogen hatte. 

Der Schachzug der bayeriſchen Regierung hatte einen unerwarteten Er- 
ſolg für ſie gezeitigt. 

Mit dem Abertritt der Reichsflagge und ihres Führers in das Lager 
Kahrs hatte der Kampfbund zweifellos eine zahlenmäßige und moraliſche 
Schwächung erfahren. Doch konnte mich dies für keinen Augenblick von dem 
als richtig erkannten Weg abbringen; ich war vielmehr entſchloſſen, fetzt 
erſt recht daran feſtzuhalten. 


„Die Freiheit und das Himmelreich gewinnen keine Halben!“ 


25. Reichskriegsflagge. 


Die am 7. 10. von Hauptmann Heiß aufgelöften Ortsgruppen der 
Reichsflagge faßte ich ſofort unter meiner Führung als „Reichskriegsflagge“ 
zuſammen. Die geſamte bisherige Reichsflagge Südbayern unterſtellte ſich mir. 

Schon am 11. 10. war die Reichskriegsflagge Augsburg errichtet. Ihr 
ſtrammer Führer Kün anz ſtellte mir an dieſem Abend ſeinen geſchloſſenen 
Verband zur Verfügung. Gemeinſam mit Hermann Eſſer weilte ich am 
gleichen Abend bei der N. S. D. A. P. Augsburg. 

In Memmingen ſtand der rührige, echt deulſch geſinnte Bäuerle, 
in Schleißheim mein getreuer Gärtner an der Spitze gut geſchulter, 
zuverläſſig geſinnter Einheiten. 

Am 12. 10. bielt die bisherige Reichsflagge München als „Reichskriegs⸗ 
flagge“ ihren Gründungsappell ab. 

Die einſt kleine Reichsflagge München hatte ſich mittlerweile zu einem 
ſtarken, wohlgegliederten Verband entwickelt und zählte über 300 Mann. 

Durch ſorgfältigſte Auswahl und ftrafffte militäriſche Zucht und Ausbil- 
dung hatte ich mir einen ſchlagkräftigen und wohldiſziplinierten Verband 
geſchaffen, der bedingungslos treu zu mir ſtand. Es war wie zu den unver⸗ 
geßlichen Zeiten meiner Kompanieführung im Felde: einer für alle und alle 
für einen. So wie ich en jedem einzelnen hing und fein Schickſal und Los 
zu dem meinen machte, ſo wußte ich auch, daß ich auf jeden einzelnen in 
jedem Falle zählen konnte. Die prächtigen Menſchen ſtammten aus allen 
Berufen: neben dem Kaufmann ſtand der Student und der Arbeiter, neben 
dem altgedienten Offizier der Königlichen Armee der junge Reichswehrſoldat 
in Reih und Glied. 

Die Zuſammenkünfte des Verbandes waren Dienſt. Hier wurde nicht ge- 
ſpaßt; in ſoldatiſcher Unterordnung gehorchte der Soldat der Reichskriegs⸗ 
flagge, ob Offizier oder Mann, feinem von mir beſtellten Führer. 

Die S. A. ſtand unter der Führung des nie ermüdenden Leutnants OB 
wald, der feine Abteilung ſeſt in der Hand hatte, Tag und Nacht unter ⸗ 
wegs war und ihr, ſo wie ſie ihm, durch Not und Tod die Treue hielt. 

Die Rekrutenabteilung hatte in Löſcher einen befähigten Führer, der 
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ſich beſonders auf die Erziehung und Ausbildung des jungen Nachwuchſes 
verſtand. 

Der ewig junge Nittmeifter Freiherr von Thüngen, freu, ſtandhaft 
und unerſchütterlich, führte die Stammabteilung, die ji vornehmlich aus 
Offizieren und älteren Angehörigen des Verbandes zuſammenſetzte. 

Die Batterie Lembert, die aus dem „Oberland“ hervorgegangen war, 
hatte eine zuverläſſige und tapfere Schar treuer Geſinnungsgenoſſen. 

Mit Stolz denke ich auch der Zungmannſchaft des Korps Palatia, die 
faft reſtlos in meinen Reihen ſtand und ein Vorbild ſoldatiſcher Pflicht: 
erfüllung und treuer Kameradſchaſt war. Der kluge und charakterfeſte Refe⸗ 
rendar Binz erwarb ſich bier beſondere Verbienfte; der junge Dr. Schramm 
war mir in vielen Rechtsfragen oft eine wertvolle Stütze: auch meln Neffe 
Robert Lippert gehörte während ſeiner Münchener Studienzeit dem 
Verbande an. 

Ich kann hier nicht alle Namen aufführen, die der Nennung wert wären, 
und auch die Leiſtungen des Verbandes im einzelnen nicht hervorheben. 

Ich glaube aber nicht, daß ein geſchloſſenerer und in Geiſt und Erziehung 
beſſerer Freiwilligenverband zu denlen war. 

Wegen mangelnder Ehrfurcht vor den neuen Farben des Reiches, z. B. 
am Bahnhofplatz und bei dem Verſorgungsamt in der Barer Straße, mußten 
ſich Angehörige des Verbandes vor dem Richter der Republik verantworten, 

Auch fonft ging es nicht ohne Plänkeleien ab, die den Verband innerlich 
feſtigten und zuſammenſchweißten. 

Am Deutſchen Tag in Nürnberg fiel der Verband durch feine vorbildliche 
Strammheit auf. 

Bei dem Gründungsappell der Reichskriegsflagge betonte ich befonbers, 
daß der neue Verband in ſeinem allen Geift ein feſtes Glied des Deutſchen 
Kampfbundes bleiben werde, 

Eine beſondere Dienſtvorſchrift für die R. K. F. regelte den geſamten Dienſt⸗ 
befrieb des Verbandes. „Die Reichskriegsflagge will die kriegserprobten 
Frontkämpfer der Siegesſahre 1914/18 und die kampfgewillte Jugend um 
das ſchwarzweißrote Banner ſcharen und in ſeſtgefügte Verbände zufam- 
menſchweißen. Die Zeit der Vereinsmeierei ift vorbei; heute handelt es ſich 
darum, militäriſch verwendbare Einheiten zu ſchaffen, die auf den Aufruf 
zur Erhebung zur Fabne eſlen.“ So bezeichnete die Vorſchrift als erſtes die 
Aufgabe der R. K. F. und fügte hinzu: „Die R. K. F. kennt kein Vorrecht der 
Geburt, des Ranges. Standes oder Beſitzes. In ihrer Reihe können alle 
Männer deutſchen Blutes ſtehen, die gewillt find, mit ihrer Perſon ſich ohne 
Vorbehalt für unſere Ziele einzuſetzen.“ 

Faſt tägliche Appelle nahmen die Dienſtbereitſchaft der Angehörigen in 
n Mit Hochdruck wurde ausgebildet und exerziert. Alles wartete auf 
den Tag. 

Am 17. Oktober verſuchte ich nochmals Seine Maſeſtät den König den 
Beſtrebungen des Kampfbundes nahezubringen. Der König billigte jedoch 
das Verhalten des Hauptmanns Heiß und deckte die Maßnahmen Kahrs, 
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der ſich als feinen Statthalter bezeichnen konnte. Er hätte gerne geſehen, daß 
auch der Kampfbund für Kahr ſich entſchieden hätte. Wie ſchon angedeutet, 
glaube ich, daß Seine Willensmeinung für den Entſchluß des Hauptmanns 
Heiß nicht ohne Einfluß war. 

Dr. Weber hatte mit feinem Oberland im Gegenſatz zu Heiß die Treue 
gehalten und am 14. 9. in einer Führerſitzung, in der Hitler das Wort 
ergriff, ſich zu treuer Kampfgemeinſchaft verpflichtet. 

Am gleichen Orte, in Nürnberg, waren am ſelben Tage die Führer der 
N. S. D. A. P. verſammelt, die ihrem oberſten Führer ein Treuebekenntnis 
ablegten. 

Auch der Deutſche Hochſchulring, in deſſen Verband über hunderttauſend 
Studenten aus dem geſamten deutſchen Sprachgebiet zuſammengeſchloſſen 
waren, erklärte ſich in einer Kundgebung für die am 1./2. 9. verkündeten 
Ziele des Deutſchen Kampfbundes. 

Am 19. Oktober fand im Löwenbräukeller eine Begrüßungsfeier für Ober ⸗ 
leutnant Roß bach ſtatt, der aus achtmonatiger Haft in Leipzig entlaſſen 
worden war. 

Unter den Klängen des Flaggenliedes zog die Reichskriegsflagge, begei⸗ 
ftert begrüßt, in den gedrängt vollen Saal. Roß bach und Göring hielten 
zündende Neben. 

Nach der Feier nahm ich in der Brienner Straße gemeinſam mit Hitler 
den Vorbeimarſch der R. K. F. ab. 

Einige Tage darauf beſuchte ich im Krankenhauſe in Landsberg (Lech) die 
Kameraden Oßwald, Brey und Krupp von Bohlen⸗ Halbach, 
die auf der Fahrt zu einem Werbetag der R. K. F. in Memmingen mit 
dem Kraſtrad ſchwer verunglückt waren. 

Hauptmann Seydel war kurze Zeit vorher im Auftrag des Kampf- 
bundes zu Beſprechungen in Berlin geweſen, wo die norddeutſchen Kampf⸗ 
verbände den Verſuch, in ähnlicher Weiſe wie in München ſich zuſammen⸗ 
zuſchließen, wieder aufgenommen hatten. Exzellenz von Below übernahm 
dort nunmehr die oberſte Führung der Verbände. 

Am 18. 10. hatte Oberftleufnant Kriebel im Auftrag des Kampfbundes 
in der Frauenkirche einen Kranz an der Gruft König Ludwigs III. nieder⸗ 
gelegt und wohnte mit Offizieren der Kampfverbände dem Gedächtnisgottes 
dienſt in der Theatinerhofkirche bei. 


26. Sturmzeichen. 


Herbſt war es in Deutſchland geworden. 

Die Not des Volkes ſtieg höher und höher. Das drohende Geſpenſt der 
Arbeitsloſigkeit, des Hungers und Elends ſtand für den nahenden Winter 
bevor. 

Die Erbitterung und Erregung in allen Volkskreiſen wuchs von Tag zu 
Tag. Jedermann fühlte, daß der geſammelte Zündftoff ſich eines Tages ent- 
laden mußte. 
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Die Reichsregierung ſtand vor ſchweren Entſchlüſſen. In Aachen war 
die Rheiniſche Republik ausgerufen worden, in Sachſen hatte unter dem 
marxiſtiſch⸗kommuniſtiſchen Miniſterpräſidenten Zeigner der Bolſchewis⸗ 
mus ſich eine Plattform geſchaffen 

Das Reich entſandte zur Wiederherſtellung verfaſſungsmäßiger Zuſtände 
württembergiſche Reichswehr unter dem Befehle des Generalleutnants von 
Müller nach Sachſen und Thüringen. 

Die bayeriſche Regierung brach die diplomatiſchen Beziehungen zu Sach⸗ 
fen ab. An der norbbaperiſchen Grenze wurde ein Grenzſchutz aufgeſtellt, 
mit dem Kommando der Kapitän Ehrhardt betraut. 

Der Sinn dieſer Maßnahme konnte kein anderer ſein als der, den Auf⸗ 
marſch für den Kampf gegen Berlin zu decken. Zur bloßen Abwehr, allenfalls 
zu erwartender roter Vorſtöße gegen Nordbayern hätten die bayerifchen 
Polizeikräfte vollauf genügt; der Aufruf beſonderer, bewaffneter Verbände 
= der Erklärung des „Zuſtandes drohender Kriegsgefahr“ mit dem Neid 

eich. 

Der bayeriſche Generalſtaatskommiſſar Dr. von Kahr trat der Ober- 
hoheit des Reiches auf faſt allen Gebieten entgegen. Er ſetzle das Republik 
ſchutzgeſetz für Bayern außer Kraft und verbot den Vollzug von Haftbefeh⸗ 
len, fo an Kapltän Ehrhardt, Hauptmann Heiß und Oberleutnant 
Roßbach. Die Juſtizhoheit des Reiches war damit für Bayern beſeitigt. 
e zu dem vollen Bruche Bayerns mit dem Reich gab folgender 

zorfall: 

Der „Völkiſche Beobachter“ hatte in einem Schriftſatz Geßler und 
Seeckt angegriſſen, worauf Berlin ein Verbot dieſes Blattes durch 
General von Loſſow, der ja von Reichs wegen Inhaber der vollziehen 
den Gewalt in Bayern war, anordnete. 

Da Kahr das Verbot nicht durchführen wollte, Loſſo w ſich dazu außer- 
ſtande erklärte, ſollte das Erſcheinen des Blattes mit Waffengewalt ver- 
hindert werden. 

Als General von Loſſow dies verweigerte, wurde er von der Neichs« 
regierung abgeſetzt. 

Dr. Gehler ſuhr nach Augsburg, befahl dorthin den Generalmajor 
Freiherrn von Kreß, den er als Nachfolger LToſſows in Ausſicht ge- 
nommen hatte, und beauftragte ihn mit der Führung der 7. (Bayeriſchen) 
Diviſion. 

Die bayeriſche Regierung beantwortete dieſe Maßnahme damit, daß fie 
den baperiſchen Teil des Reichsheeres als „Treuhänderin des deutſchen 
Volkes“ in Pflicht nahm, den Generalleutnant von Loſſow als Landes- 
fommandanten einſetzte und mit der Führung der 7. Divlſion beauftragte. 

Die bayeriſche Reichswehr war damit dem Oberbefehl des Reiches ent- 
zogen und ausſchließlich der Beſehlsgewalt des Generalſtaatskommiſſars 
unterſtellt. 

Es mag auffallen, daß wir Nalionaliſten den Maßnahmen Rabrs, die 
die Rechtshoheit und den militäriſchen Oberbefehl des Reichspräſidenten 
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Ebert beſeitigten, nicht begeiſtert zuſtimmten. Lagen ſie doch ganz in der 
Linie unferer oft verkündeten Forderungen. Dazu wurden einerſeits Vor⸗ 
kämpfer unſerer Idee vor dem Zugriff des Staatsgerichtshofes zum Schutz 
der Republik bewahrt, andererfeits war der äußere Anlaß fogar das Ein ⸗ 
treten Kahrs für das Zentralorgan der Nationalſozialiſtiſchen Partei. 

Fraglos hätten wir Nationaliſten dieſen Bruch begrüßen und ihm zuſtim⸗ 
men können, wenn wir die Aberzeugung gehabt hätten, daß Kahr nun in 
Bayern die ſchwarzweißrote Fahne entfalten würde und den National ⸗ 
geſinnten aller deutſchen Gaue zugerufen hätte: In unſerem Lager ift Deutſch 
land! Allein das deutſche Handeln war für den Kampfbund Maßſtab für 
ſeine Einſtellung. 

Wohl verſuchte Kahr in feinem Aufruf deulſche Töne erklingen zu laſſen. 
Gleichzeitig veröffentlichte aber das Geſamtminiſterium einen Aufruf „An das 
bayeriſche Volk“, der ausſchließlich die baperiſchen Belange in den Vorder ⸗ 
grund ſtellte. 

Aus dieſer Tat konnte für Geſamtdeutſchland dann Segen ſprießen, wenn 
der Kampf allein ſeinem Wohle galt und allein dieſes Ziel Richtſchnur des 
Handelns war. Wenn wirklich die baperiſche Regierung nicht nur dem Worte, 
ſondern der Tat nach „Treuhänderin des deutſchen Volkes“ wurde. (Der 
Ausdruck „Treuhänder“ war damals die große Model) 

War dies nicht der Fall, dann ſtand die Maßnahme auf der Stufe einer 
verwerflichen Soldatenmeuterei. Dies um fo mehr, als auch preußiſche Offi- 
ziere und Soldaten der Infanterieſchule von General von Loſſow zur 
Verweigerung des Gehorſams gegen den oberſten Führer der Reichswehr 
angehalten wurden. 

Ich konnte mich nicht zu der Überzeugung durchringen, daß ſich die baye- 
riſche Regierung bei der Inpflichtnahme der Reichswehr auf Bavern aus 
schließlich von deutſchen Intereſſen leiten ließ; daher habe ich die Verpflich 
tung perſönlich abgelehnt und bekämpft. 

Für die Annahme, daß es in der Abſicht des Generals don Loſſo w 
lag, ſich zum Schrittmacher baperiſcher Sonderintereſſen zu machen, liegt 
allerdings lein Grund vor. Ich glaube jedenfalls nicht daran. 

Dem General aber wurde dieſe Tat zum Verhängnis. 

Seine nächſten unmittelbaren Untergebenen, die Befehlshaber der Infan- 
terie und der Artillerie, ſtanden ſeinem Schritt ablehnend gegenüber. Ihnen 
geſellte ſich der vom Reichswehrminiſterium beſtimmte, von General von 
Loſſow nicht anerkannte Chef des Stabes und der preußiſche General ⸗ 
ſtabsoffizier, den Berlin an meine Stelle nach München geſetzt hatte, hinzu. 

Dieſer gleiche Kreis von Offizieren war es, der am 8. 11. 1923 dann ge ⸗ 
ſchloſſen auf den Plan trat und ihn zur Unterwerfung zwang. 

Berlin konnte, wie ſtets, auch hier warten. Schließlich obſiegte es doch. 

Am 22. 9. gewährte der General Adolf Hitler eine längere Ausſprache, 
von der Hitler ſehr befriedigt ſchied. General von Loſſow äußerte 
hierbei, daß er mit der Auffaſſung Hitlers in neun von zehn Punkten 
völlig einig ginge. 
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An der Bereitwilligkeit Loſſo ws, bei der völkiſchen Erhebung mitzutun, 
war nicht zu zweifeln. Auch ſeinem Wollen und ſeinen hohen Fähigkeiten 
zollten wir große Achtung. 

Dagegen vermochten auch die weiteren Maßnahmen Kahrs die Be- 
ſorgniſſe des Kampfbundes nicht zu zerſtreuen. Er verhinderte den Abtrans- 
port des Reichsdankgoldes in Nürnberg und die Abführung der Reichs- 
ſteuern von den Finanzämtern nach Berlin. Für den Vereich der bayeriſchen 
Verkehrsanſtalten orbnele er an, daß feine Befehle denen der Neichsver⸗ 
kehrsbehörde gegenüber vorangingen. 

Damit war auch Finanz- und Verkehrshoheit dem Neiche genommen. Im 
Gegenſatz zur baheriſchen Regierung gab Kahr kund, elner gütlichen Er- 
ledigung des Gtreitfalles Seeckt-Loſſow nicht zuzuſtimmen; die Auf⸗ 
forderung der Reichsregierung vom 27. 10. 1923, den bayeriſchen Ausnahme⸗ 
zuſtand aufzuheben, ließ er unbeantwortet. 

Aber alle Erlaſſe Kahrs ſlanden natürlich nur auf dem Papier. 

Nach außen erklärte er, die „Deutſche Frage“ löſen zu wollen und ver- 
ſicherte den Führern der vaterländiſchen Verbände, daß er entſchloſſen ſei, 
den Marſch nach Berlin anzutreten. Die Verbände wurden aufgefordert, ſich 
bereit zu halten, es könnte jeden Tag „losgehen“. 

Bereits waren die Geſechtsſtreiſen für den Vormarſch beſtimmt. Im Zeit- 
frerwilligenkorps wurden auf der Karte von Berlin Planübungen abgehalten. 

Bekannte Führer der vaterländiſchen Bewegung, die Herrn von Kahr 
befonders nahe ſtanden (Hauptmann Helß, Profeffor Bauer, Freiherr 
von Aufſe ß), hielten temperamentvolle Reden gegen Berlin. „Vayeriſche 
Fäuſte müſſen den Sauſtall in Berlin aufräumen“, „Kahr ſitzt mit der 
Lunte am Pulverfaß“, find nur zwei Beiſplele aus dem Blütenkranz jener 
Nedeübungen. 

Am auch den Kampſbund, der trotz allem abſeits ſtand, für feine Ziele zu 
gewinnen, führte Kahr am 30. 9. 1923 eine Ausſprache mit Oberſtlandes- 
gerichtsrat Pöhner herbei. Er bot ihm dabei die Stelle eines Zivil- 
gouverneurs für Sachſen und Thüringen an und fügte dem hinzu, die Auf⸗ 
gabe könne Monate und Jahre in Anſpruch nehmen. Oberſt von Seiſſer, 
der von Kahr beauftragt war, mit Pöhner die Einzelheiten dieſer Auf⸗ 
gabe durchzuſprechen, erklärte hierbei, für die Beſetzung Thüringens kämen 
Truppen des Kampfbundes nicht in Frage, da dieſe über Thüringen hinaus 
marfchieren müßten. 

Seinen Offizieren erklärte Seiſſer, es werde eine Notpolizel aufgeſtellt, 
damit die Landespolizei für auswärtige Unternehmungen frei werde. 

Aber die Stellungnahme der Landespolizei, Loſſows und Kahrs zum 
Kampfbund bemerkte Seiſſer, daß in allem Einigkeit beſtehe, nur über 
den Zeitpunkt, Abereinſtimmung mit Hͤüther noch nicht gefunden ſei. 

Den Angehörigen der Landespolizei wurde der Beitritt zur N. S. D. A. P. 
wlederholt nahegelegt. 

Auch in der Reichswehr war die einheitliche Auffaſſung der Truppe, daß 
der Marſch nach Berlin unmittelbar bevorſtünde. Am 31. 10. verfammelte 
das Wehrkreiskommando die Führer der völkiſchen und valerländiſchen Ver⸗ 
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bände zu einer grundlegenden Beſprechung, an der auch die Vertreter des 
Kampfbundes teilnahmen. Dabei wurden Richtlinien zu gemeinſamer Vor⸗ 
bereitungsarbeit feſtgelegt. 

Am 6. 11. 1923 erklärte Loſſo w, zum Staatsſtreich entſchloſſen zu fein. 
Der Generalſtaatskommiſſar fügte dem an, daß zwei Wege, ein normaler und 
ein anormaler Weg, dazu führen könnten. Kahr ſchloß ſeine Ausführungen: 
„Den Zeitpunkt beſtimme ich; ich laſſe ihn mir nicht aufdrängen. Gegen ein 
Vorprellen werde ich einſchreiten.“ 

Die völkiſchen Verbände machten ſich fertig zum Abmarſch. 

Seinen unruhiger werdenden Gefolgsleuten erklärte Hitler, daß er mit 
Loſſow und Seiſſer zuſammenarbeite und ohne deren Zuſtimmung 
nichts unternehmen werde. 

Am 26. und 27. 10. hielt ich Appelle der R. K. F. München ab, am 30. 10. 
verpflichtete ich die R. K. F. Augsburg, am 2. 11. die R. K. F. München im 
Exerzierhaus der Pioniere auf die Fahne. 

In einer Maſſenverſammlung am 30. 10. im Zirkus Krone erklärte Hit- 
ler unter donnerndem Beifall der Maſſen: „Für mich iſt die deutſche Frage 
erſt gelöſt, wenn die ſchwarzweißrote Hakenkreuzfahne vom Berliner Schloß 
weht. Es gibt kein Zurück, nur ein Vorwärts! Daß die Stunde gekommen iſt, 
fühlen wir alle und deshalb werden wir ihrem Gebote uns nicht entziehen, 
ſondern, wie der Soldat im Felde, dem Befehle folgen: Tritt gefaßt, deutſches 
Volk, und vorwärts, marſch!“ 

Verhandlungen, die Kahr zum Zwecke der Errichtung einer nationalen 
Diktatur mit norddeutſchen Kreiſen einleitete, gaben dem Kampfbund Anlaß, 
feine Stellung gegenüber dem Generalſtaatskommiſſar auf eine neue Grund- 
lage zu ſtellen. Dazu kam, daß Berlin, nachdem Kahr erklärt hatte, mit die⸗ 
fer Reichsregierung nicht zu verhandeln, Unterhandlungen mit Vertretern der 
Bayeriſchen Volkspartei eingeleitet hatte. Ein nicht unbeträchtlicher Teil die⸗ 
fer Partei war bereit, ſich mit Berlin zu einigen und Loſſow als Preis zu 
opfern. 

Das kann nicht wundernehmen; denn eine „Diktatur“ Kahrs war der 
B. V. P. nur inſoweit erwünſcht, als ſie den Einfluß der Völkiſchen zurück⸗ 
dämmte. 

Dieſe Sachlage legte dem Kampfbund eine Annäherung, auch an Kahr 
nahe. Mit Loſſow und Seiſſer waren in mehrfachen Anterredungen 
ſchon gemeinſame Wege und Ziele feſtgelegt worden. 

Anfang November erllärten die beiden, daß nun etwas geſchehen müſſe 
und daß nicht mehr gewartet werden könnte. 

Seiſſer wollte ſich noch in Berlin perſönlich unterrichten; Loſſo w 
fagte zu, bei jedem Putſch, der 51% Wahrſcheinlichkeit habe, ſich zu beteiligen. 

Hitler übermittelte uns als Eindruck feiner Unterredungen, daß Loſ⸗ 
fow und Seiſſer vollendete Tatſachen erwarteten, ſelbſt aber 
nicht den Abſprung machen wollten, ſondern dieſen von ihm wünſchten. 

Im November war faſt für jeden Tag ein „Putſch“ in Ausſicht. Wenn un⸗ 
ſere Leute im Sturmanzug auf den Straßen gingen, wurden ſie gefragt, wann 
es eigentlich „losgehe“. 
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Die politiſche Hochſpannung erreichte einen Grad, der nicht mehr über- 
ſtiegen werden konnte. 

Auch die wirtſchaftliche Lage überſtürzte ſich. Der Zahlenwahnſinn des 
Geldes erreichte ſchwindelnde Höhen. So koſtete beiſpielsweiſe ſchon am 
21. 10. 1923 ein einfaches Mittageſſen 1 Milliarde Mark. 

Mit ſiebernder Sehnſucht harrte alles auf den Tag, der mit der Freiheit 
auch die wirtſchaftliche Geſundung bringen mußte. 

Am 4. 11. war Totengedenktag und Grundſteinlegung des Gefallenen⸗ 

denkmals. Vor dem Armeemuſeum ſtanden Reichswehr, Landespolizei und 
Wehrverbände. 
5 Ein leiſes Zittern ging durch alle Reihen, wie das Ahnen einer großen 
Entſcheidung. Kahr und Geiffer fehlten. Kahr harrte, welche Nach⸗ 
richten Seiſſer, von Seeckt, zu dem er ihn nach Berlin geſchickt batte, 
mitbringen werde. 

Der Kraftwagen der Landespolizei, der General Ludendorff abholen 
En befam merkwürdigerweiſe eine Panne. So konnte Ludendorff nicht er⸗ 

einen. 

Nach der Feier ſammelten ſich in der Marſtallſtraße alle aktiven und frei- 
willigen Truppen. 

Vor der Reſidenz ſeiner Väter ſtand ber König und nahm am Marſtall 
den Vorbeimarſch ab; neben ihm der General von Loſſow und eine Schar 
von Generalen und Offizieren. Truppe auf Truppe, Fahne auf Fahne mar- 
ſchierte heran, Schwarzweißrol und Hakenkreuz flalterte ſlolz im Winde. 
Hochgeſtrafſt zog auch die R. K. F. an dem Bayernfürſten vorbei. : 

War das der Augenblick, den wir erſehnten? Sollten wir nicht den König 
in unſere Milte nehmen und ihm zurufen: Das Scheckſal hat dir die Pflicht 
auferlegt, Führer in unſerem Kampfe zu ſein. Sei unſer Herzog und führe 
uns! Wir wollen nicht eher raſten, bis Deutſchland wieder frei und glücklich iſt. 

Solche und ähnliche Gedanken bewegten uns Offiziere, wohl vor allem un- 
ſeren ſoldatiſchen Führer, Oberftleutnant Kriebel, der dem König den 
Kampfbund vorſührte. 

Ein recht erheblicher Teil dieſer jungen Kämpfer, die hier an dem recht⸗ 
mäßigen König von Bayern, ſtraffen Schrittes mit Vegeiſterung vorbei mar- 
ſchierten, gehörten dem Arbeiterſtand an. Auch zahlreiche frühere Kommu- 
niſten ſtanden in unſeren Reihen! 

Wieder neigte ſich eine hiſtoriſche Stunde ihrem Ende zu. 

Aber nichts geſchah. 

Truppen und Verbände rückten mit klingendem Spiel wieder ab in die 
Quartiere. 

Die Kampfverbände zogen, vor dem Gebäude des Generalſtagtskommiſſars, 
an ihren Führern Kriebel und Hitler in ſtrammem Exerzierſchritt vorbei. 

Der Geſang der Kampflieder verhallte langſam; die fiebernde Erregung 
legte ſich allmählich und gab dem brennenden Verlangen nach der endlichen 
Löſung Naum. 

Wieder vergingen Stunden und Tage, jeder Morgen hörte die immer 
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drängender werdende Frage der Freiheitskämpfer: Wird endlich der heutige 
Tag die Entſcheidung bringen? 

Die Unterführer der Kampfverbände drängten zur rettenden Tat; tatfrohe 
Oberlandführer erklärten, ihre Leute nicht mehr halten zu können und bei wei⸗ 
terem Zögern ſelbſtändig loszuſchlagen. 

Die Zeit war erfüllt; ein zaudernder Führer konnte unüberſehbaren Schaden 
ſtiften. 

Bis in die Nacht ſaßen die Führer zu Beratungen beifammen; Ausbildung 
und Ausrüftung der kampfbereiten Sturmtruppen wurde bis aufs letzte ver- 
vollkommnet. Jeden Abend füllten Appelle und Abungen aus. 

Der 8. November 1923 war gelommen, 5 Jahre der Herrſchaft, die der 
Amſturz 1918 dem deutſchen Volke gebracht hatte, waren vollendet. 

Die erſten Schneeflocken dieſes Jahres rieſelten auf München herab. 


27. Der 8. und 9. November 1923. 


Für den Abend des 8. 11. 1923 hatte der Geheimrat Zentz an eine 
Reihe von Erwerbsſtänden und vaterländiſchen Verbänden Einladung in den 
Bürgerbräukeller ergehen laſſen, wo Herr von Kahr eine programma- 
tiſche Rede über ſeine Politit vorleſen wollte. Ob dieſe Rede, wie die meiften 
anderen Reden, die Herrn von Kahr in den Ruf eines Staatsmannes 
brachten, wie der „Völkiſche Beobachter“ einmal fo treffend ſeſtſtellte, auch 
von dem Staatsrat Schmelzle verfaßt war, iſt mir nicht bekannt. 

Der Bürgerbräukeller war als größter Saal Münchens gewählt worden; 
trotzdem vermochte er die gewaltigen Scharen der Zuhörer nicht zu ſaſſen. 

Die Ereigniffe an jenem denkwürdigen Abend find zu bekannt und ge- 
ſchichtlich feftgelegt; ich lann mir ihre ausführliche Schilderung daher erfparen. 

Am 8.45 Uhr abends verkündete Hitler die nationale Republik. 

In einem Nebenraum fand dann eine einſtündige Ausſprache zwiſchen 
Hitler, Kahr, Pöhner, Loſſow und Seiſſer ſtatt, zu der 
auch General Ludendorff im Kraftwagen herangeholt wurde. Während 
dieſer Zeit wurden die im Saale anweſenden Mitglieder der bayeriſchen 
Staatsregierung, an der Spitze Miniſterpräſident Dr. von Knilling, in 
Schutzhaft genommen. 

Am 9.45 Uhr abends erklärte Kahr vor der Verſammlung unter ſtürmi⸗ 
ſchem Jubel, die Leitung der Geſchicke Bayerns als Statthalter der Mon- 
archie übernehmen zu wollen. Dann teilte Hitler die Bildung der provi⸗ 
ſoriſchen deutſchen Nationalregierung und der neuen bayeriſchen Regierung 
mit. In ernſter Erregung ſtellte ſich General Ludendorff in einer Er⸗ 
klärung, der Deutſchen Nationalregierung, kraft eigenen Rechts, zur Verfügung. 

General von Loſſow und Oberſt von Seiſſer gelobten, Armee 
und Polizei unter der Flagge Schwarzweißrot neu zu organiſieren. Zum 
Schluß erklärte ſich Präſident Pöhner bereit, das Amt des bayeriſchen 
Minifterpräfidenten zu übernehmen. Alle Erklärungen wurden mit beifpiel- 
loſem Jubel aufgenommen. Kahr ergriff mit beiden Händen die Hand 
Hitlers, ſchüttelte ſie lang und kräftig und ſah ihm bewegt in die Augen. 
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Als ſich die neuen Männer nach den öffentlichen Kundgebungen wieder in 
das Beratungszimmer zurückgezogen hatten, beſprach Kahr mit Pöhner 
die Notwendigkeit, ſofort einen neuen Polizelpräſidenten zu berufen. 

Am 11 Ahr nachts teilte Kahr mit, daß er die Behörden durch Funk⸗ 
ſpruch von der neuen Sachlage unterrichtet habe und beauftragte Pöhner, 
die Preſſe zu verſtändigen. 

General von Loſſow war auf General Ludendorff zugetreten, 
richtete ſich ſtramm auf und meldete: „Der Wunſch von Exzellenz iſt mir 
Befehl; ich werde die Armee jo organifieren, wie fie Eure Exzellenz zum 
Schlagen brauchen.“ 

Ahnlich drückte ſich Oberſt von Geiffer aus. 

Während dieſer Vorgänge im Bürgerbräukeller war die R. K. F. zu einem 
kameradſchaſtlichen Abend im Löwenbräukeller verſammell. 

Nationalſozialiſtiſche Sturmtrupps unter Führung des Oberleutnants 
Brückner, Oberlandverbände und der Kampſbund München unter feinem 
Führer Zeller waren der Einladung der R. K. F. gefolgt. Daneben waren 
zahlreiche Freunde des Deutſchen Kampfbundes mit ihren Angehörigen er- 
ſchienen, fo daß der Saal voll befegt war. 

Von Anfang an herrſchte freudig erregte Stimmung. 

Ich hielt nach der Aufzeichnung eines Stenographen folgende kurze An- 
ſprache: „Kameraden und Freunde des Deutſchen Kampfbundes! Als Führer 
der R. K. F. begrüße ich Sie alle herzlichſt bei unſerem lameradſchaftlichen 
Abend, zu dem wir Sie heute in den Jahrestagen der Novemberrevolte auf- 
gerufen haben. Der Abend ſoll ſich über den Rahmen eines gewöhnlichen 
Kamerabſchaftsabends herausheben. In der Zeit, in der unſer Volk, und 
gerade die beſten Kräfle, nach fünf Jahren unſeliger Revolutionszeit in der 
bitterſten Not leben, kann es ſich nicht mehr darum handeln, Geſelligkeit und 
Gemütlichkeit zu pflegen. Wir ruſen Sie heute alle, am fünften Jahrestag der 
Revolution, zur Kameradſchaft auf, zum Kampf, zur Rache und Vergeltung 
an den Volksverrätern und Volksverderbern. 

Der Deutſche Kampfbund iſt nicht gewillt, weiterhin dem Antergang 
unferes Valerlandes tatenlos zuzuſehen. Nicht für fi will er kämpfen, wir 
alle wollen für uns gar nichts, keine Pfründen, keine gut bezahlten Pöſtchen; 
wir find aber der Aberzeugung, daß der großen Not nur durch Kampf ab- 
geholfen werden kann. 

Wir müſſen bereit und willens fein, für die Freiheit und Rettung unferes 
Vaterlandes zu den Waffen zu greifen, unſere ganze Perſon und unſer Leben 
für das Vaterland einzuſetzen. 

Auf, in den Kampf für des Vaterlandes Befreiung in treuer Kamerad ſchaft 
aller Kampfgewillten, das ſoll heute die Loſung des Abends des 8. Novem⸗ 
ber fein!” 

Meine Worte fanden begeifterten Widerball. 

Ein Aufruf zum Kampf löſte damals noch freudige Zuſtimmung aus. — 
Es mag gut fein, fi daran zu erinnern in einer Zeit, in der ſtumpfe Er⸗ 
gebung an dle Stelle kampfgewillter Entſchloſſenheit getreten iſt. 

Nach mir ergriff, als Vertreter des volitiſchen Fübrers Hitler, Hermann 
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Eifer das Wort. Ich dankte es ihm befonders, daß er gekommen war. 
Wußte ich doch, daß er feit Tagen mit ſchwerem Fieber zu Bett lag, in das 
er gleich nach ſeinem Vortrag wieder zurückkehren mußte. 

Während ſeiner Rede erhielt ich die Nachricht von den Ereigniſſen im 
Bürgerbräukeller. 

Die Bekanntgabe löſte unendlichen Jubel aus. 

Die Menſchen ſprangen von den Stühlen auf und umarmten ſich, viele 
weinten vor Freude und Rührung. Die Soldaten der Reichswehr riſſen ihre 
gelben Kokarden von den Mützen. Die allgemeine Begeiſterung war ſo laut, 
daß die Muſik kaum mehr durch den Saal dringen konnte. 

Endlich! Das war das Wort der Entſpannung, das ſich aus aller Munde 
rang. 

Mit Mühe vermochte ich mir Gehör zu verſchaffen und die Befehle für den 
Abmarſch der Kampftruppen zu geben. 

Sofort formierte ich dann die Verbände vor dem Löwenbräukeller zum 
Marſch in den Bürgerbräukeller, um der neuen Regierung zu huldigen. Von 
Begeiſterung und Jubel auf der Straße und aus den Fenſtern umtoſt, mar- 
ſchierten wir, unter Vorantritt der Muſik, durch die Brienner Straße in die 
innere Stadt. Ich erinnere mich noch eines unheimlichen Gaſtes mit ſchwar⸗ 
zem Bart und finſteren Blicken, der plötzlich neben mir marſchierte und auf 
mich einſprach, ich ſollte mich vorſehen. Ich ſtieß ihn zur Seite und er verlor 
ſich im Gedränge. 

In der Brienner Straße überbrachte mir ein Kraftradfahrer den Befehl, 
in das Kriegsminiſterium zu rücken und mich dort mit der R. K. F. der neuen 
Regierung zur Verfügung zu halten. 

N. S. D. A. P. und Oberland marſchierten weiter zum Bürgerbräukeller. 

Ich beſetzte mit der R. K. F., an die ſich der Kampfbund Zeller anſchloß, 
das Kriegsminiſterium. 

Die Wache der Reichswehr wollte mir den Zutritt verwehren; nur mit 
Mühe konnten meine Begleiter Seydel und Oßwald, die mit mir als 
erſte das Gebäude betraten, ſie vom Waffengebrauch zurückhalten. 

Vorbildlich verhielt ſich insbeſondere der Wachthabende; er wich keinen 
Schritt von meiner Seite, bis der Offizier vom Dienſt ihn zur Wachtſtube 
zurüdlſchickte. 

Offizier vom Dienſt war an jenem Abend Hauptmann Dafer. Sein Ver- 
halten war würdig. Ich wußte, daß er nicht auf meinem Boden ftand; er 
hatte nie ein Hehl daraus gemacht. Aber ich habe ihn ſtets geachtet, weil er 
keiner von denen war, die lediglich ihr Gehalt verdienen. 

Als ich ſein Zimmer betrat, um ihm meinen Auftrag zu eröffnen, erklärte 
er, der Gewalt zu weichen, führte ſedoch auf meine Bitte feine Dienſtgeſchäfte 
weiter. Insbeſondere übernahm er es, die Verbindung mit General von 
Loſſow zu ſuchen und die Anfragen der Truppen zu beantworten. Meine 
Verſuche, mich bei General von Loſſow zu melden, blieben erfolglos. 

Die R. K. F. hatte augenblicklich das geſamte Gebäude des Kriegsminiſte⸗ 
riums beſetzt. 

Die Stammabteilung (Freiherr von Thüngen) hatte gemeinſam mit 
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der Reichswehr die Fernſprecher zu beſetzen und ſich als Ehrendienſt für den 
Befehlshaber bereitzuhalten. 

Die Batterie Lembert übernahm gemeinſam, im gleichen Stärkeverhält⸗ 
nis, mit der Reichswehr Wache und Poſten. 

Die S. A. unter Oßwald und die Abteilung Binz war zu beſonderer 
Verfügung im Gebäude, die Gruppen des Kampfbundes Zeller im Hofe 
des Kriegsminiſterjums bereitgeſtellt. 

In Auftreten und Haltung ſtand die R. K. F. einer Friedenstruppe nicht 
nach. Selbſt die Reichswehr mußte ſpäter im Gerichtsſaal ihrem Verhalten 
Achtung und Anerkennung zollen. 

Kein Schrank, keine Schublade wurde geöffnet, kein Aktenſtück berührt. 

Ich hatte im Vorzimmer des Landeskommanbanten die Befehlsftelle er⸗ 
richlet; das Zimmer des Generals von Loſſow wurde von niemandem 
betreten. 

Die Unmöglichkeit, den General von Loſſow zu erreichen, hemmte meine 
Maßnahmen empfindlich. Ich wollte weder den Reichswehrtruppen gegenüber, 
noch ſonſt, irgendwelche Anorbnungen treffen, ohne vorher den General ge⸗ 
ſprochen zu haben. Die vielen Anfragen, die von Truppenteilen, insbeſon⸗ 
dere von auswärts, einliefen, konnte ich daher nicht beantworten. 

Dann und wann hieß es, Loſſow, dann wieder Seiſſer werde ein- 
treffen; für Seiſſer trat die Offizlerkompanie ſchon zur Ehrenbezeugung 
an, der Alarm war jedoch umſonſt. 

Gegen 11 Uhr traf Hitler im Wehrkreiskommando ein und begrüßte 
die N. K. F. Als ich ihn zu feinem Erfolg beglückwünſchte, umarmte er mich 
und ſagte, es ſei der ſchönſte Tag keines Lebens; er ſtrahlle vor Glück und 
Freube. „Nun wird eine beſſere Zeit kommen,“ meinte er, „wir alle wollen 
Tag und Nacht arbeiten für das große Ziel, Deutſchland aus Not und 
Schmach zu retten.“ 

Freudige und beunruhigende Nachrichten wechſelten. Da ich hörte, General 
von Loſſow habe ſich in die Stadtkommandantur begeben, und eine Ver- 
bindung mit Fernſprecher nicht zuſtande kam, ging ich in Begleitung von 
Hauptmann Seydel dorthin, um mich bei dem neuen Reichswehrminiſter 
zu melden. Das Tor war verſperrt; auf mein Pochen wurde ich nach 
Namen und Begehr gefragt, mir aber nicht aufgetan. 

Das erregte meinen erſten Verdacht; bald aber beruhigte ich mich mit dem 
Gedanken, daß ein übereifriger, nicht unterrichteter Poſten daran ſchuld ſei. 

General Ludendorff war mittlerweile, begleitet von Oberſtleutnant 
Kriebel, im Wehrkreiskommando eingetroffen und hatte hier feinen Be⸗ 
fehlsſtand errichtet. Hitler war ebenfalls vorübergehend anweſend; Pöh⸗ 
ner hatte ſich in ſeine Wohnung zurückgezogen. 

Als Hauptmann Seydel in ſpäter Abendſtunde dem General Luden⸗ 
dorff gegenüber ſeine Bedenken wegen des langen Ausbleibens des Gene- 
rals von Loſſow äußerte, wies ihn der General ſcharf zurück: „Ein deut- 
ſcher General bricht ſein Wort nicht!“ 

Sehr bald nach unſerer Beſetzung des Wehrkreiskommandos füllte ſich das 
Vorzimmer: Offiziere und Beamte des Wehrkreiskommandos und der Reichs- 


212 


wehr kamen und meldeten ſich; Offiziere der alten Armee erſchienen, um ſich 
über die Lage zu unterrichten, zur Verfügung zu ſtellen oder — für geeignete 
Stellen in Vormerkung zu bringen, natürlich nur für die „höheren“. 

Gegen 1 Ahr nachts rückte eine Hundertſchaft der Landespolizei auf dem 
Marſch zum Negierungsgebäude am Kriegsminiſterium vorbei; Hundert 
ſchaft und R. K. F. tauſchten begeiſterte Grüße aus. 

Die geſamte Infanterieſchule war, wie wir hörten, unter dem Kommando 
des Oberleutnants Roßbach mit wehenden Hakenkreuzfahnen, jeder Mann 
die Hakenkreuzbinde am Arm, durch die Stadt marſchiert. 

In der Pionierkaſerne ſchienen jedoch Schwierigkeiten aufgetaucht zu ſein. 
Das Oberlandbataillon des Hauptmanns von Müller hatte unerfreuliche 
Auseinanderſetzungen mit Offizieren des Pionier-Bataillons der Reichswehr. 
General Aechter, der militäriſche Führer von Oberland, wurde daher von 
dem Führer des Kampfbundes beauftragt, dort Ordnung zu ſchaffen. Auch 
Hitler unterzog ſich dieſer, ihm eigentlich ferne ſtehenden Aufgabe. 

Allmählich wurde es im Vorzimmer und in den übrigen Räumen des 
Wehrkreiskommandos immer leerer. Den Stelleſuchenden ſchien die Lage doch 
nicht klar genug zu ſein. Immer mehr Gerüchte von Schwierigkeiten tauchten 
auf, die zur Vorſicht mahnten. 

Als die Nacht ſich ihrem Ende zuneigte, wachte noch im Chefzimmer des 
Wehrkreiskommandos der Generalquartiermeiſter des Weltkrieges, umgeben 
von ſeinen Getreuen. 

Seine Miene war ernft; niemand konnte ſehen, was in der Seele des Feld⸗ 
herrn vorging. 

Von Kahr, Loſſow und Seiſſer war keine Nachricht eingetroffen; 
jede Verbindung mit ihnen unterbrochen. 

Auf den Gängen aber, und in den Vorzimmern ſchliefen deutſche Soldaten, 
N. K. F., Reichswehr und einige Landespoliziſten, Arm an Arm, getreulich ver ⸗ 
eint, dem dämmernden Morgen entgegen. An der Pforte hielt R. K. F. und 
Reichswehr gemeinſam die Wacht. Zeitweiſe legte auch ich mich zur Ruhe 
nieder, um meine Nerven ausſpannen zu laſſen. 

Als der Morgen graute, ohne daß Klarheit über das Verhalten Kahrs 
und feiner Genoſſen gewonnen war, riefen wir Pöhner herbei. Nach kur⸗ 
zer Rückſprache beſchloß dieſer, ſich in die Polizeidirektion zu begeben. Major 
Hühnlein begleitete ihn; Zeller mit einem Zug feines Kampfbundes 
wurde ihm zu feinem perſönlichen Schutz beigegeben. 

Dann rief ich im Wehrkreiskommando die Angehörigen der Reichswehr 
und Landespolizei zuſammen. Auch mein braver Burſche, Georg Völk, ſtand 
in der Front. Ich ſagte den Kameraden, daß ich, angeſichts der ungewiſſen 
Lage, ſie nicht bei mir behalten könne und zu ihren Truppenteilen zurückſenden 
müſſe. Mit Tränen in den Augen verließen mich die Braven, im Innern aufs 
tieſſte erſchüttert. 

Anſchließend daran meldete ſich auch der Wachthabende der Reichswehr 
militäriſch ſtramm bei General Ludendorff ab. Mit anerkennenden Wor- 
ten für ſein pflichttreues Verhalten entließ ich ihn. 
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In den Morgenſtunden ließ ſich faſt nicht mehr daran zweifeln, daß ein 
Amſchwung eingetreten ſein müſſe. 

General Ludendorff und Oberſtleutnant Kriebel entſchloſſen ſich 
daher, zu Hitler in den Bürgerbräukeller zu fahren, um mit dieſem über 
die Lage ſich zu beſprechen. 

Ich meldete mich bei Exzellenz Tudendorff ab, der mir zum Abſchzed 
die Hand reichte, und gelobte ihm, meine Pflicht zu erfüllen. Noch konnte der 
General mit dem Gedanken des Verratenſeins ſich nicht vertraut machen. 

Als Hauptmann Seydel ihn an den Kraftwagen geleitete, ſagte der 
General zum Abſchied: „Meinen Sie wirklich, daß ein deutſcher General fo 
ſein Wort brechen kann?“ Die ganze Soldatenart und Größe dieſes heldiſchen 
Führers leuchtet aus dieſen Worten. Er hätte, verbittert und voll Ekel über 
ſo viel Trug, wie jo mancher andere, nun nach Haufe fahren können in fein 
Heim, woher man ihn zu feierlihem Gelöbnis geholt hatte. Leicht hätte er da⸗ 
mals allen Schwierigkeiten aus dem Wege gehen können. Daran aber dachte 
der General in ſeinem geraden Sinn leinen Augenblick; er hatte ſich zur 
8 der völtiihen Erhebung bekannt und blieb ihr getreu bis zum bitteren 

nde. 

Ich war mit der R. K. F. allein im Wehrkreiskommando und entſchloſſen, 
meinen Platz bis zum Außerſten zu behauplen. 

An die Vorſtellung, daß Loſſow, Seiſſer und Kahr abgefallen 
waren, konnte ich mich allerdings noch nicht gewöhnen. 

Als gar die Morgengettungen, insbeſondere die „Münchner Neueſten Nach- 
richten“, begeifterte Berichte über die völkiſche Revolution brachten, ver⸗ 
ſcheuchte ich die trüben Gedankengänge der Nacht und ſah mit friſcher Zuver⸗ 
ſicht der weiteren Entwicklung der Dinge entgegen. 
£ Dann aber trafen Nachrichten ein, daß die Reichswehr und Landespolizei 
ih anſchicke, gegen das Kriegsminiſterkum vorzurüden, um mich daraus zu 
vertreiben, 

General von Loſſow, Seiſſer und Kahr follten ſich in der In⸗ 
fonteriekaferne befinden und von dort aus ein Gegenunternehmen leiten. 
Pöhner und Hühnlein ſollten verhaftet worden fein. 

Ich konnte und wollte es nicht glauben, daß der General don Loſſow 
zu einem derartigen Vorgehen die Hand bot. Als mein nächſter Vorgeſetzter 
mußte er doch wohl vorher irgendeine Verſtändigung oder irgendeinen Be- 
ſehl mir zufommen laſſen. Jedoch nichts dergleichen geſchah. 

Da ich auch vom Bürgerbräukeller keine Nachricht oder Weiſung erhalten 
konnte, war ich allein auf mich geſtellt. 

Der Entſchluß wurde mir nicht ſchwer: ich war hierher befohlen und werbe 
meinen Poſten erſt auf Befehl verlaſſen. 

Ich berief die Führer zu mir und befahl, das Gebäude in Verteidigungs⸗ 
zuſtand zu ſetzen. Den einzelnen Abteilungen wies ſch ihre Plätze und Auf⸗ 
gaben zu; Beſetzung hatte erft auf meinen Befehl zu erfolgen. 

Am Vormittag kamen noch einige Offiziere, nachdem fie ſich ausgeſchlafen 
und ihre Morgenzeitungen geleſen hatten, um ſich Aufſchluß zu holen. Faſt 
alle zogen ſich ſtill wieder zurück. Ich mußte einmal bitter lächeln, wie verdutzt 
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mich ein eifriger Patriot anſah, der eine Verwendung haben wollte, als ich 
ihm ſagte, er müſſe zur Konkurrenz in die Infanteriekaſerne gehen. 

Hier würden keine Stellen vergeben, ſondern in Kürze geſchoſſen. Schleu- 
nigſt verließ er das ungaſtliche Haus. 

Demgegenüber muß ich aber eine andere Szene hervorheben, die ſich ſpä 
ter, als wir bereits ringsherum eingeſchloſſen waren, abfpielte: Zwei junge 
Studenten des Zeitfreiwilligenkorps Lenz meldeten ſich dei mir und baten 
um Einteilung. Ich teilte ihnen mit, daß ihr Führer nach meiner Kenntnis 
nicht auf unſerer Seite ſei, und daß ſie hier auf verlorenem Poſten ſtünden. 
Gerade deshalb bäten fie nun, bei der R. K. F. eingereiht zu werden, um uns 
die Treue bis in den Tod zu beweiſen! 

Welch ein Unterſchied zwiſchen dieſen beiden jungen Deutſchen und den 
Allzuvielen, die abends mein Vorzimmer füllten! 

Dann rief mein wackerer Pferdewärter Fritz Pfaller aus der Kaſerne 
an, ob er mit den Pferden zum Reiten kommen ſolle. Lachend dankte ich dem 
braven Burſchen; er hätte es ja beſtimmt zuwege gebracht, mit den Pferden 
bis zu mir vorzudringen. Aber angeſichts der Lage wollte ich ausnahmsweſſe 
heute doch auf den gewohnten Morgenritt Verzicht leiſten. 

Gegen 11 Uhr vormittags erhielt ich die Nachricht, daß die Reichswehr um 
7.40 Ahr den Befehl zur Wegnahme des Wehrkreiskommandos erhalten und 
um 10.30 Ahr zum Vormarſch ſich bereit geſtellt habe. 

Ich befahl die Beſetzung der befohlenen Plätze und verbot allen Führern 
ausdrücklich die Feuereröffnung auf die Reichswehr. 

Zu den Führern ſprach ich: „Die Reichswehr ift national und wird ein- 
mal Schulter an Schulter mit uns den Befreiungskampf fechten.“ 

Den Feuerbefehl behielt ich allein mir vor; durch bereitgeſtellte Orbdon- 
nanzen war eine ſichere und raſche Verbindung mit allen Abteilungen ge- 
währleiſtet. 

Allmählich wurde das Wehrkreiskommando in weitem Umkreis von Reichs 
wehr und Landespolizei umſpannt. Patrouillen, die ich abgeſchickt hatte, 
ftießen auf langſam ſich heranſchiebende Kolonnen. 

Gegen das Kriegsminiſterium, in dem ſich die kleine Schar der R. K. F. — 
etwa 400 Mann — ſeſtgeſetzt hatte, rückten an: 

/ Infanterie-Regiment 19, 
Stab und 1. Kompanie 11/20, 
Stab und eine Kompanie Pionier-Bataillons 7, 
Minenwerfer⸗Kompanie 19, 
4 Panzerwagen, 
die Kraftfahr⸗Abteilung 7, 
5. Artillerie ⸗Regiment 7, 
Teile der II/ Artillerie⸗Regiment 7, 
nahezu die geſamte Landespolizei der Stadt München mit 4 Pan; 
3 Hundertſchaften von Eichſtätt, 
3 Hundertſchaſten von Augsburg, 
1 Hundertſchaft von Landshut, 
1 Hundertſchaft von Ingolſtadt. 


Insgeſamt 2 Bataillone, 1 Pionier-Bataillon, 1 Minenwverfer-Stompanie, 


3 Batterien, 1 Kraftfahr-Abteilung, 8 Panzerwagen, ferner nahezu die ger 

ſamte Landespolizei Münchens, verſtärkt durch 8 auswärtige Hundertſchaften. 
Den Befehl über das „Angriffskorps“ führte Generalmajor Ritter von 

Danner, fein Stabschef war der Oberfileutnant Ritter von Saur. 

Finſtere Entſchloſſenheit lag in den Mienen meiner treuen Kameraden der 
N. K. F. Ich wußle, daß ich mich auf fie verlaſſen konnte bis in den Tod. 

Keine Anfrage, kein Zweifel, fein Vorwurf gelangte zu mir. Mit ſelbſt⸗ 
verſtändlicher ſoldatiſcher Pflichttreue nahmen fie die befohlenen Plätze ein. 
Schweigend ſtanden fie auf ihrem Poſten. 

Ein Gefühl reſtloſen Vertrauens beſeelte mich. 

In der Front zur Ludwigſtraße reibte ſich in den Fenſtern Maſchinen⸗ 
gewehr an Maſchinengewehr; die Schönſeldſtraße war gegen die Ludwig⸗ 
nn und gegen den Engliſchen Garten mit Drahtverhauen und Poſten ge⸗ 
ichert. 

Verfügungsableilungen ftanden um das Gebäude des Kriegsminiſteriums, 
im Hofe und im Gebäude ſelbſt. 

Die Fahne der N. K. F., auf die der Verband ſich vor wenigen Tagen ver- 
pflichtet hatte, wehte, von Himmler getragen, hinter dem Stacheldraht 
an der Lubwigſtraße. 

Neben ihr ſtand ib mit Seydel, Oßwald, Graf Du Moulin und 
einigen Meldegängern. 

Die „Münchner Zeitung“, das Organ Kahrs, ſchrieb in der Nummer 
vom 9./10. 11. 1923, in der ſie naturgemäß ſcharf gegen uns Stellung nahm, 
über die Vorgänge beim Kriegsminiſterium: „Die ganze Ludwigſtraße war 
voll Menſchen, die jedoch zum Tell Reißaus nahmen, als die Truppen gegen 
1 Ahr einige blinde Maſchinengewehrſalven abſeuerten. Die Rampfverbände 
räumten jedoch den Platz nicht, ihr Führer ftand feft wie eine Mauer und 
feine Kameraden ringsum ſtimmten das Lied an O Deutſchland hoch in 
Ehren‘, Es wurde in der Folge noch öfter, anſcheinend blind, gefchoflen, 
auch ein zweites Panzerauto ſuhr durch die Ludwigſtraße, aber die Beſatzung 
im Krſegsminiſterium verließ ihre Plätze nicht, auch nicht, als ihr mitgeteilt 
wurde, daß Geſchütze und Minenwerſer gegen das Kriegsminiſterjum in 
Stellung gebracht worden ſind. Gegen 2 Uhr ertönten Heiltufe und es hieß. 
daß General von Epp und Hauptmann Röhm als Unterhändler in das 
Kriegsminiſterium gegangen ſeien.“ 

Ich hatte befohlen, daß nicht geſchoſſen werden dürfe, und wußte, daß ich 
mich auf meine Leute verlaffen konnte. So blieb der Anmarſch der Reichs- 
wehr, der ſich offen vor unſeren Augen vollzog, unbeläſtigt. Keine Hand 
rührte ſich, kein Schuß ertönte, als die Artillerie ihr Geſchütz gegenüber der 
Schönſeldſtraße in Stellung brachte und auf uns einrichtete. Nichts bewegte 
ſich, als Maſchinengewehre in das uns gegenüber liegende Gebäude in der 
Ludwigſtraße getragen und auf uns eingeſlellt wurden, nichts, als die Minen⸗ 
werfer-Kompanie auf der gegenüberliegenden Seite Stellung bezog. 

Schweigend und drohend ſtarrten die Läufe unſerer Maſchinengewehre 
216 


aus den Fenſtern. Ein Kommando, ein Pfiff hätte genügt: Der tüchtige 
Semmelbauer hatte ſeine Maſchinengewehrabteilung gut geſchult, ſie 
hätte es mit jeder Truppe aufnehmen können. Zeitweiſe flog mich der Ge- 
danke an, den ich aber niederkämpfte. Es durfte nicht fein. 

In unerſchütterlicher Ruhe ſtanden die Poſten auf den befohlenen Plätzen 
und hielten die Ausgänge beſetzt. Ein Reichswehroffizier — Maſor Ritter 
von Reitzenſtein — erſuchte um Eintritt ins Kriegsminiſterium und 
bemerkte dabei: „Es iſt doch überflüſſig, daß Sie hier ſtehen, in Berlin iſt 
ja die Regierung Tirpitz ausgerufen!“ Gleichmütig erwiderte ihm der Poſten 
der Reichskriegsflagge — Hauptmann Freiherr von Reitzenſtein: 
„Dann iſt es auch überflüſſig, daß drüben Minenwerfer ſtehen.“ Gelaſſen 
ſetzte er dann das gewohnte „Kann paſſieren“ hinzu. Die Namensvettern, 
zwei kriegserprobte Frontoffiziere, wechſelten aneinander vorbei. Als eine 
alte Frau, die im Publikum ſtand, der Panzerwagen anſichtig wurde, die aus 
der Thereſienſtraße vorfuhren, warf fie ſich ins Drahthindernis mit den Wor⸗ 
ten: „Wenn ſich die jungen Leute zuſammenſchießen laſſen müſſen, will ich 
auch nicht mehr leben!“ Ein engliſcher Zeitungsvertreter forderte Durchlaß, 
um die richtige Regierung zu ſprechen. Als ihm bedeutet wurde, er ſolle in 
die Infanteriekaſerne gehen, meinte er, nein, er wolle die richtige neue Re- 
gierung und den General Tudendorff ſprechen, die abgeſetzte intereſſiere 
ihn nicht. 

Einſam war es um mich. Nur die Fahne wehte ſtolz neben mir, in der 
Nähe ſtanden meine Freunde, aufrecht und ſchweigſam. Ich fühlte, daß ich 
mit jedem meiner Leute durch ein unſichtbares Band verbunden war, und ich 
wußte, daß jeder Befehl von mir ohne Zögern befolgt würde. Blutsbrüder⸗ 
ſchaft bis zum Tode! 

Nicht ganz erfreulich war nur die Anweſenheit des Kampſbundes Zeller, 
dem doch die bedingungsloſe Hingabe und Unterordnung unter mich und eine 
gründliche Schulung fehlte. Aber das ließ ſich nun nicht mehr ändern. Sie 
ſaßen mit mir in der Falle und mußten ſich fügen. 

Ein tragiſches Geſchick hatte meinen langjährigen Ordonnanzoffizier, den 
getreuen Leutnant Höfle, als Zugführer der Minenwerfer-Rompanie mir 
gerade gegenübergeſtellt. Wie dieſer junge und edle Offizier im Widerſtreit 
der Pflichten den Gewiſſenskonflikt überwunden hätte, wenn er den Be⸗ 
fehl zum Feuern bekommen hätte, ich fühlte und wußte es. 

Faſt gleichzeitig erhielt ich mittags den Beſuch des Generals von Epp, 
in Begleitung des Oberftleutnants von Hörauf und des Oberſtleutnants 
Hofmann. Der ritterlich geſinnte Oberftleutnant von Hörauf, dem ich 
in meinem militäriſchen Leben fo viel zu verdanken hatte, war zu Epp geeilt, 
in der Abſicht, gemeinſam mit diefem mir mit Rat und Hilfe beizuſtehen. 
General von Epp, mit dem ich zu dieſer Zeit nicht gerade auf beſtem Fuß 
ſtand, hatte keinen Augenblick gezögert, dem Ruf zu folgen und ſuchte mich. 
ſofort auf. Der edle und große Charakter dieſes ſeltenen Mannes ergriff 
mich aufs tiefſte, gleich wie ich eine herzliche Dankbarkeit für den Edelmut 
meines Regimentskameraden Hörauf empfand. 


217 


Epp und Hörauf rieten mir zur Übergabe, 

Ich dankte ihrem kameradſchaftlichen Rat, aber ich lonnte ihm nicht folgen. 
Ich war auf dieſen Platz geſtellt und entſchloſſen, ihn nicht eher zu räumen, 
als bis ich Befehl dazu erhielt. Den konnte aber, nachdem Loſſo w uns 
verlaſſen hatte, nach Lage der Dinge nur ein Mann geben, General Lu⸗ 
dendorff. Auch der Einwand des Generals von Epp, ich ſei nunmehr 
in einer belagerten Feſtung und müßte jelbitändig handeln, konnte mich nicht 
wankend machen. Ludendorff hatte am Morgen, in der Überzeugung, 
daß ich das Wehrkreiskommando halten werde, mich verlaſſen. Es bedurfte 
keiner beſonderen Anweiſung von feiner Seite mehr: ich hatte keinerlei Ver- 
bindung mit ihm, aber er ſollte ſich auf mich verlaſſen können. In biefem 
Augenblick kam Oberſtleutnant Hofmann, wie er ſagte, als Parlamentär 
von Loſſow zu mir geſchickt, und rief mir zu: „Was wollen Sie denn 
noch, das, was Sie wollen, iſt ja alles erreicht. In Berlin iſt eine neue Re- 
gierung am Ruder und alles iſt in beſtem Zuge!“ 

Von Freundſchaft und Kamerabſchaft waren feine Worte getragen. 

Anter ihrem Eindruck entſchloß ich mich, einem Waffenſtillſtand auf zwei 
Stunden beizuſtimmen. 

Mit General von Epp begab ich mich zu dem mir gegenüberſtehenden 
Befehlshaber der Reichswehr, Oberſt von Pflügel. Die Begegnung mit 
dieſem tapferen und edlen Offizier ergriff mich ſtark. Mit Tränen in den 
Augen reichte er mir die Hand. 

General von Epp und Oberſt von Pflügel verbürgten ſich für die 
Waffenruhe. Hofmann wollte unterdeſſen eine Weiſung Luden⸗ 
dorffs einholen. 

Den Befehl über die Reichskriegsflagge übergab ich dem Leutnant Oß⸗ 
wald. 

Hauptmann Seydel und Graf du Moulin, die Treueſten der 
Treuen, begleiteten mich unter Führung des Generals don Epp zu dem 
feindlichen Befehlshaber General von Danner in die Kaferne der Zan- 
despolizel. Oberleutnant Bergen, mein Regimentskamerad, der eine ge- 
genüderſtehende Hundertſchaſt der Münchner Landespolizei befehligte, ſchloß 
ſich aus edler Freundſchaft mir an. 

Die Begegnung mit General von Danner und feinem Stabschef Oberſt⸗ 
leutnant von Saur war kurz und bitter. Nur mit Mühe konnte ich mich 
beherrſchen. Danners Verhalten war unfreundlich und kalt; eine krän⸗ 
tende Bemerkung wies ich mit ſtolzer Schärfe zurück. Mag ſein, daß er feine 
innere Erregung durch gewollte Schrofſhelt zu meiſtern verſuchte. Saur 
ee am Fenſter und ſah mit der überlegenen Miene des „Siegers“ auf uns 
erab. 

General von Danner mußte ſich erſt mit LToſſow ins Benehmen 
etzen. 

Währenbdeſſen kam die Alarmnachricht von den Ereigniffen an der Feld- 
herrnhalle. General Ludendorff ſollte gefallen fein. Bei vielen Offizieren 
der Reſchswehr und Landespolizei machte nun die lange geübte Zurückhaltung 
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einer elementar ausbrechenden Erregung Platz. Ein Schrei der Empörung 
und Scham gellte durchs Zimmer. Offiziere ſchleuderten Degen und Mützen 
zu Boden; Verzweiflung und wilde Erbitterung ergiff die andern Nun ließ 
es mir keine Ruhe mehr; ich mußte zu meiner Truppe zurück. Ohne einen 
Beſcheid Loſſows oder Danners abzuwarten, ging ich eilig wieder 
zum Kriegsminiſterium zurüd. Dort traf mich die erſchütternde Kunde, daß 
zwei meiner Kameraden die Treue mit ihrem Blute bezahlt hatten. Fa u ft 
war von einer tödlichen Kugel hinweggerafft worden, Caſella lag im 
Sterben und verlangte mich zu ſprechen. 

Der ausgezeichnete Arzt Dr. Ketterer, der — als Soldat, wie als Arzt 
und Menſch, gleich vorbildlich — als Mann in der Front der N. K. F. ſtand, 
nahm ſich des Schwerverletzten hilfreich an. Ich konnte dem treuen Kame- 
raden nicht mehr Lebewohl fagen; General von Epp bielt mich zurück. 
Hauptmann Wimmer überbrachte die Bedingungen zur Abergabe: 

1. Ehrenvoller Abzug der Reichskriegsflagge, 

2. Abgabe der Waffen an die Landespolizei, 

3. Ehrenvolle Stellung des Führers Hauptmann Röhm. 

Ich war tief erregt. Das Schidfal zweier lieber Kameraden erfhütterte mich 
ſtark. 

An dieſer Stelle ſei aber ſchon geſagt, daß im Gegenſatz zu dem plan- 
mäßigen Feuerüberfall am Odeonsplatz bei den verhängnisvollen Schüſſen im 
Kriegsminiſterium eine tragiſche Folge von Mißverſtändniſſen mitgeſpielt zu 
haben ſcheint. 

Erhebungen, die einer meiner Offiziere der R. K. F. ſpäter unmittelbar bei 
der Reichswehr anſtellte, ergaben: 

Die Reichswehr ⸗Pionier-Kompanie Will, die am rechten Flügel der 
2, Infanterie-Regiments 19 in Reſerve hinter der Mauer des Wehrkreis - 
kommandos, und zwar auf ausdrücklichen Befehl ihres Führers mit unge 
ladenen Gewehren ſtand, will plötzlich aus dem Wehrkreiskommando Feuer 
erhalten haben, durch das zwei Pioniere leicht verwundet wurden. 

Eine als Antwort auf dieſe Schüſſe von der 2/19 abgegebene Maſchinen⸗ 
gewehrſalve tötete dann ihrerſeits den R. K. F.⸗Mann Fauſt und verwun⸗ 
dete den Leutnant Caſella tödlich. 

Die Pioniere behaupten nun, daß ſie aus einem Fenſter beſchoſſen worden 
ſeien, das ſich im erſten Stock eines Rückgebäudes des Wehrkreiskommandos 
befand und die Mauer, hinter der ſie ſtanden, überragte. 

Der Schütze ſei ein Mann geweſen, der durch ſeine gelbe Windjacke und 
gelbe Schirmmütze aufgefallen ſei. Da die Pioniere, die den völkiſchen Ver⸗ 
bänden alles andere als feindlich gegenüberſtanden, dieſe Ausſagen zu Proto- 
koll gaben, zweifle ich an ihrer ſubſektiven Glaubwürdigkeit nicht. In der 
Ausſage der Augenzeugen überraſcht die Darſtellung von der gelben Farbe 
der Kleidung des unglückſeligen Schützen, ebenſo die übereinſtimmende An- 
gabe, daß er an feiner Mütze die Kokarden vorne getragen habe. Damit 
wäre der Betreffende eindeutig als Angehöriger des ſogenannten „Kampf⸗ 
bundes München“ gekennzeichnet; denn ſämtliche Mitglieder der Reichskriegs 
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flagge trugen graue Mützen und Windjaden und überdies keine Kolarde, 
ſondern ſchwarzweißrote und weißblaue Querftreifen rechts und links an der 
Kappe. Es iſt deshalb nicht ausgeſchloſſen, daß ein unverantwortlicher Einzel 
ſchütze des „Kampfbundes München“, entgegen dem ſtrikten Befehl, gewiſſer⸗ 
maßen auf eigene Fauſt, Krieg führte und fo zum Urheber der tragifchen 
Vorgänge wurde, ohne je ermittelt zu werden. Die Möglichkeit beſteht auch 
deshalb, weil eine Überwachung der Angehörigen des Kampfbundes München 
ſehr erſchwert war, Zeller war mit einem Teil feines Verbandes während 
der Nacht als Schutz Pöhners abgerückt. Die Formation galt von Anfang an 
nicht als willkommener Zuwachs. Selbſt ein jo bewährter Mann wie Oberft 
Schraudenbach konnte biefen Geſamteindruck nicht umſtoßen. Zedenfalls 
bat ein Teil dieſer Truppe während des Maffenftillftandes kein gutes Verhalten 
an den Tag gelegt, bat insbeſondere eigenmächtig mit der Reichswehr Aber⸗ 
gabeverhandlungen geſührt, ſich ſtellenweſſe auch vor Eintreffen eines Befehls 
freiwillig entwaffnen laſſen, jo daß manche dieſer unzuverläſſigen Milſtreiter 
nur durch die Piſtole wieder an ihre Pflicht erinnert werden mußten. Einem, 
ſo eigenwillig handelnden Verband iſt es deshalb zuzutrauen, daß er den 
Analücksſchützen in feinen Reiben hatte, ſo wie es die Pioniere ſchildern. Für 
die Reichswehr läge darin eine große Entlaſtung, wenn auch keine völlige 
Entſchuldigung. Andererfeits kann die Verantwortung niemals die N. K. F. 
oder die Führung der Wehrkreisbeſatzung treffen. Die Schüſſe auf die Pio- 
niere löſten die Schüſſe der Infanterie aus. Die 2/Infanterie⸗Regiments 19 
war unter Bruch des vereinbarten Waffenſlillſtandes von rückwärts in das 
Gebäude des Wehrkreiskommandos eingedrungen. 

Der verantwortliche Führer war Oberleutnant Braun. Dieſer Offizier 
war ſelbſt Angehöriger der R. K. F. geweſen und hatte mein Vertrauen ge⸗ 
noſſen; nun trat er mir und feinen Kameraden als Feind gegenüber. 

Angeſichts des allgemeinen Schießverboles fällt das Verhalten feiner 
Truppe ihm auch dann zur Laſt, wenn die Feuereröſſnung ſelbſtändig und 
ohne Befehl erfolgte. 5 

Dem unglückſeligen Maſchinengewehr Schützen kann zugebilligt werden, 
daß er im Afſekt handelte und aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht auf vor⸗ 
gefaßte Ziele ſchoß, ſondern lediglich den unteren Teil der gegenüberlſegenden 
Hauswand abftreuen wollte. Es iſt zu vermuten, daß ein Querſchläger den 
armen Fauſt, der eigentlich in Deckung ſtand, faßte, während Leutnant 
Taſella in dem Augenblick, wo er ahnungslos aus dem Tor der im rechten 
Winkel zu der beſchoſſenen Hausmauer laufenden Wand trat, von einem der 
letzten Schüſſe der von links nach rechts geſtreuten Garbe getroffen wurde. 
Soweit das Ergebnis der ſpäter angeſtellten Nachforſchungen. 

Unmittelbar nach Hauptmann Wimmer traf auch Oberſtleutnant Hof⸗ 
mann wieder ein und brachte Nachricht von General Ludendorff, 
der mir volle Freiheit des Entſchluſſes gab. 

General von Epp drang in mich, die Bedingungen anzunehmen. 

Nach kurzem inneren Kampf befahl ich die Unterführer zu mir und eröff- 
nete ihnen Lage und Bedingungen. 
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Ich hörte kurz ihre Anſicht, die dahin ging, ſich nicht zu unterwerfen, fon- 
dern den Verzweiflungsklampf auf Tod und Leben zu führen. 

Ich kannte meine Braven und hatte dieſe Antwort erwartet. Ich hätte 
ſie in die Arme ſchließen lönnen vor innerem Stolz, daß ſolche Männer in 
mir ihren Führer anerkannten. Aber kurz und rauh gab ich den Beſehl, die 
Abteilungen und Poſten zurückzuziehen und im Hofe des Kriegsminiſteriums 
aufzuſtellen. 

Der Befehl wurde wortlos ausgeführt. 

Angeſichts des toten Kameraden Fauſt trat die Reichskriegsflagge zum 
letzten Male zu einem Appell vor ihrem Führer an. Nochmals konnte ich 
jedem der Getreuen ins Auge blicken und die Hand drücken. Der ergreifende 
Augenblick des Abſchieds wird mir in ewiger Erinnerung bleiben. In tiefer 
Bewegung wohnte der Befehlshaber der Reichswehr, der ritterliche Oberſt 
von Pflügel, der Abihiedsftunde bei, während Oberleutnant Braun 
und ſeine raſend gewordenen Soldaten die Weihe des Augenblicks ſchändeten. 

Oberleutnant Bergen der Landespolizei übernahm die Waffen der 
R. K. F., vornehm, taktvoll und zurückhaltend. 

Noch ein Gruß des Abſchieds an den Toten. 

Dann begleitete mich Oberftleutnant Hofmann zu dem bereititehen- 
den Kraftwagen des Hauptmanns Wimmer. Leutnant Oßwald brachte 
noch ein dreifaches Heil auf mich aus, das gellend wie ein Racheruf über den 
Platz dröhnte. Ein Offizier der Reichswehr riß den Degen von feiner Seite 
und ſchleuderte ihn, ſeiner Erregung nicht mehr Herr werdend, zu Boden. 

Hauptmann Seydel und Graf Du Moulin wichen nicht von meiner 
Seite und ſtiegen zu mir. 

Dann führte mich der Kraftwagen als Gefangenen über die Prinz⸗ Arnulf 
Kaſerne zur Polizeidirektion. 

Eine Welt verſank vor mir. Treu und Glauben war dahin. 

Gleichzeitig, als die Schüſſe im Kriegsminiſterium zwei hoffnungsvolle 
Menſchenleben gefordert hatten, zogen unter dem Geſang des Deutſchland⸗ 
liedes mit ſchwarzweißroten und Halenkreuzfahnen General Ludendorff, 
Adolf Hitler, Oberſtlandesgerichtsrat von der Pfordten, Oberft- 
leutnant Kriebel, Hauptmann Göring, Oberleutnant Brückner, Dr. 
Weber, Major Streck, die Brüder Kolb, Dr. von Sheubner- 
Richter, von Graefe, Feder, Streicher und andere Führer an 
der Spitze eines begeiſterten und jubelnd begrüßten Zuges von der Mari- 
milianſtraße zum Odeonsplatz. Neben General Ludendorff fein getreue 
ſter Diener Neubauer, an der Seite Hitlers fein unerſchrockener Ge- 
fährte Graf. 

An der Feldherrnhalle praſſelten die Geſchoſſe der Landespolizei in ihre 
Reihen, treue Deutſche wälzten ſich in ihrem Blute; manche ſuchten Deckung, 
warfen ſich zu Boden oder erwiderten das Feuer. Der Name des Landes- 
polizei-Oberleutnants Freiherr von Godin wird mit dieſem Blutbad für 
alle Zeiten nicht zu jenem Ruhme verbunden bleiben. 

Der Sieger von Lüttich und Tannenberg aber ſchritt aufrecht, ohne mit der 
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Wimper zu zucken oder ſeinen Schritt zu beſchleunigen, durch die Reihen dem 
Feuer entgegen. Ihm zur Seile der Offizier, der viereinhalb Jahre ohne 
Anterbrechung an der vorderſten Front gekämpft hatte, Major Streck. 

Hitler, ber ſich eine Verletzung zugezogen hatte, wurde von Freunden 
im Kraftwagen fortgeführt. 

Präſident Pöhner und ſein Begleiter, Major Hühnlein, waren ſchon 
morgens nach Betreten der Polizeidirektion durch den Oberſten Banzer 
in Haft geſetzt worden. Mit ihnen war der Landespolizei-Oberleutnant von 
Proſch, der ſich für die beiden eingeſetzt hatte, verhaftet worden. Jubelnd 
hatte Banzer am Abend des 8. 11. die völkfiſche Erhebung begrüßt; im 
Bürgerbräufeller war er Natlonalſozialiſten um den Hals gefallen; nun 
ſetzte er ihre Führer gefangen. 

General Aechter war in der Pionierkaſerne zurückgehalten worden, 
andere Offiziere, die eine Vermittlung herbeiführen wollten, in der Infanterie 
kaſerne. 

In der Linie Bürgerbräuleller—Giefinger Brücke ſtanden ſich an den 
Brücken Kampfbund und Landespolizei gegenüber, Am Friedensengel hatte 
Hauptmann Oeſterreicher mit feinem Oberland-Bataillon Aufſtellung 
genommen. Dem verſtändigen Verhalten der beiderſeitigen Führer iſt es zu 
danken, daß es dort zu keinerlei Zuſammenſtößen kam. 

Ebenſo wurde nur durch die Umfiht und Tatkraft zweier Männer vor 
der Regierung von Oberbayern ein Blutbad verhütet. 

Hier halte Hauptmann Schweinle der Landespolizei mit ſeiner ſchwa⸗ 
chen Hundertſchaft die Sicherung des Negierungsgebäudes übernommen. 

Oberleutnant Roßbach war mit der Infanteriefhule zur Beſetzung des 
Gebäudes angerückt, Geſchütz und Maſchinengewehre waren in Stellung gebracht. 

Beide Führer waren über die Entwicklung der Dinge nicht im klaren; 
beide Führer hatten den Auftrag zur Beſetzung der Regierung. Nur ein 
Offizier des Landespolizeikommandos ſchien zu wiſſen, wie die Lage ſich wirk- 
lich geſtaltet hatte und drängte zum Waſſengebrauch. Aber Hauptmann 
Schweinle verlor trotz des drohenden Angriffs einer ſtarken Abermacht 
nicht Kopf und Nerven; fein und Oberleutnant Noßbachs dauerndes Ver⸗ 
dienſt wird es bleiben, daß hier Deutſche nicht auf Deutſche ſchoſſen. 

An den einzelnen Befehlsſtellen und Truppen-Verſammlungsorten hatten 
ſich im Laufe der Nacht und des Morgens, wie ſich vielfach erſt ſpäter her 
ausſtellte, die Dinge folgendermaßen entwickelt: 

In der Stabtkommandantur waren auf die Nachricht don der Revolution 
im Bürgerbräufeller die Generale Freiherr von Kreß und Rufth, 
Oberſtleutnant a. D. Freiherr von Kreß und Major von Leeb zuſam⸗ 
mengekommen. 

General von Danner hatte im Benehmen mlt der Landespolizei 
(Major von Imhoff) Alarm und Beſetzung der nach der Alarmordnung 
befohlenen Punkte angeordnet, ohne zu wiſſen, was überhaupt los war. 

General Freiherr von Kreß, der von Geßler und Seeckt nach der 
Abſetzung Loſſows als deſſen Nachfolger beſtimmt worden war, hatte 


222 


wohl eine beſondere Verfügung, ſoferne er ſie nicht durch den Verbindungs⸗ 
offizier, Hauptmann von Hanneken, geſondert erhielt. 

General von Danner ſtellte ſich auf feine Anordnung ihm zur Ber- 
fügung und rief die Truppen gegen die neue Regierung auf. 

Sein Verhalten und fein Geſchick hat mich ſtets an das Octavio Piccolo» 
minis in Schillers „Wallenſtein“ erinnert. 

„Dem Fürſten Piccolomini!”, mit dieſen Worten endet der letzte Alt des 
erſchütternden Dramas. „Dem Generalleutnant von Danner!“, ſo endet der 
unſelige Akt, in dem der Generalmajor von Danner auf Geßlers Geheiß 
die Truppen gegen die völliſche Erhebung aufbot. 

Als General von Loſſow in den Kreis der in der Stadtkommandan⸗ 
tur Verſammelten kam, ſtand er vor der Frage, die getroffenen Anordnungen 
Danners anzuerkennen und zu übernehmen oder als Gefangener ſeiner 
Generale zurückgehalten zu werden. 

Die Quittung für die Inpflichtnahme der Reichswehr wurde ihm nun über⸗ 
reicht. 

Loſſow entſchied ſich für die Anerkennung der gegebenen Verhältniſſe. 

Hätte ih, als ich mit Hauptmann Seydel in der Nacht an das Tor des 
Muſeums pochte, mir den Eintritt gewaltſam erzwungen, ſtatt unverrichteter 
Dinge heimzugehen, dann hätte ich die Zuſammenhänge wohl rechtzeitig er- 
kennen und ihren ſchädlichen Folgen vorbeugen können. 

Kahr und Seiſſer waren um dieſe Zeit noch bei der Sache. Sie 
hätten wohl beide gern die ganze Bewegung auf Bayern beſchränkt geſehen, 
an einen Abfall dachten fie aber, ſolange fie in der Regierung von Ober- 
bayern nicht zuſammengetroffen waren (etwa 1 Uhr nachts), beſtimmt nicht. 

Vor dieſer Zeit mögen Matt und Pittinger den Generalftaatstom- 
miſſar wankend gemacht haben, vielleicht ſchon zu einem Zeitpunkt, bevor er 
mit Pöhner Beſprechung hielt. 

Pöhner erzählte uns noch am Morgen, als wir ihn in das Webrfreis- 
kommando gebeten hatten, von dieſer Beſprechung. 

Seiſſer, der am Abend noch feiner Frau die Ernennung zum Reichs- 
polizeiminifter mitgeteilt hatte, hatte bis 1 Uhr nachts keinerlei Anordnungen 
gegen den Kampfbund getroffen. 

Erſt um dieſe Zeit dürfte bei den beiden ein Amſchwung in ihrer Haltung 
eingetreten ſein. Ob dieſer erſt in der Infanteriekaſerne, wohin die beiden 
ſich in den Morgenſtunden begaben, endgültig wurde, weiß ich nicht. Ich 
glaube es aber. 

Die letzten Zuſammenhänge und Beweggründe zu lüſten, will ich gar nicht 
verſuchen. Das Lügengewebe ift zu dicht und weitverzweigt, als daß es ſich 
lohnen ſollte, es heute noch zu zerreißen. „Ich wundere mich, daß ſich nicht 
die Balken biegen“, ſagte der Rechtsanwalt Dr. Holl in ſeiner Rede im 
großen Prozeß. 

And wirklich gelang es auch nicht einmal im Gerichtssaal, Licht in dieſes 
Trauerfpiel zu bringen. Das Volksgericht hätte freilich dieſe Aufgabe über ⸗ 
haupt zur Grundlage feiner Wahrheitsſorſchung machen müſſen; doch fent- 
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ten ſich auch hier ſchwere Schleier über die politiſche Bühne, die zu teilen die 
Richter nicht die Kraft fanden. 

In der Polizeidirektion war bis gegen 2 Ahr morgens noch keine Anderung 
der Lage bekannt. 

Dem Offizier, der die Beſetzung der Regierung von Oberbavern durch- 
zuführen hatte, gab die Polizeidirektion auf Anfrage bekannt: „Im Auftrag 
des Außenminiſters Pöhner bleiben die Gebäude, die von der Landes: 
polizei beſetzt ſind, von dieſer beſetzt.“ 

In der Prinz⸗Arnulf⸗Kaſerne wurde die Mitteilung über die völkiſche Re⸗ 

volution von Offizieren und Mannſchaften der Landespolizei mit Jubel auf⸗ 
genommen. 
h Nur einige Offſziere, perſönliche Freunde von mir, waren mir gram, daß 
ich ſie nicht verſtändigt hatte. Mit Recht, denn ich hatte es verſprochen, 
ihnen rechtzeitig Nachricht zu geben. Aber auch ich ſelbſt war durch den 
raſchen Gang der Dinge überraſcht worden und konnte deshalb meine Zuſage 
nicht einlöſen. 

Oberſt von Seiſſer nahm die Glückwünſche ſeiner Offiziere entgegen 
und ſagte zu keinem ein Wort oder auch nur eine Andeutung, daß er die 
Neuordnung ablehne. 


Noch in den ſpäten Morgenſtunden ſtand die Landespolizei der neuen Re⸗ 
gierung zur Verfügung. 

Erſt gegen 7 Uhr morgens wurde hier der Amſchwung bekannt, als der 
Befehl eintraf, den General Ludendorff zu verhaften. Offiziere und 
Mannſchaften nahmen aber dieſen Frontwechſel durchaus nicht ruhig hin. 
Helle Empörung herrſchte bei vielen Hundertſchaften; viele Offiziere erklär⸗ 
ten bindend, unter keinen Umſtänden zu ſchießen. Das gleiche Gelöbnis hatte 
der Rittmeifter Schraut abgelegt, der an der Feldherrnhalle den Soldaten⸗ 
tod in den Reiben der Landespolizei fand. 

Auch in den Kaſernen der Reichswehr ging die Umſtellung nicht ohne Rei⸗ 
bungen vor ſich. Aufrechte deutſche Offiziere und Soldaten ſetzten ſich bis zu 
den letzten Folgerungen, auch bis zur Preisgabe von Stellung und Beruf, 
für ihre Aberzeugung ein. 

Noch in der Nacht wurde angeordnet, daß die bayeriſche Diviſion wieder 
dem Befehle des Generals von Seeckt unterſtehe. 

General von Loſſow war nach ſeinem Eintreffen in der Infanterie- 
kaſerne zunächſt ganz gebrochen. Was in der Seele dieſes Offiziers vorging, 
kann ich nur ahnen. Ich ſtehe heute nach fünf Jahren noch auf dem gleichen 
Standpunkt, wie am 9. November 1923, daß ich ſein Verhallen in dieſer 
Nacht unverzeihlſch und verwerflich halte. Haſſen und verachten aber konnte 
ich den General, an dem ich, ſolange ich fein Untergebener war, in hoher 
Verehrung hing, nie und werde es nicht können. In dem Widerſtreit der 
Pflichten fehlt oft der Menſch an Wendepunkten ſeines Lebens; zu hoch 
türmt ſich Verantwortung und Pflicht; ein Fehlirſtt — und das graufame 
Shidfal rollt und vollendet ſich, ohne daß ihm der ſchwache Menſch wieder 
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Halt zu bieten vermag. So ſehe ich die tragiſche Rolle des Generals von 
Loſſow an. An dieſer Auffaſſung ändert auch die Tatſache nichts, daß der 
General mich nach dem 9. November ſtandgerichtlich erſchießen laſſen wollte. 

Nur wenige Monate beließ ihn Berlin noch auf ſeinem Poſten, dann 
erfüllte ſich fein militäriſches Schichſal. 

General von Loſſow raffte ſich erſt in den frühen Morgenſtunden des 
9. 11. zu rückſichtsloſem Handeln auf. General von Danner und einige 
Generalſtabsoffiziere waren daran nicht unbeteiligt. Er lehnte Verhandlun⸗ 
gen ab, alle Vermittlungsverſuche zwiſchen Kampfbund und Reichswehr wur- 
den ſchroff zurückgewieſen. Major Sir p, der zu Verhandlungen geſchickt 
worden war, wurde in Haft genommen und unwürdig behandelt; Offiziere 
der Reichswehr, wie Oberſt Leupold, die ſich als Vermittler angeboten 
hatten, wurden nicht mehr zurückgelaſſen. 

Das Verhalten des Führers der 2. Kompanie des Infanterie -Regiments 19 
vor, während und nach der Aktion gegen das Wehrkreiskommando ift ein Ka- 
pitel für ſich. Und zur Ehre der bayeriſchen 7. Diviſion muß feſtgeſtellt wer- 
den, daß es beiſpiellos daſteht. 

Dieſer dom Kriege her als draufgängeriſch bekannte Offizier hat am 9. No- 
vember 1923 eine geradezu erſchreckende Unzulänglichkeit feines innerften 
Weſens enthüllt. Damals war die Lage ſo, daß ſie von allen Beteiligten auf 
beiden Seiten überhaupt nur durch eine ungewöhnliche Selbſtzucht gemeiſtert 
werden konnte. Von einem Träger der Achſelſtücke insbeſondere hätte man zu⸗ 
ſammengebiſſene Zähne, eiſernſte Ruhe und peinlichſten Takt erwarten dürfen. 
Oberleutnant Braun hat es für richtiger gehalten, feiner inneren Seelen 
verfaffung unbekümmert freien Lauf zu laſſen. Was er fühlte und dachte, ſtand 
ihm förmlich auf dem Geſicht geſchrieben. And dieſes Bild einer maßloſen, 
ſcheinbar plötzlich erwachten Gehäſſigkeit gegen die Kampfbundbeſatzung 
übertrug ſich augenblicklich auf ſeine Untergebenen, wie es ja in ſolchen Fällen 
immer fo ift. Mag vielleicht manches, was ihm an Außerungen oder Tätlich 
keiten vor und während der Entwaffnungsſzene im Hofe des Kriegsmini- 
fteriums zur Laſt gelegt worden iſt, den Tatſachen nicht entſprechen: unver- 
rückbar feft hat ſich bei allen Augenzeugen der damaligen Vorgänge das Bild 
des Oberleutnants Braun eingeprägt als das eines Mannes, der bei einer 
wichtigen Aufgabe als Führer verſagte, der in aufreizender, um nicht zu ſagen 
theatraliſcher Poſe mit umgehängtem Karabiner umherſtolzierte, der dauernd 
die Miene eines Siegers zur Schau zu tragen für nötig hielt, und der die 
Gegner nicht wie Soldaten behandelte, ſondern wie Verbrecher. Braun iſt 
ſelbſt ſchuld daran, wenn fein berausforderndes Verhalten damals zu einer 
Quelle der tollſten Gerüchte wurde. 

Für die Wegnahme des Kriegsminiſteriums hätte man kaum einen Unge- 
eigneteren kommandieren können. Freilich, man beſtimmte eben draußen bei 
1/19 von vielen Offizieren den, der ſich freiwillig, mit einem unverkennbaren 
Eifer, dazu drängte. 

Ein Verhängnis war es, daß Braun erſt kurze Zeit vorher mit der Füh⸗ 
rung der Kompanie beauftragt worden war. Damit wurde an entſcheidender 
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Stelle eine Truppe eingeſetzt, die der außergewöhnlichen Lage von vornherein 
nicht gewachſen fein konnte und den Keim zu tagſſchen Zwiſchenfällen von 
Anfang an in ſich trug. 8 

Keiner, der fonft an der Entwaffnung beteiligten Reichswehroffiziere bat 
ſich derartige Vorwürſe zugezogen, wie Oberleutnant Brau nz er mag es mit 
ſich ſelbſt abmachen, ſo wie er auch vor Gott und ſeinem Gewiſſen ſein Han⸗ 
deln zu rechtfertigen haben wird. 

Ein Beweis, wie das ſchlimme Vorbild ſchlechte Gefolgſchaft zeitigt, mag 
eine Äußerung fein, die beſondere Empörung bei der R. K. F. hervorrief: 

„Was, die wollen gegen Kahr vorgehen? Die ſchieße ich mit lächelnder 
Miene wie die Hunde zuſammen.“ Ich führe dieſe unſchöne Außerung bier 
nicht etwa deshalb an, um die Gemütstiefe irgendeines wildgewordenen 
Dienſtgrades aufzuzeigen. Sie ſcheint mir vielmehr zu beweiſen, daß die 
mir kaum fahbare, gehäſſige Art des Vorgehens, die ein großer Teil der 
2./Inſanlerie-Regiments 19 am 9. November an den Tag legte, ſich auf fal ſche 
Anterrichtung und Verhetzung der Truppe zurückführen läßt. Denn von einem 
Vorgehen gegen Kahr war doch ebenſo wenig die Rede, wie eiwa don 
einem Vorgehen gegen Regierung und Reſchswehr. Zudem hatte ein Offizier 
der Reichswehr die von General Ludendorff unterzeichnete ſchrlflliche 
Erklärung, daß der Kampfbund die Kaſernen der Reichswehr nicht angreifen 
würde, erhalten und dem General von ZLoffow perfönlich überreicht, 

Es war dle gleiche Täuſchung der Truppe, die darin ſhren Ausdruck fand, 
daß auswärtige Truppenteile, die nach München beordert wurden, bei ihrem 
Abtransport noch der neuen Regierung Huldigungen darbrachten und erft 
vor ihrem Einſatz von ihren wahren Aufgaben erfuhren. 

Anerkennen will ich auch gerechterweiſe, daß die Erbitterung der Reichs- 
wehr in der Pionierfaferne gegen die Verbände des Kampfbundes, die ſich 
ohne Recht und Auftrag mit Gewalt der Kaſernen bemächtigen wollten, mir 
verſtändlich und nicht unberechtigt erſcheint. 

Es lohnt ſich endlich nicht, den Namen des Gehaltsempfängers der Ver⸗ 
geſſenheſt zu entreißen, der den nicht zu neidenden Ruhm, Hand an den 
großen deutſchen Feldherrn des Weltkriegs gelegt zu haben, für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen darf. 

Dieſen Perſönlichkeiten gegenüber muß ich hier einiger anderer Männer 
Erwähnung tum, die, wie Epp, Pflügel, Hörauf und Hofmann, 
e 8 en: Reiben ſtanden, deren aufrechtes und würdiges 

erhalten aber ſowohl am g. 11. 1923, wie ins A 
Schranken des Gerichts, eine Würdigung 5 e 

Hier nenne ich den Oberſten Leupold der Anfanteriefhule, einen vor- 
nehmen, ſoldatiſchen Charakter, der ſtets offen und gerade ſeinen Weg ging 
und dem jedes Kompromiß der Geſinnung fremd war. 

Ein Bild gleicher Geradheit und Charakterſtärke bot der Major Hafel- 
mapr, ein glühender Patriot und echter Soldat von der Haltung und Ge- 
ſinnung, die ein Friedrich der Große von feinen Offizieren verlangt hatte. 
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Nicht zuletzt auch den jungen Offizier von makelloſer Geſinnung, lauter 
und unverzagt, Leutnant Roßmann, einen Mann, dem Lüge und Ver- 
ſtellung fremd waren, der ſich durch keine Nüdfiht von dem Bekenntnis 
deſſen, was er als wahr erkannt und erlebt, abbringen ließ. 

In den frühen Nachmittagsſtunden des 9. 11. 1923 war die völkiſche Er⸗ 
hebung in München niedergeſchlagen. Vor der Reſidenz der Wittelsbacher, 
aus der vor 5 Jahren johlende Verbrecherbanden den greiſen Bayernfürſten 
vertrieben hatten, hatten 13 deutſche Helden ihren Willen, die Schande dieſes 
Tages zu tilgen, mit dem Tode bezahlt. Ihre Namen werden ſpätere Ge- 
ſchlechter in Ehrfurcht und Dankbarkeit nennen. 

Die Stätte wird für alle Zeiten geweiht bleiben. Noch heute duldet der 
Freiſtaat und ſeine „nationale“ Regierung nicht, daß am Gedenktag zu Ehren 
der Gefallenen Kränze niedergelegt werden. Im Jahre 1926 wurden die von 
Roßbachern trotzdem aufgehängten Blumengewinde von Münchner Polizei- 
organen herunlergeriſſen und zertreten. 

Ein Freiherr von Stein oder Bismarck hätten am 9. November, 
ſelbſt wenn ſie der Erhebung nicht zugeſtimmt hätten, ſicher nicht ſchießen 
laſſen, ſondern die Begeiſterung der Scharen ihren Ibeen dienſtbar gemacht. 

„Der Staat“ des Jahres 1923 eröffnete das Feuer auf ſie, jener Staat, 
deſſen Geburtsſtunde eben jener 7. November 1918 iſt. 

Das war nicht nur ein Verbrechen; es war mehr als das: eine Dummheit! 


Der Rittmeiſter Schraut der Landespolizei, der in edler und höchſter 
Pflichtauffaſſung zwiſchen die Linien ſprang, um den Bruderkampf zwiſchen 
Deutſchen zu verhindern und ein Blutvergießen zu vermeiden, ſank zu Tode 
getroffen nieder. Von ihm wie von ſeinen Kameraden, die in Ausübung 
ihrer Soldatenpflicht fielen, wird die Geſchichte dereinſt künden: „Auch fie 
ſtarben für des Vaterlandes Befreiung!” 

Die Führer der Freiheitsbewegung, die an der Spitze des Zuges marſchiert 
waren, ſtanden, ſoweit ſie nicht tot oder verwundet in ihrem Blute lagen, 
nach dem Abbruch des Kampfes in dem Wachtzimmer der Kgl. Reſidenz, 
unter ihnen, von heiligem Zorn entbrannt, General Ludendorff. 

Die vorgeblichen „Retter des Vaterlandes“, jo wie ſie das Vaterland 
auffaßten und feine Rettung meinten, ſchreckten doch vor dem letzten Schand · 
mal ihrer „Tat“ zurück, den wahren Netter des Vaterlandes in feiner ſchwer⸗ 
ften Zeit, wie der feindliche Generalſtabschef General Bu at ihn dewundernd 
nannte, ins Gefängnis zu werfen. 

Vor der Öffentlichkeit frei und unbehelligt konnte der General feine Woh- 
nung in der Prinz-Ludwigs⸗Höhe auſſuchen. 

In Wahrheit aber legte der „Staat“ ein Netz von Spähern um ſein Haus; 
jeder Spaziergang, jeder Beſucher wurde beobachtet, die Poſt unter Auſſicht 
gehalten, Geldbriefe, die für die Hinterbliebenen der Freiheitskämpfer ein- 
trafen, beſchlagnahmt und der Fernſprecher von einem eigens hierzu beſtimm 
ten Offizier der Reichswehr dauernd überwacht. 

Die übrigen führenden Offiziere des Kampfbundes, darunter Dr. Weber, 
Major Streck, Oberleutnant Brückner wurden entweder fofort oder nach 
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wenigen Tagen gefangen geſetzt; ein Teil, wie Oberftleufnant Kriebel, 
Hauptmann Göring und Oberleutnant Roßbach, zogen es vor, ſich der 
Verfolgung ihrer Gegner durch den Übertritt über die Grenze zu entziehen. 

Die ihrer Führer beraublen Abteilungen des Oberlands und der National- 
ſozialiſten zogen ſich zurück und vereinigten ſich zum Teil mit den Kampfbund 
kräften, die die Jſarübergänge beſetzt hielten. Von dort rückten fie in die Wal- 
dungen außerhalb Münchens ab. 

Andere Teile, an Gott und den Menſchen verzweifelnd, von Ekel und Ver⸗ 

ditterung gepackt. ſchleuderlen die Waffen weg und gingen nach Kaufe oder 
ließen ſich widerſtandslos gefangennehmen. 
f Im Kriegsminifterium hatte nach meiner Abfahrt die N. K. F. deſehlsgemäß 
ihre Waffen abgegeben. Dann formierte ſie ſich zum Trauerzug, legle den 
toten Kameraden Fauſt auf die Bahre und gab ihm das Geleite in das 
Haus ſeiner Eltern. Ebrfürchtig grüßte die Menge den ſtillen Zug der R. K. F. 
auf ſeinem letzten Marſch durch die Straßen Münchens. 

Amgekehrt freilich zeigte auch jo manches Spießbürger- und Judengeſicht 
feine unverhohlene, durch den Anblick des Toten nur noch geſteigerte Scha⸗ 
denfreude, um ſich dann gleich wieder in harmloſe Falten zu legen, wenn aus 
dem ſchweigend marſchierenden Zuge ein drohender Blick berübertraf oder 
eine Kauft zum Schlage ſich zu ballen ſchien. 

Als der Zug in den Promenadeplatz einbog, fiel es allgemein auf, in welch 
unverſchämter Weije aus dem erſten Stock eines jüdiſchen Banfiergeſchäſtes 
verſchiedene Semitenköpfe berunterarinften, die ſich weiter feine Mühe gaben, 
ihre Befriedigung über den Stand der Dinge zu verbergen. Eine wilde Em- 
pörung lief damals durch die Reihen, und um ein Haar hätten einige Erregte 
das Judenhaus geſtürmt, ihrem verhöhnten tolen Kameraden zur Rache. Noch 
ſchneller aber waren die Fratzen in plötzlicher Angft verzerrt hinter die Fen⸗ 
ſtervorhänge zurückgeglitten. Teilnehmer des Zuges verſicherten mir, daß 
neben der Entwaffnungsſzene im Wehrkreiskommando dieſes Erlebnis am 
Promenadeplatz ſich am unauslöſchlichſten von den damaligen Vorgängen in 
ibre Erinnerung eingegraben hätte. Dann gelangte der kraurige Zug unge⸗ 
hindert an fein Ziel. 

Droben vor dem Haufe an der Thereſienhöhe nahm er Abſchied von dem 
toten Fa u ft. Zur Ehrung des Gefallenen marf&ierte die entwaffnete Truppe 
zum letzten Male an der Leiche ihres Kameraden in Achtung vorbei. 

Ich ſelbſt war inzwiſchen gegen 4 Uhr nachmittags in der Polizeidirektion 
eingetroffen und ſtellte mich dort zur Verfügung. 

Meine Getreuen, Sepdel und Graf du Moulin, waren bei mir 
geblieben. Erſt nach ernſten Vorſtellungen der Polizeibeamten, dle ſich höf- 
lich und korrekt benahmen, verließen ſie mich, auf meine Bitte hin. 

Nach eintägiger Einzelhaft brachte ich den 10. und 11. November in ge- 
meinſamer Haft mit Dr. Weber, Major Streck, Oberleutnant von 
Proſch in Zelle 30 zu. Am 10. leiſtelen die Gebrüder Kolb und der 
5 Leutnant Kuhn, am 11. Leutnant Berchtold uns Geſell⸗ 
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Erſt am 12. November erfolgte die erſte Vernehmung in Neudeck, wohin 
ich im Zeiſerlwagen gebracht worden war. 
Am 14. November wurde ich im Kraftwagen nach Stadelheim überſtellt. 


28. Stadelheim. 


Unfern von München, von hohen Mauern umſchloſſen, liegt das Straf⸗ 
vollſtreckungsgefängnis Stadelheim. 

Die Stätte war mir nicht unbekannt. 

In den letzten Apriltagen des Jahres 1919, als unter ſchwarzweißroten 
Fahnen die deutſchen Freiwilligen gegen München vorrückten, um die baye⸗ 
riſche Hauptſtadt von der Räteherrſchaft zu befreien, wurde auch Stadelheim 
beſetzt. 

Pöhner war damals mannhaſter Leiter der Anſtalt; er lachte der 
Drohungen der Räte und bot ihnen die Stirne: kein roter Fetzen wehte von 
den Giebeln. 

Hier auch hatten die Räte hochgeſtellte Perſönlichkeiten des Königlichen 
Staates, hohe Offiziere und Beamte, als Geiſeln feſtgeſetzt. 

Die Frontkämpfer und Jungdeutſchland öffneten ihnen die Tore. 

Keine fünf Jahre waren ſeitdem ins Land gegangen: nun ſchloſſen ſich die 
Gefängnispforten hinter den Kämpfern der deutſchen Freiheit. Hinter den 
„verantwortungsloſen Geſellen“, die 4 Jahre für Deutſchland kämpften und 
bluteten, die es vor dem Rätechaos retteten und bewahrten, und die es nun 
zur Freiheit emporreißen wollten. 

Wie „unreif“ und „unbeſonnen“ wir waren, geht ſchon daraus hervor, 
daß wir die Leute an die Regierungsitellen geſetzt hatten, die uns nun ein- 
ſperrten. 

Oder erinnern Sie ſich auch an den 13. März 1920 nicht mehr, Herr 
Dr. von Kahr? 

Dank der Fürſorge des Herrn von Kahr bezogen außer mir noch 
Major Hühnlein, Major Streck und Dr. Weber in Stadelheim 
Winterquartiere. 

Längere Zeit teilte auch Dietrich Eckart, ſchon ſchwer leidend, über 
Schlafloſigkeit und Herzbeſchwerden klagend, aber immer ungebrochener 
Stimmung, unſer Los. Wir Offiziere trugen — nicht zur Freude der Ge⸗ 
fängnisleitung — Uniform und Ehrenzeichen. 

Tag und Nacht waren wir allein in einſamer Zelle, nur nachmittags trafen 
wir uns auf dem Spazierhof und vermochten uns hier durch Blicke und kurz 
zugeworfene Worte zu verſtändigen. 

Wenn einem der Humor zu ſchwinden drohte, dann ſorgten die ſiegfrohen 
Augen der Kameraden für ſeine Aufhellung. 

Auch von draußen erhielten wir auf manchen Wegen Nachrichten. 

Wir vernahmen zu unferer Befriedigung, daß die Regierung des Frei⸗ 
ſtaates Bayern, unbeſchädigt, die Villa des Verlagsbuchhändlers Lehmann, 
in der fie feftgefeßt worden war, wieder verlaſſen hatte. Und daß Herr 
Miniſter Wutzlhofer die dort im Bücherſchrank von ihm aufbewahrten 
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Deviſen wieder vollſtändig in Empfang nehmen konnte. Auch daß der Kardi⸗ 
nal von Faulhaber von feiner Abreiſe aus München abgeſehen hatte. 
Wir börten von dem Loſe Hitlers, Kriebels, Roßbachs und 
Görings und erfuhren, daß im Anterſuchungsgefängnis in Neudeck an- 
dere Kampfgenoſſen feſtgeſetzt waren, darunter Pöhner, Frick, Sey⸗ 
del und Brückner; in Landsberg u. a. Streicher, Amann und Fürſt 
Wrede. Mit Freude vernahmen wir auch, daß die Bevölkerung Münchens 
Kundgebungen für unſere Sache veranſtaltet hatte. Der Generalftaatstommij- 
far, der das Vaterland gerettet hatte, regierte, wie wir in Erfahrung brach⸗ 
ten, ſein treues geliebtes Volk hinter Stacheldraht und Maſchinengewehren. 

Faſt ſchien es ſo, als wolle Herr von Kahr hier ein Verſäumnis nach- 
holen, nachdem er während des Krieges — obwohl Landwehrofſizier — keine 
Gelegenheit erhalten hatte, ſich an der Front hinter Stacheldraht und Ma⸗ 
ſchinengewehren zu betätigen. 

Reichswehr, Landespolizei und Schutzmannſchaft waren offenbar nicht all- 
feits Gegenſtand von Sympathiekundgebungen. 

Die berittene Polizei inſonderheit hatte oft das Bedürfnis, förmliche 
Attacken gegen die „zuſammengerottete“ Menge zu reiten, Reiterkunſtſtücke, 
die wohl eines beſſeren Zweckes würdig geweſen wären. Die Münchner Be⸗ 
völkerung entgalt dieſe Freundlichkeiten damit, daß fie das geflügelte Wort 
von den „Donaukoſaken“ prägte, was aus hiſtoriſchen Gründen nicht un- 
erwähnt bleiben möge. 

Aber auch in dieſen Organen des Staates ſelbſt herrſchte durchaus nicht 
eilel Eintracht und Zufriedenheit. 

Truppe und Offiziere waren über die ihnen zugemuteten Aufgaben vielfach 
aufs äußerſte aufgebracht: nur mit Mühe und erſt mit der Zeit gelang es, 
Manneszucht und Dienſtfreudigkeit wieder herzuſtellen oder aufrechtzuerhalten. 

Viele Offiziere zogen es vor, auszuſcheiden, ſtatt ſich dauerndem Wider⸗ 
ſtreit der Pflichten und des Gewiſſens auszuſetzen. Andere wieder traten 
ibrem oberſten Führer ohne Scheu und ohne Schonung der eigenen Perſon 
in dem edlen Kampfe für Recht und Ehre rückhaltlos entgegen. 

Die Namen des Oberften Hierl und des Hauptmanns Ritter von 
Kraußer verdienen in dieſem Zuſammenhang mit an erſter Stelle ge- 
nannt zu werden. Beide ſetzlen nach ihrem ehrenvollen Ausſcheiben aus dem 
altiven Heere ihre ganze Kraft im völkiſchen Kampfe ein. 

Viele Unleroffiziere und Mannſchaften ſtanden ihren Offſzteren an Mut 
der Geſinnung nicht nach. 

1 Die Auflöſung und das Verbot unferer Verbände, die Niederhaltung jeder 
öffentlichen Betätigung im völkiſchen Gefft, die Unterdrückung unſerer Preſſe 
und die Knebelung des geſamten übrigen Schrifttums kam uns zu Ohren. 

In gleicher Weiſe hörten wir von der opferfreudigen Gegenarbeit treu⸗ 
geſinnter Freunde. 

Die auf Antrieb des Hauptmanns Weiß und unter der Führung des 
Generals Achter erfolgte Gründung des Kampfbundes beuifcher Offiziere, 
bes ſpäteren deutſchvölkiſchen Offizierbundes, begrüßten wir mit froher Genug⸗ 
tuung. Es waren alſo noch Männer draußen, die unſere Fahne hochhielten. 
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Daß gerade Offiziere hier vorangingen, freute mich um ſo mehr, als ich den 
Offizierbünden als ſolchen ſchon damals mit großem Vorbehalt gegenüber ⸗ 
ſtand. 

Ein grundlegendes Bedürfnis für ſie habe ich im Jahre 1923 nicht mehr 
geſehen. Die Offiziere gehörten meines Erachtens in den Verband ihrer 
Soldaten. 

Dieſen Vereinen ſtünde zweifellos ein Feld der Tätigkeit dann offen, wenn 
fie ſich angelegen fein ließen, die beſonderen Berufslkenntniſſe ihrer Mitglieder 
zu erhalten und zu fördern. Anbeſtreitbar iſt aber, daß die Mehrzahl ihre 
Aufgaben in der Pflege der Geſelligkeit erſchöpft ſieht und allzu ſehr rüd- 
läufigen Betrachtungen ſich hingibt. 

Das iſt heute ſo, damals war es nicht anders. 

Deshalb ſtanden die Offizierverbände dem November 1923 zum großen 
Teil verſtändnislos oder ablehnend gegenüber. Ziel ihrer Politik war, „un⸗ 
politiſch“ zu ſein. Darunter verſtanden ſie, ſich kritiklos in das politiſche 
Schlepptau des „Staates“ nehmen zu laſſen. 

Anpolitiſche Politiker alſo! 

Einen Einblick in die Seelenverfaſſung der Vorſtände der bayeriſchen Ofſi⸗ 
ziervetbände gibt der Aufruf, den fie am Morgen des 9. 11. 23 verfertigten. 
Ich füge ihn deshalb hier ungekürzt ein: 


An alle ehemaligen Offiziere, Sanitäts- und Beterinär-Offisiere und Beamten 
des alten Heeres. 

Der Willensmeinung des e Kriegsherren entſprechend und aus 
eigenem Pflichtgefühl haben ſich die drei baperiſchen Offizierverbände vom 
erſten Tage ab rüdhaltlos hinter den eee eee 5 

Der Kampfbund, beftchend aus der Sturmabteilung der Nationalſozialiſtiſchen 


Arbeiterpartei, Oberland und delten deen hatte bisher eine Haltung ein- 


genommen, die eine Anterſtützung des eneralſtaatskommiſſars in keiner Weiſe 


ausſchloß. 

Sener bat der Kampfbund durch das gewaltfame und unerhörte Vorgehen 
in der Nacht vom 8.09. November in München Stellung gegen den General- 
ſtaatskommiſſar und damit auch gegen den Willen unſeres Allerhöchſten Kriegs⸗ 
beren genommen, der treu zum Generalſtaatskommiſſar hält und nunmehr in 
Gefahr kommen kann. 

Oſſiziere, Sanftäls⸗ und Beterinär-Offisiere und Beamte des alten Heeres, 
die ihr euch noch an euren Fahneneid gebunden haltet, ſchart euch um euren 
Allerhöchſten Kriegsherrn und um den Generalſtaatskommiſſar! 

Hallet euch bereit, fie mit eurem Leben zu ſchützen! 

Es handelt ſich hierbei jetzt nicht um die Verwirklichung dynaſtiſcher Fragen, 
ſondern um einen Dienft zum Wohle des baperiſchen und deutſchen Vaterlandes! 
Folgt dem Ruſe eurer Offizierverbände ſoſort! 

Heraus aus dem Kampfbunde! Seid Alt: bewußt, daß ihr, wenn ihr dort 
bleibt, euch endgültig von eurem Allerhöchſten Kriegsberrn und von euren 
alten Kameraden trennt. 

Unfer Baperland kann nicht gefunden und feine Aufgabe im Reiche nicht er⸗ 
füllen, wenn vaterländiſche Kreiſe gegen einen Mann lämpfen, der ausgeſprochen 
vaterländiſch handelt und der die Macht in die Hand gegeben erhielt, um in 
a rg Sinne gefunde Verhältniſſe herbeizuführen! 

ie Vorſtände der Ortsgruppen und Offizier⸗Regiments⸗Vereine werden ge- 
beten, alle irgendwie erreichbaren Mitglieder von dem bevorſtehenden Aufruf in 
Kenntnis zu ſetzen. Die Offiziere uſw., ſoweit fie nicht ohnehin in den hinter 
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Kahr ſlehenden Wehrverbänden eingeteilt find, ſammeln heute ab 5 Uhr nach- 
mittags im Polizeilaſino in der Türkenſtraße. Anzug: 

Zivil mit weißer Armbinde, leichte Waffen. 

Es ſollen ſich nur dieſenigen Oſſtziere einfinden, die ſich rüdhaltios und ohne 
Bedenten dinter den Generalſtaatskommiſſar ſtellen und beim geſtrigen Vor- 
geben gegen Kahr unbeteiligt waren. 

Die auswärtigen Ortsgruppen und Offizier Regiments. Vereine wollen Maß. 
nahmen treffen, um ihre Offiziere uſw. der Staatsbehörde des betr. Ortes zur 
Verfügung zu ſtellen, die vom Generalſtaatskommiſſariat verſtändigt wird, 

München, den 9. November 1923. 

Landesverband Bayern des Deutihen Offizier⸗Bundes: 
gez. von Tut ſchek, Generalleutnant a. D. 


Landesverband Bayern des N. D. O.: 
gez. Rauchenberger, Generalleutnant a. D. 


Verbände der Bayer. Offizier-Regiments⸗ Vereine: 
gez. von Tannſtein, Oderſt a. D. 

Ihnen gegenüber bewieſen gerade die völkiſchen Offiziere, die ſich nach den 
Novembertagen zuſammenſchloſſen, daß ſie keine „Politiker“, ſondern vor allem 
Soldaten waren. Sie lehnten eine Politik des Wenn und Aber ab und ließen 
ſich nicht einfach die politiſche Marſchrichtung befehlen. Vielmehr gingen fie, 
wie es der alte Offiziergrundſatz war, ſchnurgeradeaus, bildeten ſich ſelbſt ihr 
Urteil und hielten an dem Kämpferſtandpunkt ſeſt. 

Von dieſem Geſichtspunkt betrachtet, erkannte ich dem Kampfbund der 
Offiziere Berechtigung zu. 

Daß er bis zu einem gewiſſen Grad ſogar notwendig war, ſollten aller- 
dings erſt Vorgänge zeigen, die im Anſchluß an den Schritt der 27 bayeriſchen 
Generale ſich abipielten. 

Des Zusammenhangs halber will ich dieſen Vorſall bier vorwegnehmen. 

27 bayeriſche Generale erklärten den preußiſchen General Ludendorff 
in Acht und Bann, weil er nach ihrer Auffaſſung dem Erben der Krone 
Bayerns die ſchuldige Ehrerbietung verſagt hatte. 

Die „unpolitiſchen“ Offizierverbände folgten dem Vorbild der Generale 
und ſchloſſen den General Ludendorff aus der „Standesgemeinſchaft“ 
aus. Wenn man ſie fragte, was denn dieſer „Ausſchluß“ eigentlich bedeute, 
dann wußten ſie es freilich meiſt ſelber nicht. 

Die Offiziere, die dieſem Gewſſſenszwang und dieſem Terror ſich nicht 
fügten, wurden mit ſtarker Hand aus den Vereinigungen ausgeſchloſſen, in 
der Stille jedoch aufgefordert, weiterhin als Gäſte an den Veranſtaltungen 
der Verbände teilzunehmen. 

Der perſönliche Streitfall zwiſchen Seiner Majeſtät dem König und dem 
General Ludendorff — auf den ich ſpäter noch ausführlicher zurück⸗ 
komme — wurde dadurch in die breite Öffentlichkeit gezerrt: jedem Offizier 
wurde zugemutet, Stellung zu nehmen zu einer Sache, die ſeiner Beurteilung 
und ſeiner Entſcheidung entzogen bleiben mußte. 

So dient man ſeinem Könige nicht! 

Neben anderen Auzuträglichkeiten hatte dies Verfahren zur Folge, daß die 
breiteſte Öffentlichkeit, ſchließlich ſogar das Ausland mit der Angelegenheit 
ſich beſchäftigte. 
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So ſchrieb z. B. die engliſche Preſſe damals, „daß auch ein König nicht 
das Recht hat, einen General Ludendorff zu beleidigen. 

Ludendorffs Ehre ſei genau jo viel wert, wie die eines Königs.“ 

Die als „Wahrer der Standesehre“ ſich fühlenden Offizierverbände mußten 
ſich ſo vom Ausland Belehrungen über Ehrenfragen gefallen laſſen, da fie ja 
durch ihr Verhalten ſelbſt die Offentlichkeit der Welt zur Stellungnahme 
herausgefordert hatten. Denn — und dieſes Augenmaß fehlte offenſichtlich 
dieſen Verbänden — der General Tudendorff war eben doch nicht ein 
beliebiger Standesgenoſſe, ſondern eine geſchichtliche Perſönlichkeit, deren 
Name und Art die ganze Welt kennt und ehrt. 

Dieſen unerfreulichen Vorgang will ich deshalb hier zum Anlaß nehmen, 
über die Art der Behandlung von Ehrenangelegenheiten in den Kreiſen der 
ehemaligen Offiziere überhaupt einmal nachzudenken und Klarheit zu ſuchen. 

Der Königliche Offizier, in der Ehrenauffaſſung feines Landesfürſten und 
des Kaiſers Wilhelm l. erzogen, erkannte nur den König als den Richter 
feiner und des Standes Ehre an. 

Der Mannesſtolz und das Standesbewußtſein billigte dieſes Vorrecht allein 
dem erſten Vertreter des Standes zu. 

Dieſes Vorrecht iſt nicht übertragbar. 

Seit November 1918 gibt es keinen Stand der Königlichen Offiziere mehr. 
Der König kann deshalb über die Standesehre nicht mehr richten; die Wab- 
rung der Mannesehre iſt auf den einzelnen ſelbſt zurückgefallen. 

Vereinsehrengerichte können über Verſtöße gegen Geiſt und Zweck des 
Vereins zu Gericht ſitzen und urteilen; das Königliche Vorrecht, Wahrer und 
Richter der Standesehre aller ehedem Königlichen Offiziere zu ſein, für ſich 
in Erbpacht zu nehmen, dazu ſind ſie nicht berufen. 

Heute, wo noch dazu politiſche Gegenſätze hereinſpielen, weniger denn je 
ſeit 1918. 

Neben den völkiſchen Offizieren waren es vor allem die Studenten, deren 
Kampfgeſinnung und Treue unſern Mut ſtärkte. 

Die Jungakademiker des Jahres 1923 trugen unter dem ſeeliſchen Einfluß 
des Krieges noch jenen Geiſt in ſich, der vor 110 Jahren den Grün- 
dern ihrer Wehr- und Burſchenſchaften vorgeſchwebt, jenen Geiſt, der ſie zu 
Langemark befähigt und 1919 in die Freikorps geführt hatte. 

Was im Jahre 1927 ein preußiſcher Kultusminiſter der deutſchen Studenten ⸗ 
ſchaft zuzumuten ſich unterfing, hätte er damals nicht wagen dürfen. An dem 
unbeugſamen völkiſchen und großdeutſchen Wollen, das ſich nicht auf Grenz ⸗ 
landarbeit beſchränken ließ, wäre ſein unrühmlicher Verſuch von allem Anfang 
an gefcheitert. 

An die Stelle des Geiſtes von 1923 iſt der Geiſt der Zeit, der Geiſt von 
1927/28 getreten. Doch: „Was ihr den Geiſt der Zeiten heißt, das iſt im Grund 
der Herren eigener Geiſt, in dem die Zeiten ſich beſpiegeln.“ 

Nur der Nationalſozialiſtiſche Studentenbund führt heute einen Kampf, den 
1923 die geſamte deutſche Studentenſchaft, die Hoffnung des Volkes und 
Vaterlandes, Schulter an Schulter mit dem ärmſten deutſchen Volksgenoſſen 
gekämpft hat. 
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Wenn der beutſche wafſenführende Student nicht wieder zu dieſen völkiſchen 
Kampfibealen zurüdfindet, dann, fürchte ich, wird feine Zeit bald endgültig 
vorbei fein. Für Couleurſitten allein hat das deutſche Volk in feiner Geſamt⸗ 
beit heute weniger Verſtändnis denn je. 

Der mannbafte Kampf des Miniſterkalrales Dr. Roth, der ihn, trotz⸗ 
dem er Abgeordneter war, in die Schutzhaft nach Landsberg führte, darf nicht 
vergeſſen werden. Ebenſowenig der unbeugſame Kampfgeiſt des allbewährten 
Hauptmanns Weiß, der feine Perſon ſchonungslos ins Treffen ftellte und 
mit hoher Begeiſterung für die Bewegung ſtritt. 

Auch Dr. Buttmann trat ſchon damals als völkiſcher Kämpfer rühm⸗ 
lich hervor. 

Dem Führer der Reichsflagge, Hauptmann Heiß, koſtete feine Stel⸗ 
lungnahme für Kahr einen beträchtlichen Teil ſeiner Gefolgſchaft, die ſich 
unter Leutnant Llebel in der „Altreichsflagge“ zuſammenſchloß und zur 
völkiſchen Sache bekannte. 

Die Zeitfreiwilligenverbände des Generals von Kleinhenz, die am 
9. November noch 14 Kompanien ſtark waren (davon lagen zwei vollkommen 
feldmarſchmäßig im Erzbischöflichen Ordinariat), zerſplitlerten. 

Kapitän Ehrhardt, der die verſtreulen Anhänger der verbotenen Ver⸗ 
bände unter feiner Fahne ſammeln wollte, fand entrüſtete Ablehnung. 

Es will mir ſcheinen, als ob der Weg dieſes einft bewährten Freikorps⸗ 
fübrers von dem Höhepunkt, den er im März 1920 mit kühnem Schwung er- 
klommen bat, langſam und ftetig in die bequemeren, breiten Straßen des 
Tieflandes ausgemündet hat. 

Die Behandlung im Gefängnis ließ ſich ertragen. 

Der Vorſtand des Gefängniſſes war der typeſche Beamte, der ſtreng nach 
der Vorſchrift ſein Amt verſah. 

Alles war geordnet und vorgeſchrieben. Um irgendeine Kleinigkeit, deren 
man zur Koftverbefferung oder Körperpflege bedurfte, zu erhalten, war ein 
ſchriftliches Geſuch oder eine perſönliche Vorſtellung beim Gefängnisvorſtand 
erforderlich. Dem wollte ich mich nicht beugen. 

Ich lehnte es gleich im erſten Falle ab und gab dem Oberwachtmeiſter auf 
ſeine Belehrung zur Antwort: „Ich bin nicht gewohnt zu bitten, ſondern zu 
befehlen.“ Dann verzichtete ich lieber darauf. 

Ein ganz Großer, Napoleon, hat, als er auf einſamer Inſel gefangen ⸗ 
gehalten wurde, einmal gefagt: „Wo ich nicht befehlen kann, ſchweige ſch.“ 

Zu dieſer Größe konnte ich mich leider nicht immer erheben; ich mußte 
meinem Zorn von Zeit zu Zeit durch Wort und Schrift Luft machen. 

Die Wärter, im Herzen vielſach auf unſerer Seite, weil fie eben alte 
Soldaten waren, taten alles, was ſie nach Lage der Dinge, ohne ihre Pflicht 
zu verletzen, tun konnten, um unſer Log zu erleichtern. 

Peinlich ſauber war immer meine Zelle; darein ſetzten die Wärter ihren 
beſonderen Stolz. Sie wurde täglich von den beiden Hausburſchen der Ab⸗ 
teilung gründlich geſcheuert und gereinigt. Durch Aberlaſſung des größten 
Anteils meiner Gefängnistoft konnte ich dieſen ihre Dienſte lohnen. 
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Von Zeit zu Zeit beſuchte mich auch der Gefängnisarzt Medizinalrat 
Dr. Geiſendörfer und verſcheuchte für kurze Zeit die öde Einſamkeit. 

Mit den anderen Gefangenen Stadelheims lamen wir nur in Berührung, 
wenn wir zu Vernehmungen oder Beſuchen durch die Gänge und Höfe der 
Anſtalt in das Beſuchszimmer gebracht wurden. Zeitweiſe wurden auch Ge⸗ 
fangenentrupps durch den Hof geführt, während wir unſere nachmittägigen 
Friſchluftſtunden hatten. Dann und wann lugte aus den Oberlichten der ver⸗ 
gitterten Fenſter ein Kopf heraus, der uns kameradſchaſtliche Grüße zurief 
oder uns zuwinkte. überhaupt hörten wir nie ein unfreundliches Wort oder 
ſahen gehäſſige Mienen, obwohl wir der „verruchten Offizierkaſte“ angehör⸗ 
ten, die doch bekanntlich der Feind des „werktätigen“ Volkes iſt, und noch 
dazu Uniform, Orden und ſchwarzweißrote Kokarde zur Schau trugen. Viel⸗ 
mehr brachten uns unſere „Genoſſen“ eine geziemende Hochachtung und ein 
gewiſſes Wohlwollen entgegen. 

Das Band gemeinſamen Schickſals ſchafft eben doch eine Solidarität, die 
auch unter ſeltſamen und nicht gewöhnlichen Verhältniſſen über Stand, 
Brauch und Herkommen obſiegt. 

Ich hatte genügend Zeit und Gelegenheit, die Gefangenen zu beobachten 
und mir ein Urteil zu bilden über dieſe Verfemten der Geſellſchaft. 

Nun wurden ja in der Hauptſache nur Anterſuchungsgefangene und ſolche 
Strafgefangene, die kurze Freiheitsſtrafen zu verbüßen hatten, hier in Stadel ⸗ 
heim feſtgeſetzt. Aber die Einblicke, die hier gewonnen werden konnten, 
waren deshalb nicht minder bemerkenswert. 

Meiſt hatten Eigentumsvergehen die Leute ins Gefängnis gebracht. Viele, 
die aus Not an fremdem Gut ſich vergriffen hatten; manche, die falſche oder 
mangelnde Erziehung, ſchlechte Behandlung oder triebhafte Neigung auf 
Wege gebracht hatte, die ſie mit den Strafgeſetzen in Widerſtreit brachten. 

Die Kleinen ſaßen, die großen Lumpen aber liefen derweilen ungehindert 
in Deutſchland herum, konnten Volk und Staatsfädel ausplündern und 
fuhren in 60pferdigen Kraftwagen als Herren durch die Straßen. 

Darf es wundernehmen, wenn ein armer Teufel Mein und Dein ver- 
wechſelt, wenn er mit anſehen muß, wie neureiche Protzen angeſichts der Not 
des Volkes in aller Offentlichkeit ſchamlos Geld und Gut verpraſſen, das fie 
dem Volke abgewuchert und weggeſtohlen haben? 

Nicht ſeder, den die ſtarre Gerichtsbarkeit verdammt hat, braucht deshalb 
ein ſchlechter Kerl zu ſein. 

Die bürgerliche Geſellſchaftsordnung und das ſtaatliche Recht ächtet 
notoriſche Lumpen und Volksſchädlinge nicht; ihr Reichtum, mag er noch ſo 
zweifelhafter Herkunft fein, verſchafft ihnen Geltung und Anſehen. 

Die kleinen Lumpen aber, die einmal geſtrauchelt find, erwiſcht und — 
meinethalben auch mit Recht — eingeſperrt wurden, find verfemt und die 
Paxias der Geſellſchaft. 

Dieſe verweigert ihnen Ehre, Arbeit und Brot. Sie müſſen notgedrungen 
immer wieder da landen, wo die einzige Freiſtätte für fie iſt: im Gefängnis. 

Der Staat aber bekämpft auch hier nur die Wirkung, ohne die Arſachen 
zu beſeitigen. 
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Wenn infolge von Not, Elend und Arbeltsloſigkeit die Verdrechen und 
Vergehen zunehmen, richtet er nicht fein Augenmerk darauf, die Notftände 
mit allen verfügbaren Mitteln und mit der geſamten Macht des Staates zu 
beheben, ſondern er vermehrt die Polizei und die Gefängniffe, 

2 und Polizei ſind der Büttel der Geſellſchafts- und Rechtsordnung 
von heute. 

Dieſe aber fragt nicht nach Können, Wert und Leiſtung; der Schein ent- 
ſcheidet alles. 

Nicht ob einer ein Lump oder Feigling iſt, gilt als maßgeblich; wenn er ſich 
in den Maſchen des Geſetzes nicht verfängt und jolange kein „Skandal“ 
erfolgt, iſt alles in Ordnung. 

Heuchelei und Phariſäertum herrſchen. 

Sie find das hervorſtechendſte Merkmal der Geſellſchaft von heute. 

Dies zeigt ſich am ſinnfälligſten, wenn man die geltende „Moral“ einer 
Betrachtung unterzieht. 

Nichts iſt verlogener als dieſe ſogenannte Moral der Geſellſchaſt; mit 
feinem Begriff wird mehr Schindluder getrieben. Ich ſtelle vorweg feſt, daß 
ich nicht zu den Braven gehöre und keinen Ehrgeiz habe, ihnen zugeſellt zu 
werben, Zu den „Moraliſchen“ will ich aber ſchon gar nicht zählen, denn ich 
habe die Erfahrung gemacht, daß es mit der „Moral“ dieſer „Moraliſchen“ 
meiſt nicht allzu weit her iſt. 

Vor lauter „Moral“ kennt man fi gar nicht mehr aus, 

Aber gerade diejenigen, die nach außen von Moral geradezu triefen, find 
entweder heimlich recht gern unmoraliſch oder fie wären es, ach, ſo gerne, 
wenn fie nur Gelegenheit fänden. 

Ich laſſe dahingeſtellt, ob nicht eine Kokotte, die ihr Gewerbe öffentlich 
bekennt, ſittlich höher ſteht, als jo manche Moraläſtheten, die ihr wahres 
Weſen nach außen verleugnen. 

Wenn gar die ſogenannten Staatsmänner, Volksführer uſw. in Moral 
machen, iſt es meiſt ein Beweis dafür, daß ihnen nichts Beſſeres einfällt, 
und daß fie das, was fie eigentlich ſchafſen ſollten, nicht wirken können. 

Daß völkiſche Kreiſe, die völkiſche Preſſe und völkiſche Führer auch in 
dieſes abgeleierte Jammerhorn blafen, um der Geſellſchaft ihren Kotau zu 
machen, will mir nicht gefallen. Nevolutionär erſcheint mir dieſe Prüderie 
gewiß nicht, ſondern bis zum Aberdruß abgeſchmackt und reaktionär. Dieſe 
Abung ſollen fie doch ruhig den Scheldhaltern der heutigen bürgerlichen Ge- 
ſellſchaftsordnung überlaſſen. 

Bei einer gewiſſen Sorte „völkiſcher“ Litteraten, die meiſt nicht im Felde 
waren und den Krieg vom ſicheren Port aus „erlebten“, kann dies freilich 
nicht wundernehmen. Der Krieg für „Kultur“ und „Moral“ ift eben bei wei- 
tem bequemer und ungefährlicher, als die männermordende Feldſchlacht, wo⸗ 
bei zeltweiſe auch hergeſchoſſen werden ſoll. Außerdem ſieht es doch fo gut 
aus! 

Der Soldat wendet ſich von dieſer Art unwahrer Moral mit Abſcheu ab. 

Ich hade im Felde den Soldaten nicht darnach beurteilt, ob er den moralk- 
ſchen Anforderungen der bürgerlichen Geſellſchaft entſprach, ſondern darnach, 
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ob er ein Kerl war oder nicht. Ich kann mir nicht helfen, ein ſogenannter 
unmoraliſcher Menſch, der etwas leiſtet, iſt mir lieber, als ein „moraliſcher“, 
der nichts leiſtet. 

In keinem Belang ſündigt die ſogenannte Geſellſchaft mehr und ſtiftet 
größeren Schaden als gerade in dieſem. Selbſtmorde der Beſten ſprechen eine 
nur zu deutliche Sprache. 

Wenn gar durch die ſich mehrenden Schülerſelbſtmorde dieſe Geſellſchaft 
der patentierten Moral aus ihrem ſelbſtgefälligen Schlummer aufgeſchreckt 
wird, dann ſchilt fie mit frommem Augenaufſchlag über die Sittenverwilde⸗ 
rung der heutigen Jugend. 

Dazu muß auch ein Wort geſagt werden. 

And zwar ganz kurz: es iſt einfach nicht wahr, daß der Großteil der 
Jugend, d. h. alſo heute beſonders die proletariſche Maſſe, ſchlechter iſt als 
früher. Nein: trotz der Nachwirkungen des Krieges, trotz Ernährungs- und 
Wohnungselend, trotz erzwungener Arbeitslofigfeit — alles Dinge, an denen 
dieſe Geſellſchaft, und nicht die Jugend, die Schuld trägt —, hat dieſe Jugend 
ihre hohen Ideale und tritt für fie freudig und offen ein. Die Jungmann 
ſchaften in der N. S. D. A. P., in den Wehrverbänden und auch in den pro- 
letariſchen Selbſtſchutzverbänden bezeugen dies. 

Was dieſe Jungen nicht können, iſt etwas anderes: ſie finden ſich in der 
doppelten Moral der bürgerlichen Philiſter nicht zurecht und vermögen Wahr- 
heit und Irrtum nicht mehr zu ſcheiden. Nur ſelten ſteht ihnen ein Lehrer 
zur Seite, der nicht nur Wiſſen und Weisheit, ſondern auch das Herz ihnen 
erſchließt. Der verroſtete Schulmeiſter aber wird ſich darauf beſchränken, 
nach geſchehenem Unglück durch fein ſalbungsvolles und unfehlbares Urteil 
über eine „verderbte Jugend“, die er nicht kennt, noch weniger verſteht, den 
aufhorchenden Spießer wieder einzudämmern. 

In Wahrheit find dieſe Tragödien das furchtbare Ergebnis einer gefell- 
ſchaftlichen Ordnung, die an Stelle geſunder Anerkennung natürlicher Vor⸗ 
gänge und Erkenntniſſe Heuchelei, Lüge, Verſtellung, Prüderie und unange- 
brachte Entrüſtung vorſchreibt. 

Von dem Mute der Ehrlichleit und Wahrhaftigkeit haben dieſe Phariſäer 
wirklich keinen Hauch verſpürt! 

Nimmt gar der Staat für ſich das Necht in Anſpruch und glaubt, durch 
Geſetze, menſchliche Triebe regeln oder in andere Bahnen lenken zu können, 
ſo erſcheint mir das fo laienhaft und zweckwidrig, daß ich mich wundern 
müßte, wenn eben nicht die Geſetzgeber dieſes Staates die Hüter dieſer Ge- 
ſellſchaftsordnung wären. Denn daß durch ſtaatliche Eingriffe in die Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen die Familie geſchützt oder mehr Kinder erzeugt wer ⸗ 
den, iſt doch eine Begründung, die ſelbſt die Nachtwächter dieſes ſonderbaren 
„Freiſtaates“ ſich nicht zu eigen machen werden. 

„Wahn, Wahn, überall Wahn!“ um mit Richard Wagners Hans Sachs 
zu ſprechen! 

Ich will darauf hinaus: Der Kampf gegen Heuchelei, Trug und Schein⸗ 
heiligkeit dieſer Geſellſchaſt von heute, muß aus dem ureigenften, dem Men- 
ſchen in die Wiege gelegten Triebleden heraus feinen Ausgang nehmen; nur 
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dann vermag er mit Erfolg auch im ganzen menfhlichen Leben überhaupt ge- 
führt zu werden. Iſt der Kampf auf dieſem Gebiete erfolgreich, dann kann 
der Verſtellung auf allen Gebielen der menſchlichen Geſellſchafts⸗ und Rechts- 
ordnung die Maske heruntergeriſſen werden. 

Dann aber werden manche Verfemte der heutigen Geſellſchaft nicht mehr 
in den Geſängniſſen ſitzen; gewiß aber find Wege und Mittel gefunden, die 
den wirklichen und großen Schädlingen der menſchlichen Geſellſchaft ihre 
volksderderdende Tätigleit unterbinden. 

Vor den Schranken des Gerichtshofes, den dereinſt ein geläutertes Ge⸗ 
ſchlecht beſtellen wird, werden ohne Anſehen der Perſon alle diejenigen, die 
gefehlt haben, ſich zu verantworten haben. Unerbittlich wird den Höchſlen wie 
den Niederſten die rächende Strafe treffen. Ein Barmat wird hier ſicher und 
raſch die verdiente Strafe empfangen; auch der Name Scheidemann wird 
nicht mehr genügen, ſich einer Zeugenſchaft vor dem Richter zu entziehen. 

Noch ein Wort zum Einſperren überhaupt: 

Die Nechtsgelehrten ſind ja in dieſer Frage auch nicht alle einer Mei⸗ 
nung; ich lonnte als Laie nur die Beobachtung machen: Gelegenbeits- und 
Notſtandsvergehen bringen die Leute das erſtemal ins Gefängnis; hier tref- 
fen fle mit den Gewohnheltsverbrechern zuſammen und lernen dieſes Ge⸗ 
werde erſt richtig kennen. So wird die Haft zur Schule für die Zunſt der 
Lumpen. 

Daß das deutſche Recht einer Erneuerung bedarf, ſteht außer Frage. Zu 
ſehr iſt es noch durch die Feſſeln des römiſchen Rechts beengt. 

„Es erben ſich Geſetz und Rechte wie eine ewige Krankheit fort; Vernunft 
wird Unſinn, Wohltat Plage!“ 

Man wird nicht leugnen können, daß über Rechtsbegriffe die Anſchauun⸗ 
gen zur Zeit recht verſchieden find. 

Das Blatt der in Deutſchland lebenden Weltjuden, die ja nach der Reichs 
verfaſſung bekanntlich auch deutſche Staatsbürger ſind, ſchreibt z. B. nach 
Abſchluß des Barmatprozeſſes („Frankfurter Zeitung“ vom 3. 4. 1928, 
Nr. 252): „Dies iſt das ſchöne Ergebnis des Prozeſſes: die beutſchen Richter 
haben ſich bewährt! Dem Recht iſt Genüge geſchehen.“ 

Ob das geſamte deutſche Volk, ſoweit es ſich noch ein eigenes Urteil be- 
wahrt hat, der gleichen Meinung ift, will ich vorläufig dahingeſtellt laſſen. 

Wie ſchrieb doch ein deutſcher Genatspräfibent? „Die Straffuſtiz ift zur 
Dirne der Politifer geworden.“ 

Das Geſetz, vor dem jeder Deutſche gleich ift, das Recht, das dem Armen 
wie dem Reichen, dem Höchſten wie dem Niederften gleichen Schutz gewährt, 
das iſt die Forderung, die ein Volk erheben kann, das den größten Krieg der 
Weltgeſchichte in feiner Geſamlheit heldenhaft durchſchritten hat. 

Ob das neu bearbeitete Strafgeſetzbuch für das Deutſche Reich diekem Ge⸗ 
bote gerecht wird, ſteht dahin. 

Dieſes Geſetzeswerk ſoll künftig die Richtſchnur für die Lebensgrundſätze im 
ſtaatlichen Gemeinweſen überhaupt bilden und trifft damit den Lebensnerv 
des Volkes. Deshalb iſt es nicht erfreulich, zu ſehen, daß weite Kreiſe des 
Volkes dieſer Arbeit teilnahmslos gegenüberſtehen. 


238 


Bezeichnenderweiſe hat der Deutſche Reichstag die leitende Bearbeitung 
dem Staatsrechtslehrer Dr. Kahl, dem tuypiſchen Vertreter einer wohl 
ehrenwerten, aber altgewordenen Generation — natürlich Geheimrat — 
überlaſſen. 

Angeſichts der Hilf- und Zielloſigkeit und der inneren Anwahrhaftigkeit der 
in Kaſtengeiſt und Standesdünkel befangenen Bourgediſie kann es nicht wun⸗ 
dernehmen, daß in- und außerhalb der Volksvertretung beinahe ausſchließlich 
Marxiſten hervortreten, die den Forderungen einer neuen Zeit entgegenzu⸗ 
kommen ſuchen. 

Das Erleben und das Vermächtnis der Front wird aber ſo, fürchte ich, in 
den neuen Geſetzesbeſtimmungen keinen genügenden Niederſchlag finden. 

So ſtehen auch auf dem Gebiete der Rechtſprechung und der Gefellfchafts- 
ordnung dem künftigen Reiche deutſcher Art große Aufgaben bevor. 

Eine neue Ordnung der Dinge harrt ihrer Erweckung, die ihre Quellen 
aus den Sitten und Bräuchen unſerer ariſchen Altvordern ſchöpft und dem er⸗ 
hebenden und umwälzenden Fronterlebnis, wie den Erkenntniſſen einer neuen 
Zeit, eines ſozial freien, wahrhaft ſtolzen jungen Geſchlechts Rechnung trägt. 

Auch einige politiſche Gefangene waren zu meiner Zeit in Stadelheim. 

Nationalſozialiſten, die wegen irgendeines Zuſammenſtoßes zu empfind- 
lichen Gefängnisſtrafen verurteilt waren; auch Kommuniſten ſaßen hier. Ich 
habe die Treue und Hingabe dieſer meiſt jungen Männer, die ihrer Aberzeu⸗ 
gung die Freiheit zum Opfer gebracht hatten, hoch bewundert. Der Opfermut, 
mit dem in dieſen radikalen Bewegungen gekämpft wird, muß auch dem po⸗ 
litiſch Andersdenkenden Achtung abnötigen. 

Sie müſſen ſich tröſten: Zu allen Zeiten ſind Wegbereiter und Erneuerer in 
den Gefängniſſen geſeſſen. Kleine Geiſter find nie Revolutionäre, die geifti- 
gen Menſchen aber ſtets Empörer geweſen. 

Daß man Nationalſozialiſten und Kommuniſten in dieſer Richtung gleich 
behandelt hat, mag wohl manchen geſchmerzt haben und hat auch hohnvolle 
Anſpielungen der bürgerlichen Preſſe erzeugt. 

Vielleicht hat es aber doch auch fein Gutes gehabt. Es trennt uns ſehr viel 
von den Kommuniſten, aber wir achten an ihnen und es eint uns mit ihnen 
die Aberzeugungstreue und die Bereitſchaft, für die eigene Sache Opfer zu 
bringen. And das iſt deutſch und deutſch auch an den Kommuniſten, mag 
man ſonſt über fie ſchelten, wie man will. Der Haß gegen die Mittelmäßig ⸗ 
keit, d. h. im politiſchen Leben gegen Spießertum und Kompromiß, und der 
Kampf gegen den Rückſchritt find Gefühle und Ziele, die den radikalen Be- 
wegungen gemeinfam find. 

Und, lieber Spießer, nun falle nicht ganz in Ohnmacht! Ich behaupte näm- 
lich, daß unter den Kommuniſten, insbeſondere unter den Angehörigen des 
roten Frontkämpferbundes, viele ganz ausgezeichnete Soldaten ſind. 

Ihre aktiviſtiſche Einſtellung ziehe ich als Soldat jedenfalls der parlamen⸗ 
tariſch gebundenen des Reichsbanners vor. Es wird einmal der Tag kommen, 
wo dieſe Soldaten im Arbeitsrock den Schwindel und Trug ihrer jüdiſchen, 
oder von den Juden abhängigen Führung erkennen. Dann werden fie — frü- 
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ber und inſtinktſicherer als der Spießer den Weg finden, auf den ihr 
deutſches Blut ſie weiſt. 

Brauche ich an die drei jungen Kommuniſten zu erinnern, die im Dezember 
1927 ſich das Leben nahmen, da fie ihre Ideale nicht verwirklicht ſahen? 

Eine beſondere Nechtsunſitte hat ſich bei vielen politiſchen Verurteilungen 
herausgebildet. Die Angeſchuldigten werden zu hohen Geldſtrafen verurteilt. 
Natürlich können fie dieſe nicht zahlen, ba fie den letzten Pfennig dem Bater- 
land und ihrer Zdee geopfert haben. Während draußen hohnlachend die Schie⸗ 
der praſſen, können die armen Teufel im Gefängnis darüber nachdenken, daß 
und warum ſie nichts mehr beſitzen. 

Schon das Anterſuchungsverfahren in ſolchen Fällen bedarf beſonderer Be- 
leuchtung. 

Ende März 1925 fand gegen meinen Kampfgenoſſen und früheren Mitar- 
beiter Mar Neunzert die Verhandlung ſtatt, die mit feinem Freiſpruch 
endete. Gleich ihm waren Hans Schweigbart und Richard Ballo 
unter Beſchuldigung des Fememordes monatelang in Anterſuchungshaft ge⸗ 
halten worden, wo ich alle drei wiederholt beſuchen konnte und ihren uner⸗ 
eee durch feine Haft zu brechenden entſchloſſenen Willen achten 

ernte. 

Dieſe Freiheitsberaubungen bei politiſchen Beſchuldigungen find ganz un⸗ 
geheuerlich. Der brave Bürgersmann, der abends ſeinen Schoppen trinkt, hat 
ja keine Ahnung davon, was es für einen geiſtig beweglichen und willens⸗ 
frohen Menſchen bedeutet, Wochen und Monate hinter Gefängnismauern in 
abgeſchloſſener Zelle zu verbringen. Und er legt ſich keine Rechenſchaft ab dar⸗ 
über, daß nicht nur Hunderte von Kommuniſten, die für ihre Aberzeugung 
furchtlos gekämpft haben, ſondern auch kaum weniger Nationaliſten, Män⸗ 
ner . unbändigem Tatwillen, in den Gefängniſſen der Nepublik ſchmachten 
Muffen. 

Sie werden beſchuldigt und haben dann ihre Anſchuld zu beweiſen; bis 
dahin ſperrt ſie die Republik vorſorglich einfach ein. 

Als Beiſpiel für dieſes ſonderbare Rechtsverfahren, das vor allem einer 
grundlegenden Anderung bebürfte, find die hier genannten Neunzert 
und Shweigbart beſonders bezeichnend. 

Neunzert ſaß 10 Monate, Schweighart über 2% Jahre (776 Tage) 
in Anterſuchungshaft; die beiden verloren Fortkommen und Beruf. 

In den Gerichtsverhandlungen wurden ſie freigeſprochen, die Verfahren 
mangels Beweiſen niedergeſchlagen. 

Vielleicht denken einmal die behäbigen Spießbürger, vielleicht auch die 
„Nationalen“ über dieſe furchtbaren Zahlen und Tatſachen nach. Dann wird 
auch ihnen die Erkenntnis dämmern, daß es nicht leicht iſt, in Deutſchland 
Nationaliſt zu ſein. 

Daß bei dieſen Gefangenen die Freiheitsberaubung beſſernd und belehrend 
wirkt, iſt nicht gut zu verlangen. Vielmehr ſteigert ſie die Empfindungen von 
Mißmut und Unzufriedenheit zu Haß⸗ und Rachegefühlen. 

Auch „Hochverräter“ haben Zeit, ſich in ihren Ideengängen zu vervoll⸗ 
fommnen, Ich ſpreche aus Erfahrung! 
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And in Stadelheim hatte ich ja nun genügend Zeit zum Nachdenken! 

Nachdem mein erſter Zorn darüber, daß ich hinter Schloß und Riegel ſaß, 
verraucht war, beruhigte ich mich mit der Aberlegung: Ochſen ſperrt man in 
der Regel nicht in Gefängniffe, man kann fie ohne Gefahr frei laufen laſſen. 

Nichts wäre mir in meinem Leben mehr zuwider geweſen, als für dumm 
angeſehen zu werden; da war es mir doch noch lieber, als gefährlicher 
Schwerverbrecher betrachtet und behandelt zu werden. 

Zum Anwalt wollte ich zuerſt meinen Reichskriegsflaggenkameraden Dr. 
Schramm nehmen, der mit mir eines Sinnes war und alles nur Erbent- 
liche tat, um mir das Gefängnislos zu erleichtern. In dieſer Hingabe ging er 
ſo N daß er bald ſelbſt den Häſchern verdächtig wurde und eingelocht wer- 
den ſollte. 

Sein Vater, der Juſtizrat Dr. Schramm, übernahm dann meine Ver⸗ 
teidigung. Ein hochgeſinnter, vornehm denkender Mann von großem Wiſſen 
und Können. Seine ruhige, erwägende Art war eine wertvolle Ergänzung zu 
meinem überſprudelnden Temperament. 

Als Anterſuchungsrichter vernahm mich ein Staatsanwalt Dr. Müller, 
deſſen Beſtreben, durch Wohlwollen und Güte möglichſt viel aus mir heraus⸗ 
zuholen, nur von mäßigem Erfolg begleitet war. Immerhin ſtand ich nicht an, 
ihm auf manche Fragen Auskunft zu erteilen, ſoweit ich es für erforderlich 
und richtig hielt. Hingegen hatte ich von vornherein erklärt, daß ich es ab- 
lehnen würde, dem Staatsanwalt Dreſſe, dem beſonderen „Gönner“ der 
völkiſchen Bewegung, überhaupt Rede und Antwort zu ſtehen. Dafür hatte 
Dreſſe den nicht beneidenswerten Vorzug, den Anterſuchungsgefangenen 
Pöhner zu „vernehmen“. So wie eben Pöhner, ſelbſt langjähriger 
Anterſuchungsrichter, dieſe „Vernehmungen“ zu geſtalten für richtig befand. 

Die Staatsanwälte intereflierten ſich vor allem für das, was „der Staat“ 
zu erfahren für geboten hielt. Manche Dinge, die uns weit bedeutungsvoller 
erſchienen, nämlich ſoweit ſie die Beteiligung des ſogenannten „Staates“ 
ſelbſt, d. h. des Ritters von Kahr und Genoſſen an unſerem Unternehmen 
betrafen, nahmen ſie nur ungern zur Kenntnis. 

Eine wahre Jagd nach Alten wurde durchgeführt. Es wurde ſehr vieles 
gefunden. Die Alten allerdings, die uns beſonders wichtig waren, und daher 
auch den Staatsanwalt beſonders intereſſiert hätten, waren nicht auffindbar. 
Sie ruhten bis zu ihrer Verbrennung wohlverwahrt in einem eiſernen Schrank 
des Wehrkreiskommandos. Daß freilich Herr General von Loſſow und 
ſein Stabschef darüber nicht unterrichtet waren, brauche ich wohl nicht be⸗ 
ſonders zu betonen. 

Die mir reichlich zur Verfügung ſtehende Zeit benutzte ich zunächſt zur 
Abfaſſung von Beſchwerden, die allerdings und natürlich ſamt und fonders 
erfolglos blieben. 

Unterm 21. 11. 1923 ſchrieb ich an das Oberſte Landesgericht u. a.: 


„Aus den angeführten Gründen erſcheint mir daber weder die Aufrecht- 
erhaltung der Einzelhaft noch die Haftbelaſſung überhaupt veranlaßt und ich 
bitte, meine Freilaſſung unter den vom Gericht für notwendig erachteten Siche⸗ 
rungen zu verfügen. Ich muß dem aber doch eine Betrachtung anfügen, zu der 
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ich mich für berechtigt und für verpflichtet halte, fie dem Oberſten Gericht zur 
Kenntnis zu bringen. 

Wenn die Verdunklungsgefahr als Haftgrund geltend gemacht wird, fo ver⸗ 
langt es die Gerechtigkeit, daß die Herren von Kahr, von Loſſow und von Seiffer 
in gleicher Weiſe in Haft gelegt werden, bzw. ſofort in Dajt geſetzt worden 
wären. Der Rechtsgrundſatz: Gleiches Recht für alle“ darf auch vor dſeſen 
Perſonen nicht halt machen. Das Werturteil über das Verhalten dieſer Per- 
ſönlichleiten als ſolcher ſteht bier gar nicht in Frage. Es handelt ſich in dieſem 
Belange lediglich darum, daß eine Reihe von Beweisgründen vorliegen, daß 
die genannten Perſönlichkeiten die Bewegung Hitlers urſprünglich mitmachten. 
Es gehört ſchon ein großes Maß von Anbefangendeit dazu, die nachträglichen 
Beteuerungen dieſer Herren, an deren Zuverläfiigteit zu zweifeln die Ereigniſſe 
des 8.9. 11. 1923 doch genügend Veranlaſſung geben, ohne weiteres als wahr 
106 glaubwürdig zu unterſtellen und auf die gebotene Nachprüfung zu ver⸗ 

ten. 

Ich erblide jedenfalls in der Behandlung dieſer Herren einen anderen Maß⸗ 
ſtab, als er mir und melnen Freunden gegenüber angelegt wird, und muß darin, 
2 mir nicht das Gegenteil ſchlüſſig nachgewieſen wird, eine bisber nie 
ageweſene Rechtsbeugung erblicken. Ich fordere für mich als Deutſchen dem 
Geſetz gemäß das gleiche Recht, wie es den Herren von Kahr und Genoſſen 
eingeräumt wird. 

Ich muß bieran die grundſätzliche Frage anſchließen, ob es überhaupt noch 
ein beutſches gemeinſames Recht gibt oder welches Recht gellend iſt, bzw. wer 
auf deutſchem Boden das Recht beſtimmt. 

Ich glaube, daß ich als deutſcher Staatsbürger ein Anrecht auf die klare 
Beantwortung dieſer Brage babe. 

Daß bie Frageſtellung berechtigt ift, mag aus folgenden Talſachen erleuchten: 

1. Herr von Kahr hat die Gellung des Republikſchutzgeſetzes für Bapern aus- 

geſetzt. In Bayern gilt alſo ein Reichsgeſetz nicht. Beſteht alfo die Reichs⸗ 
verfaſſung nicht mehr zu Recht? 


7. Diviſion abgeſetzt, die bayeriſche Regierung hat ihn als ſolchen trotzbem 
belaſſen, zum Lanbeskommandanten beſtellt und die 7, Diviſion auf Bayern 
verpflichtet. Iſt das nun ein Bruch der Neihsverfallung oder nicht? Hat 
die Reichsregierung in Vapern überhaupt nichts mehr zu Tagen? Oder bat 
ſich Bayern vom Reich bereits losgelöft? 

J. Will die baveriihe Regierung leugnen, daß fie die Truppenzuſammen⸗ 
ziehungen Ehrhardts in Bamberg, Koburg kennt, mit Geld und durch die 
Landespolizei mit Waffen unterſtützt hat? 

Ich greife nur willkürlich dieſe drei Tatſachen heraus, um den Nachweis feit- 
zulegen, daß eln klarer Rechtszuſtand in Bayern zur Zeit nicht beſteht. Es muß 
mir daher die deutliche Frage verftattet fein, ob das deutſche Gericht, dem ich zur 
Urtellsbeſtimmung überſtellt werde, ganz frei und unabhängig zu urteilen in der 
Lage iſt, oder ob es Anregungen und Weiſungen von dem derzeitigen General- 
ſtaatskommiſſar entgegenzunehmen bat oder von ihm oder der bayeriſchen Re⸗ 
gierung in irgendeiner Weiſe abhängig iſt. 

Ferner ſel nochmals die ganz eindeutige Frage wiederholt, ob bie Herren von 
Kahr, von Loſſow und von Selſſer in gleicher Weiſe der Prüfung und dem 
Arteil des gleichen Gerichtes unterſtellt find bzw. werben, 

Nur wenn dleſe Vorausſetzungen erfüllt find, vermag ich als deutſcher Staats 
bürger, deſſen ganzes Leben disher dem deutſchen Vaterlande allein geweiht 
war, einem Gericht das Recht zuzugeſtehen, über Schuld und Sühne zu urteilen. 

Ich erbitte ſchriftliche Antwort.“ 

Der Beſchwerde wurde nicht ſtattgegeben. 
Ende November feierte ich im Gefängnis meinen Geburtstag. Von allen 
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2. Die ion abgeht bat den General von Loſſow als Kommandeur der 


Seiten, vor allem von meinen braven Soldaten, belam ich Zuſchriften und 
Geſchenke, die mich herzlich erfreuten. 

Freudige Abwechſlung in mein ſtilles Leben brachten zahlreiche Beſuche. 
Beſonders ehrte und freute es mich, daß mein verehrter Regimentskomman⸗ 
deur Exzellenz von Kiefhaber und der hochgeſinnte Geheime Regie- 
rungsrat Dr. Graf du Moulin ⸗Eckart mich auſſuchten. 

Mein edler Vater ſcheute Wetter und Weg nicht, um mir ſo oft, als mög⸗ 
lich, kurze zehn Minuten Geſellſchaft zu leiſten und Gaben zu bringen. Er 
wechſelte ab mit meiner Mutter, die immer darauf bedacht war, mir irgend ⸗ 
eine Freude zu bereiten. Mit meiner getreueſten Schweſter, die eigens von 
Salzburg nach München fuhr, um mit mir wenige Minuten beiſammen zu 
ſein, wetteiferte meine liebe Schwägerin Annelieſe, die alles, was in ihrer 
Kraft ſtand, tat, um mir mein Los zu erleichtern. Der wackere Gaſtſtätten⸗ 
inhaber Simon ſandte von Zeit zu Zeit eine gute Flaſche Wein; meine 
Jugendfreundinnen Liſl Schneider und Paula Schneller bedachten 
mich fürſorglich mit guten Liebesgaben. Der aufrechte Schriftleiter des „Fränk. 
Kurier“ Dr. Hohenſtatter brachte uns oft große Geſchenkpackungen 
Nürnberger Lebluchen. 

Auch mein Freund Karl Zehnter, der Beſitzer des berühmten „Nürn- 
berger Bratwurſtglöckls“ am Frauenplatz, fandte für mich und meine Kame⸗ 
raden einmal eine reichliche Würſtlſendung, die wir uns vortrefflich munden 
ließen. 

Durch dieſe Geſchenke meiner Eltern und Freunde vermochte ich meine 
Verpflegung fo zu regeln, daß ich um die eintönige Gefängniskoſt faft ganz 
herum kam. 

Zwei gute Kameraden, der prächtige Weismann, Beſitzer eines Friſeur⸗ 
geſchäfts in der Leopoldſtraße, und fein getreuer Stegmann ließen es ſich 
nicht nehmen, durch ſinnige Gaben für meine Verſchönerung im Gefängnis 
beſorgt zu ſein. 

Der von mir am 26. 9. 1923 erbetene Abſchied aus dem Heeresdienſt 
wurde mir am 16. 12. 1923 mit Wirkung vom 16. 11. 23 bewilligt. 

Am 20. 12. wurde ich mit Hühnlein, Streck und Weber nach 
Neudeck überführt. Angeblich, um an Weihnachten leichter Beſuche emp⸗ 
fangen zu können; in Wahrheit aber, um dem Staatsanwalt den umftänd- 
lichen Weg nach Stadelheim zu erſparen. Da wir im ſtillen mit unſerer 
Freilaſſung gerechnet hatten, kannte mein Zorn, als uns der Oberverwalter 
Bauer, der Gefängnisvorſtand, eine ſalbungsvolle Rede hielt, um uns 
in ſeinen Mauern zu begrüßen, keine Grenzen. Ich ließ meine Wut an 
Bauer und an dem Staatsanwalt weidlich aus und ſetzte den braven 
Beamten ſchwer zu. Freilich war die Unterbringung in Neudeck mit Stadel⸗ 
heim nicht zu vergleichen. 

So ſetzte ich mich ſogleich hin und ſchrieb folgende Beſchwerde an das 
Volksgericht: 

„Ich bin heute von Stadelheim neuerdings nach Neudeck verbracht wor⸗ 
den. Ich bin nunmehr ſechs Wochen in Haft, wie mir mitgeteilt wurde, wegen 
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Verdunkelungsgefahr. Ich übergehe die rechtlich bisher wohl einzig daſtehende 
Tatſache, daß ich nunmehr ſechs Wochen in unwürdiger Haft gehalten werde, 
während beiſpielsweiſe der General von Loſſow immer noch frei ift, Ich 
kann aber jedenfalls verlangen, daß ich nicht in eine enge, übelriechende Zelle 
geſperrt werde, ſondern in ebrenvoller Haft gehalten werde. Das Volks- 
gericht bitte ich daher um beſchleunigte Herbeiführung einer anderen Anter⸗ 
dringung, damit mir nicht zugemutet iſt, die Weihnachtsfeiertage in derart 
elelerregender Weiſe zuzubringen.“ 

Gleichzeitig forderte ich vom Staatsanwalt den Rücktransport nach Stadel · 
beim. Da der Oberverwalter froh war, mich loszubringen, kam ich ſchon am 
22. vormittags wieder nach Stadelheim zurück. Hühnlein und Weber 
folgten mir bald nach, während Stred lieber in Neudeck blieb. 

Im Geſängnishof in Neudeck konnte ich kurz Pöhner, Frick und 
33 del begrüßen, die bier ungebeugt und unverdroſſen ihre Zeit dabin⸗ 

rachten. 

Rührend und erhebend waren die vielen Geſchenke, die mir von allen 
Seiten für das Weihnachtsſeſt zukamen. Derfenige, der das Gefängnisleben 
nicht mitgemacht hat — heutzutage gehört es eigentlich ſchon zum guten Ton, 
daß man einmal eingefperrt war —, kann ſich gar nicht vorſtellen, welche 
Freude auch die kleinſte Erinnerungsgabe dem Gefangenen macht. Ich war 
glücklich. Die Anhänglichleit und Liebe meiner Kampfgenoſſen und Freunde 
bat mir in Stadelheim das Weibnachtsfeſt herrlich verſchönt: in meiner Zelle 
halte ich einen großen Gabentiſch aufgeſtellt, der gefüllt war mit Schönem 
und Gutem, mit allem, was das Herz begehrt. 


So beruhigte ich mich auch bald wieder über die Epiſode in Neudeck und 
verfertigte zu ihrer Erinnerung dieſes Epos: 


Epos von Neudeck. 
Renne mir, Mufe, den Tag, der in Reudecks Mauern ung feſthielt, 
Flink und ſicher geführt aus Etabelheims lieblichen Fluren, 
Treffli bewacht durch zwei Wächter des Rechts und zwei weitete ditto. 
So aber ſprach mit Ernſt der grünbewamſte Diktator“: 
„Traun, nicht deucht es mir gut, die Stätte nunmehr zu laſſen, 
Wo ich mit Weisheit und Macht euch treffliche Männer beherrschte!“ 
Ihm erwiderte drauf der Doktor Weber bedenflich: 
„Vieles weiß ich fa ſtets, und auch diesmal kann ich es künden: 
Scheuend Wetter und Wind und beichwerlih müblame Wege 
Hal mit klugem Bedacht uns der Anwalt des Staates geladen, 
Auskunft zu geben dem fragenden Mund der Müller und Dreſſe.“ 
„Ungern ſprech' ich das Wort und möcht' es im Buſen bewahren, 
icht aber jetzt ich vermag's: Sie ſollen l. a. A. mich“ 
Alto betonte mit Groll des „Fläggleins““ ſitzender Führer. 
„Sachlich ſtimm' ich ihm bei“, ſprach der Bole der Rabi und Nazl'. 
Weiters ſuhr er nicht fort, denn es bielt das Gefährt an dem Ziel fetzt. 
Emſige Knechte führten ſogleich in die Stuben bie Männer, 
Die für die Krieger der Front ganz einfach man ſinnig gewählt hat, 
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Sützlich duftend und finfter und eng, wie einſtmals in Flandern! 


Anmerkungen: : Mafor Hühnlein erkannten wir im Gefängnis als 
unſern „Diktator“ an, Er trug während feiner Haft meilt eine grüne wollene 
Mofte, Reichskriegsflagge. Streck (Nationalſozialiſt). 
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Morgens begrüßte jovial der Herr Oberverwalter die Gäſte: 
„Was in Küche und Haus vorhanden, gäbe er gerne; 
Denn der Partei von uns ſtände er nab“, dabei wölbte die Bruſt er, 
„Doch, das ſei uns ja klar, dem Beamten gilt nichts als die Vorſchrift.“ 
„Nein, das ift ein Skandal“, jo ſchrie Nummer Einhundertſechzig', 
„Mir ift die Bude zu eng und ſlinkt mir dazu auch zu eklig!“ 
Bleich und bebend erwidert“ ihm drauf der Herr Oberverwalter: 
ee laß ich mir nicht von euch den Stolz meines Daſeins, 
Weh euch, weil ihr's gewagt, geweihtes Wigwam zu weigern!“ 
Weiſe erwidert ihm drauf und mit Bedacht der Diktator: 
„Ferne ſei das von uns, euch, Meifter, ſchmählich zu tränken, 
ort wieder gehen wir drum nach Stadelheims lieblichen Fluren!“ 
prach's. Und es erhörte ihn Zeus und ſprach die geflügelten Worte: 
„Gut. Es geſcheh' und es ſei: Man öffne die Tore von Neudeck!“ 
Es mag ein Beweis ſein, daß ich den Humor nicht verloren und auch nicht 
ganz umſonſt neun Jahre humaniſtiſche Bildung eingeſogen hatte. 
Mit meinen Freunden, die mit mir Weihnachten in Stadelheim zubrachten, 
wechſelte ich kleine Gaben, denen ich folgende Sinnſprüche beigab: 
An Major Hühnlein: 
„Nicht das bunte Gewand erhebt den Soldaten im Staate, 
Nur die Ehre allein bürgt ihm das Vorrecht des Schwerts.“ 
An Dr. Weber: 
„Zwerge und Otterngezücht verachtet der Adler im Fluge, 
Sollen ſie kreiſchen und ſchmäh'n, ſtrahlend gewinnt er den Horſt.“ 
An Leutnant Wagner: 
„Wenn der Phlliſter erbärmlicher Staat in Scherben zerfleddert, 
Deutſche Jugend, heraus! Du nur retteſt das Voll.“ 
An Haug, den Kraftwagenführer Hitlers, einen echten deutſchen Mann 
von Schrot und Korn und lauterſter Geſinnung: 
„Bleibe nur treu, wie bisher, dem Führer und Freund Adolf Hitler, 
Feiger Memmen Gewalt ſchafft uns nur ſchöneren Sieg!“ 
’ Der Vollſtändigkeit halber, einem Wunſche meiner Freunde folgend, füge 
ich hier einige ernſte und humoriſtiſche Schriftſtücke ein, die ich in jenen Tagen 
in Stadelheim verfaßte. 


1. Herrn Adolf Hühnlein in Treue, Dankbarkeit und 
Freundſchaft. 
Stadelheim, 27. 12. 23. 
Die ſchwarzweißrote Kokarde. 
Fünf Jahre bielt fie dem Feinde ſtand 
Die ſchwarzweißrote Kokarde, 
Fünf Jahre hoch weht' fie in Feindesland, 
Die deutſche Siegesſtandarte. 
Novemberverräter verrieten das Reich, 
Es ſanken die ſiegreichen Farben, 
Novembermemmen verließen ſie gleich, 
Verraten, die für ſie ſtarben. 
Fünf Jahre die Beſten in Elend und Not! 
Trotz Schuften und feigen Baſtarden, 


Die Gefangenen werden oft nach der Zellennummer bezeichnet. 


Vereint zum Kampf, getreu bis zum Tod, 
Anter ſchwarzweißroten Kotkarden! 


Und wieder brauſt der Novemberſturm, 

Ja, wollt ihr denn immer noch warten? 

Laßt läuten zum Kampfe von Turm zu Turm, 
Heraus! ſchwarzweißrote Kokarden! 


Doch ben Treuen ſannen die Argen Verrat: 
Haha, wie euch Toren wir narrten! 

Wenn arglos ihr zieht durch die jubelnde Stadt, 
Dann euch Tod, ſchwarzweißrole Kokarden! 
Verrat hat gelichtet der Treueſten Neih'n, 

Zu Boden 1 5 dle Farben, 

Frech Iriumpbiert der Betrug und der Schein — 
Nie ſollen die Wunden vernarben! 

Zu blutiger Rache rufen uns auf, 

Die um deutſches Banner ſich ſcharlen: 

Wir ſchwören euch Rache, verlaßt euch darauf 
And dann Heil, ſchwarzweißrote Kokarden! 


2. Einem Deutſchen! 
Dich, Dietrich Eckart, kann ich in der Freiheit nicht mehr grüßen, 
Du gingſt von uns und läſſeſt uns zurü 
Im Kampſe, den wir weiterkämpſen Po. 
Für Deutſchlands Sieg und Deutihlands ſtolzes Glück. 
Ein Rufer warſt du uns im wilbembrannten Streite, 
Haft uns ben Feind im Hinterhalt gezeigt, 
Als Kämpfer fielft auch du auf unſerer Seite, 
Dein Kampf iſt aus, der Mund des Dichters ſchweigt 
Doch was du uns gelehrt, das iſt uns nicht vergeſſen, 
Dein treu Vermächknis iſt uns Slegespfand, 
Biſt du auch tot, jo führel uns ſtatt deſſen 
Dein Geiſt zum Sieg im deutſchen Vaterland. 
Ihr aber hört, Geſellen, ſchuldbelaben, 
Wir fordern auch für ihn die Rechenſchaft, 
So wie für ſeine einundzwanzig Kameraden, 
Die eure Todeskugel bingerafft. 
Meineid und Trug verſinkt. Es kommt der Tag der Rache, 
Web' euch, die ihr das Hallen uns gelehrt! 1 
Der Schlachtruf gellend tönt: „Deutſchland erwache!“ 
Tod dem Verrat und Heil dem deulſchen Schwert! 
Anſerem lieben Kameraden Dietrich Eckart zum Gedächtnis. 
Stadelheim, 1. 1. 24. 
Aus einer Verordnung zur „Auftechterhaltung der Ruhe und Ordnung in 
St. Adelhelm“ ſei folgender Teil wiedergegeben: 
Hochverräter-Legion. 
Ta St. Adelheim Nr. 474. 
An 
das Oberkommando des Diktalors 
£ (zu O. H. L. Diktator I Nr. 304 op.) 
3 H. des Herrn Adolf Fürchtekahr Hühnlein. 
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St. Adelheim, 6. 1. 1924. 


Betreff: 
Gefängnisordnung. 
l. Vorbemerkung. 
1. Die Hochverräter zerfallen in drei Klaſſen: 
a) ordentliche Hochverräter, 
b) unordentliche Hochvertäter, 
e) Hochverräter auf Probe. 

2. Die Hochverräter zu e find den Hochverrätern zu a und b, die Hoch⸗ 
verräter zu b den Hochverrätern zu a gegenüber Achtung und Gehorſam 
ſchuldig. Für die Ehrenbezeugungen gilt die „Ehrenbezeugungsvor⸗ 
ſchrift für die Kgl. Armee“, für das Allgemeinverhalten: „Knigges 
Umgang mit Hochverrätern“. 

3. Bei mangelnder Bewährung kann Rückverſetzung in die Klaſſe b 
bzw. c erfolgen. 

Körperliche Betätigung. 

4. Die körperliche Betätigung hat ſich im allgemeinen in Eſſen und 
Trinken zu erſchöpfen. Hierfür gilt als Anhalt, daß im allgemeinen 
bis zu zwei Glas Bier bewilligt werden (Hochverräter auf Probe nur 
ein Glas.) In Grenzen dieſer Mengen dürfen ſich die Hochverräter 
aller Klaſſen ab acht Uhr abends betrinken. 

5. Die Koſt wird in ſchlichten, einfachen Gefäßen gereicht. Im Verzehren 
iſt weiſe Mäßigung angezeigt. Das vollſtändige Verzehren der am 
Dienstag gereichten „Lunge“ kann als Strafmaßnahme angewendet 
werden. 

6. Bei der Bewegung im Freien iſt läſtiges Umberrennen unſtatthaft. 
Kindliche Spiele ſind mit der Würde von Hochverrätern nicht vereinbar. 

m. Geiſtige Betätigung. 

7. Die Erweckung und Erhaltung eines frifhen und gefunden Geiftes ift 
mit Nachdruck zu betreiben. Geiſtige Getränke können hierbei mit 
Nutzen verwendet werden. Denkorgane, die durch das wiederholte 
Leſen der „Münchner Neueſten Nachrichten“ Schaden erleiden, ſind in 
die Inſtandſetzungswerkſtätten einzuliefern. 

IV. Sittliche Betätigung. 
Dieſer Abſchnitt eignet ſich leider nicht zur Wiedergabe. 

Zu dem zweiten Gedicht muß ich erläuternd anfügen: 

Dietrich Eckart, der große deutſche Dichter, deſſen Werke vielleicht in 
ſpäteren Zeiten erſt ganz erfaßt und in ihrem Werte geſchätzt werden, war 
trotz ſeines beſorgniserregenden Zuſtandes in ſträflicher Weiſe nicht frei⸗ 
gelaſſen worden. Als endlich der Tag der Befreiung für ihn kam, war es 
zu ſpät: wenige Tage darauf erlag er der zehrenden Krankheit. Am 26. De- 
zember 1923 wurde er in Berchtesgaden zu Grabe getragen. 

An Weihnachten traf Leutnant Wagner in Stadelheim ein. Der 
friſche, begeiſterte junge Offizier hatte am 9. 11. als Führer der zur In- 
fanterieſchule kommandierten Offiziere ſich beſonders hervorgetan. 
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Hühnlein verließ uns am 21. Januar endgültig und fiedelte nach 
Landsberg über Wir haben ihn alle ſehr vermißt. Unter den Be⸗ 
ſuchern, die zu mir kamen, waren auch viele frühere Unterofſiziere und Mann⸗ 
ſchaften, deren Anhänglichkeit mir beſonders wohl tat. Sehr erfreute mich 
auch der Beſuch des Pfarrers Kreppel von der Chriſtuskirche, dieſes echt 
deutſchen Seelſorgers. 

Im Februar verließ uns Leutnant Wagner wieder; er wurde auf freien 
Fuß geſetzt. Dafür trafen Oß wald und ſpäter Heines und Feicht⸗ 
mayr ein. 

In den leiten Tagen des Februar durfte ich mit Heines einige 
Stunden am Tage beiſammen ſein. 

Am 25. 2. 24 wurden die Schwerverbrecher J. Garnitur zum Prozeß in 
die Infanterſeſchule überführt. 


29. Betrachtungen im Gefängnis 


Ein Gutes halte jedenfalls der Aufenthalt in Stadelheim. Nach der Unraſt 
der verfloſſenen Wochen hatte ich Zeit und Gelegenheit, mit mtr ſelbſt ins 
reine zu kommen, über Vergangenes nachzudenken und Künftiges zu erwägen. 

Die Betrachtungen, die ich anſtellte, waren nicht frei don dem Gemüts- 
zuſtand, der mich damals unmittelbar nach dem 9. November 1925 bewegte. 
Meine Stimmung war getragen einerjeits von tiefer Erbitterung über den 
Verrat, Haß und Rachegefühl gegen die Verräter, anderſeits aber von voller 
Zuverſicht auf den Endfteg der völkſſchen Bewegung. 

Heute, wo ich die Erinnerungen niederſchreſbe, ſind vier Jahre vergangen. 
Nun ſehe ich die Dinge ruhiger und nüchterner an; ich habe Einblicke in 
manche Zuſammenhänge bekommen, die für das Verhalten mancher auf der 
Gegenſeite ſtehender Perſonen einen Schlüſſel geben, es erklären, wenn auch 
nicht entſchuldigen. 

Alles in der Welt hat Sinn und Zweck. 

So wird es auch wohl fein müſſen, daß, wenn Deutſchland gefeſſelt am 
Boden liegt, auch die ihm am treueſten dienen wollen, Freiheit und Leden 
opfern müſſen. 

And Herr von Kahr mag wohl auch ein Werkzeug jener Kraft ge- 
weſen fein, die ſtets das Gute will und doch das Böfe ſchafft. 

Eines ſteht jedenfalls außer Frage: Eine Betrachtung, ob es gut oder 
ſchlecht war, daß es zum 8. November 1923 kam, fit müßig; es mußte 
dazu kommen. 

Aus einer Denkſchrift über die Ereigniſſe des 8./9. November, die ich am 
17. 11. 23 dem Gericht übergab, entnehme ich die folgenden Ausführungen, 
die meine damalige Auffaſſung am eindringlichſten wiedergeben: 


„Ob der am 9. November 1923 von Herrn von Sal! mit en 


gewehren unterdrückle Verſuch Adolf Hitlers, dem Volk in feiner höchſten 
Not durch eine befreiende Tat Retlung zu dringen, unſerem geknechteten Bater- 
land zum Rutzen oder Schaden war, darüber wird einft erſt die Geſchichte ihr 
ewig unbeirrbares Urteil fällen. 


Dem glühenden Vorkämpfer der deutſchen Freiheit, Adolf Hitler, war es 
nicht 1 das, was er wollte, in die Tat umzusetzen. So fehlt der Maß⸗ 
vr für das Urteil, ob fein Beginnen den Wiederaufſtieg Deutſchlands gebracht 

tte. 

Die befreiende Tat ift, wenn fie gelingt, höchſtes vaterländiſches Verdienſt, 
wenn fie mißlingt — Hochverrat! 

Es kann den Journaliſten überlaſſen bleiben, jetzt ſchon ihr Urteil zu ſprechen, 
auch den patentierten „beſonnenen Vaterlandsfreunden“, die von dem Gewicht 
ihrer Worte ſo überzeugt ſind, daß ſie es für einen Frevel hielten, bei ſolchen 
Anläſſen nichts von ſich zu geben. 

Sie alle haben ja zur Zeit feinen Widerſpruch zu fürchten; die Preſſe ber 
völkiſchen Bewegung iſt unterdrückt, die anderen Zeitungen dürfen nur das 
bringen, was der Regierung genehm iſt. Die führenden Männer der Freiheits⸗ 
bewegung ſind hinter den Mauern des Geſängniſſes zum Schweigen gebracht. 
Die Wahrheit wird auch bier — trotz alledem — an den Tag kommen; aber 
das Gericht, das über Recht oder Unrecht ſchon ſehr bald zu befinden haben 
wird, muß vorher ſchon Quellen ergründen, um das Recht, das formale und das 
moraliſche, zu ſuchen und zu ſinden. Es muß Gewicht darauf legen, die zu 
hören, die heute nicht öffentli für ſich reden können. 

Dieſem Streben, Recht zu finden, ſollen die nachfolgenden Ausführungen 
zur Verfügung ſtehen als eine fubjeltive Außerung eines der Angeſchuldigten.“ 


Nach Schilderung der Ereigniſſe, wie ich ſie an anderer Stelle ſchon 
wiedergegeben habe, ſchloß ich meine Riederſchrift: 


„Ich ſehe nur eines und bin in der Stille der Geſängnismauern darüber mit 
mir gründlich ins reine gekommen: 

Die Beſten und Lauterſten haben in einer Zeit der höchſten Not des Vater⸗ 
landes, gefolgt von den beften Söhnen unferes Volkes, aus glühender Liebe für 
ihr Vaterland den Verſuch unternommen, durch eine, vom ganzen Volk ſchreiend 
erfehnte Tat, den Weg zur Befreiung und Rettung Deulſchlands zu bahnen. 
Dieſer Verſuch iſt von den Kräften, die nunmehr feit fünf Jahren bewieſen 
haben, daß fie nicht in der Lage find, uns aus unferem Elend herauszuführen, 
durch Trug und Verrat mit Maſchinengewehren blutig niedergeſchlagen worden; 
die Führer der Freibeitsbewegung find ins Gefängnis geworfen worden. 

Ich ſehe Offenheit, blindes Vertrauen auf Ehrlichleit und Treue, ſelbſtloſe 

lühende Vaterlandsliebe im Widerſtreit mit Entſchlußloſigleit, Wortbruch, Ver⸗ 
ſtellung und Verrat. 

And nun möge das Gericht vor Gott und dem Volk ſeinen Wahrſpruch fällen!“ 


Aber den „Retter des Vaterlandes“ erging ich mich in folgenden Betrach⸗ 
tungen, die ich am 21. 11. 23 niederlegte. Einige Blütenleſen mußte ich aller- 
dings in der ſchuldigen Achtung vor dem Republikſchutzgeſetz ſtreichen. 


Der Retter des Vaterlandes. 

Alle Gazetten tönen in allen Tonarten, daß Kahr durch die Unterdrückung 
des „Hitlerputſches“ das Vaterland gerettet habe. Das wird einfach feſtgeſtellt, 
infolgedeſſen iſt es fo. Der Bourgeois beeilt fi, feinen Neſpekt und feine Dank⸗ 
barkeit für die nationale Großtat an allen paſſenden und unpaſſenden Orten 
zum Ausdruck zu bringen. 

Demgegenüber wollen wir doch einmal die Dinge recht nüchtern betrachten 
und uns an die vorliegenden Tatſachen halten. 

Wie kam es denn zur Tat Hitlers? . 

1. Der Novemberumſturz 1918 bat dem ſiegreichen deutſchen Heere den Sieg 

verwehrt und den Zuſammenbruch Deutſchlands herbeigeführt. _ 

Zweifelt daran ein deutſcher Mann? Ja oder nein? Hat irgendeine 
Reichsregierung, hat die Regierung Kahr gegen die Urheber des Umſturzes 
irgend etwas getan? 
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Alfo: die Novemberhelden find völlig anbedelligt; die höchſten Staats- 
ſtellen haben in Deutſchland Männer inne, die den Umſturz ve 

And: Herr von Kahr hat nichts dagegen getan und wird nichts da 
gegen tun. 


2. Deutſchland iſt nicht ſchuld am Krlege. 


Zweifell daran ein deutſcher Mann? da ober nein? Hat irgendeine 
Reicheregierung oder die Reglerung Kahr bisher öffentlich jeftgeiteilt daß 
nicht Deutſchland, ſondern die Entente, und zwar . ich, am Krieg 
ſchuld ſei? Es wird doch immer behauptet, daß die Klärung der Schuldfrage 
das allerwichtigſte Teil 

Iſt nun gegen die Unterzeichner des Schandbokumentes von Verſailles, 
das auf die Schuldfrage gegründet Ifi, ſchon vorgegangen worden? 

Alſo: Friedensvertrag und Schuldlüge beſtehen nach wie vor und zu 
Necht. Die Unterzeichner find noch nicht zur Verantwortung gezogen. 

Und: Herr von Kahr hat nichts dagegen getan und wird nichts da- 
gegen fun. 


3. Wir haben außer den im „Frieden“ von Berfailles geraubten Gebieten 


Oberſchleſien, Rhein, Nuhr und Pfalz verloren. 

Werden wir fie durch Schwätzen wiedergewinnen oder durch Kampf? 

Antwort, deulſcher Mann, fo oder fo? 

Hat irgendeine Reichsregierung oder die Regierung Kahr dieſen not⸗ 
wendigen Kampf vorbereltet? Sind nicht die Kämpfer Oberſchleſiens, die 
Kämpfer an Rhein und Ruhr zum Dank für ihre Taten davongeſagt, ver- 
raten und eingesperrt worden? 

Alſo: Deuiſches Land wird ungeftraft verraten und preisgegeben. 

Der Kampf um Wiedergewinnung wird nicht vorbereitet, 

Deutſche Kämpfer werden betrogen und eingeſperrt. 

And: Herr von Kahr hat nichts dagegen getan und wird nichts da⸗ 
gegen tun. 


4. Als ſelbſtverſtändliche Folge des „Friedens“ und der Erfüllungspolitit iſt 


eine furchlbare Not über unſer Volk gekommen. Ein großer, und nicht der 
ſchlechteſte Teil des Volkes hungert. Neben der — voraus zu errechnen ⸗ 
den — Warenknapphelt trägt daran eine Hauptſchulb bie fübiſche Börfe, 
die das Währungselend künſtlich herbeigeführt hat. 

Iſt es fo, deutſcher Mann, oder nicht? 

Hat irgendeine Reichsregierung oder die Regierung Kahr rechtzeitig 
Vorkehrungen getroffen, um die zu erwartende Not zu bekämpfen? 

Iſt gegen die Urſachen diefer Not rückſichtslos vorgegangen worden? 

Wird Not und Hunger ſetzt deſeltigl? Iſt dafür geforgt, bah niemand 
darbt und friert? Nein, Millionen hungern und werden im kommenden 
Winter frieren. 

Alſo: Nichts iſt geſchehen gegen die ungebeure Not des Volkes, nichts fi 
vorbereitet, nichts Durchgreifendes veranlaßt. 

Und: Herr von Kahr hat nichts dagegen getan und wird nichts da⸗ 
gegen tun. 


5. Eine Begleiterſcheinung der Not iſt die Arbeitslofigleit. Sie war geradeſo 


vorguszuſeben und zu errechnen wie die wirtſchaftliche Not. Aber es iſt ja 
bi der beutſche Arbeiter, der in Not und Entbebrung geſtoßen wird. 
Daft du was davon gehört, Deutſcher, ja oder nein? Hat irgendeine 
Relchsreglerung oder die Regierung Kahr nachbrückliche Maßnahmen 
getroffen, die Arbeitsloſigkeit zu beheben? Ludendorff bat in feinem Wert 
„Kriegführung und Politit” es als ein Unglück dezeichnel, daß man ſich 
nicht darum gekümmert hat, den Arbeiter für dle Nation zu gewinnen. Hat 
irgendeine Regierung, insbeſondere die des Herrn von Kahr, es über- 
nommen, dieſes Unglück wieder gutzumachen? Gab man ſich nicht damit 
zufrieden, die Stimmung der Arbeiterſchaft aus den Berichten von Regie 
rungs- und Miniſterialräten kennenzulernen? Hat man nicht den Arbeiler 


einfach den marriftiihen und jüdiſchen Führern in die Hände getrieben, 
well man ſich feiner nicht angenommen bat? Statt ihn, der mit uns Schulter 
an . gekämpft und geblutet hat, und wahrlich um nichts ſchlechter 
wie alle anderen Stände, an uns zu ziehen, für ihn zu ſorgen und ihm 
treueſter Bruder und Freund zu fein? And wird man jetzt der deutſchen 
Pflicht gedenken oder ihn dem Elend, der Verzweiflung, der Verhetzung und 
dem Verderben endgültig überlaſſen? 

Alſo: Die Arbeitsloſigkeit, die kommen mußte, iſt da. Taufende und aber 
Tauſende von braven Arbeitern ſtehen vor der bitterften Not, und der kalte 
Winter vor der Tür. 

Und: Herr von Kahr hat nichts dagegen getan und wird nichts da- 
gegen tun. 


6. Der Not, dem Elend und der Arbeitsloſigleit gegenüber find Schieber, 


Börſen ewinnler, Spekulanten, Volksbetrüger, Wucherer und Aufkäufer 
unbehe ig Mit Schamloſigleit wird in öffentlichen Lokalen Ser Age und 
gepraßt. Aufreizend darf ſich das Pad, das dem ſchaffenden Vo das Geld 
geſtohlen hat, auf der Straße und in der Offentlichkeit benehmen. Das Gut 
Deutſcher, Häuſer, Landhäufer, Güter, Geſchäfte, das dieſe nicht mehr halten 
können, geht in ihren Beſitz über. Außer den iebern 1 es vorzüglich 
Juden aus aller Herren Ländern und Ausländer, die das deutſche Beſitztum 
lachend übernehmen. 

Hit es fo, Deutſcher, oder nicht? 
Hat irgendeine Reichsregierung oder die Regierung Kahr zur Befei- 
tigung dieſer furchtbaren Mißſtände nicht nur Reden gehalten oder Maß. 
nahmen angekündigt, ſondern auch wirklich praktiſch etwas getan? Iſt ſchon 
ein Wucherer aufgehängt worden? 

Alſo: Praktiſch iſt gegen die Volksausſauger und Volksbetrüger nichts 
geſchehen. 

And: Herr von Kahr hat nichts dagegen getan und wird nichts da⸗ 
gegen tun. 


„Daß das jüdiſche Volk an der Zerſetzung und dem Zuſammenbruch Deutſch⸗ 


lands eine ungeheure Schuld trifft, daran een heute lein Deutſcher 
mehr. Daß die Juden ſeit der Revolution in Deutſchland eine außerordent⸗ 
liche Machtſtellung haben und mit ihren Volksgenoſſen außerhalb Bet 
lands zufammen das deutſche Volk ausſaugen und bedrüden, ſteht auch feft. 

Oder zweifelſt du daran, Deutſcher? 

Hat irgendeine Reichsregierung oder die Regierung Kahr entſcheidende 
Maßnahmen getroffen, um Deulſchland aus der jüdiſchen Macht zu be- 
freien und die ſchuldigen Juden zur Verantwortung gezogen? Es handelt 
ſich nicht um die Ausweiſung einiger Oftjuben, die Herr von Kahr 
einmal 8 1 dann aber wieder zurückgenommen hat, ſondern um die 
Entſeuchung Deutſchlands von der jüdifhen Vorherrſchaſt. Die Juden über ⸗ 
Kap find die Gefahr, nicht die Oftjuden! 

fo: Nichts iſt ogeden zur Brechung der jüdiſchen Machtſtellung. 

. Here von Kahr hat nichts dagegen getan und wird nichts da⸗ 

gegen tun. 


„Die internationale, pazifiſtiſche Berſeuchung iſt, vornehmlich von den Juden 


eingepflanzt und genährt, 1 einer furchtbaren Volksgeſahr geworden. Ge- 
lingt es nicht, dieſe Krankheit auszurotten, fo kann Deutſchland ſich nicht 
wieder erheben. 

Biſt du auch dieſer Anſicht, Deutſcher? 

Hat irgendeine Reichsregierung oder die Regierung Kahr die voll- 
lommene Ausrottung der internationalen, marxiſtiſchen und San chen 
Idee ſich 1 Ziel geſetzt? Iſt das Fübrergeſindel, das dieſe Verfeuhung 
in unſer Volk, voran in unfere brave Arbeiterſchaſt, trägt, unſchädlich ge ⸗ 
macht worden? Wird ſede Betätigung in dieſer Richtung in Tat, Wort 
oder Schrift unterdrückt? Im Reich geſchieht zur Zeit dagegen natürlich 
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nichts; in Bayern hat Herr von Kahr auf dem Papier bie e 
S. A. und ein paar Tage die „Münchener Poſt“ verboten. Wird mit ſolchen 
Mitteln dieſe Riefengefahr gebannt? Kann man fo Weltanſchauungen und 
Weltmächte niederlämpfen? . 

Alſo: Internatlonalismus, Marxismus und Pazifismus dürfen ungehin⸗ 
dert ihr tödliches Gift in Deutſchland ausſpritzen. 

Und: Herr von Kahr hat nichts, praktiſch gar nichts dagegen getan 
und wirb nichts dagegen tun. 


Das find nur einige der Lebensfragen, die heute das wahre Deutſchland und 
in ihm das deutſche Bayern bewegen, 

Und überall lautet die Antıvort auf die Frage: Was iſt geſchehen, was wird 
geſchehen? Nichts! 

Was iſt ſtatt deſſen geſchehen? 

Die Wirkung des Nepublilſchutzgeſetzes auf Bayern iſt ausgefeht worden. Im 
Reich gilt alſo ein anderes Geſetz wie in Bayern. Was ift geſchehen, um auch 
das Reich dazu zu zwingen, dieſes Ausnahmegeſetz abzuſchaſſen? 

Der von der Reichsregierung abgeſetzte General von Loſſow iſt von ber 
baperiſchen Regierung als bayeriiher Landeskommandant beſtimmt und die 
baperiihen Truppen ſind auf die bayeriſche Regierung verpflichtet worden. 

Za, wo leben wir denn? Leben wir noch in Deutſchland, oder hat ſich Bayern 
bereits ſelbſtändig gemacht? Die Reſchsverſaſſung bat doch damit aufgehört, zu 
befteben, die . nichts mehr 7 Sagen oder anzuordnen. Gut, 
einperſtanden! Aber welche Reichsregierung wird daun anerkannt, welche Relchs⸗ 
verfaſſung gilt? Denn Bayern will doch „die deulſche Frage löſen“, hat Herr 
von Kahr geſagt. „Auf nach Berlin“ hat er erklären laſſen! 

And: „Das Reich muß uns doch bleiben“, plärren die beſonnenen Baterlän- 
diſchen bei jeder nützlichen Gelegenheit! 

Es handelt ſich doch wahrhaftig nicht um Bayern, ſondern ganz Deutſchland 
muß geretlet werden. Unfere Volkobrüder in Nord, Süd, Weſt und Oſt dürſen 
wir doch gerade jetzt in der größten Not nicht im Stiche la en! 

Nicht Für weißblaue Kirchturmintereſſen, fordern ſür unſer großes, herrliches, 
ſchwarzwelßrotes Deulſchland müſſen wir deute kämpfen. Alles barıte der Tat. 
„So a A nicht mehr weitergehen“, „Es muß elwas geſcheben“, fo_ift bie 
Stimme des ganzen Volkes, das voll Entſetzen die ſurchtbare Not ſpürt und 
keine Rettung ſieht, ſondern immer mehr und überall Verderben und Chaos. 

And Hitler, aus dem Volle geboren, wagt die Tat. 

Loſſow, Selſſer und auch Kahr wiſſen's; denn ſie haben ihn ja dazu 
ermuntert. 

Wochenlang hat Hitler es ihnen geſagt und gepredigt. 

And, wie von einem Alp befreit, bat das deutſche Volk in München auf⸗ 
gejubelt. Oder iſt das auch nicht wahr? 

Die alten Machtbaber, die ſo viel Schuld an der Entwicklung der Dinge 
tragen, hat Hitler nicht einſach auf die Seite geſchoben — fein Blut iſt bei 
diefer Revolution gefloſſen! 

Er hat zu Herrn von Kahr nicht geſagt: „Mach's wle am 7 
1918“, fondern hat ihm die Hand geboten. g ER > 

Und er bat zu Herrn von Seifſer nichl gejagt; „Noch im Mai 1919 galten 
Sie bei vielen Ihrer Kameraden als ein ſehr „kluger“, bei den Sozlaldemo⸗ 
tralen nicht übel angeſchriebener Offizier“; ſondern hat ihm die Gewalt über die 
deutſche Polizei übergeben. K 

In Gegenwart des großen deutſchen Heerſübrers Ludendorff haben 
Kahr, Loſſow und Selſſer dem jungen Volksführer Adolf Hitler die 
Hand gereicht und öffentlich ſeierliche Erklärungen abgegeben. And Hitler 
glaubte ihnen, vertraute 255 fie und verkündete ſtrablend vor Glück: „Nun 
werden wir im Kampf für Deutſchlands Rettung Tiegen! 


November 


Loſlow, Seiſſer und Kahr aber gingen inaus und verrieten Hitler, 
verrieten die deutſche Freiheitsbewegung und gaben Deutſchland verraten. 

Und jetzt kam die Tat, die einzige, die Herr von Kahr vollbracht, die 
er vor Gott und der Geſchichte verantworten mag, daß er deutſche Reichswehr 
und deutſche Polizeiwehr Flehen gegen die deuiſche Jugend aufbot und daß 
er Deuiſche auf Deulſche ſchiezen, daß er deulſche Srontfämpfer auf ihren Büb- 
rer im Krieg, den General Ludendorff, feuern ließ. 

Beſtes deutſches Blut iſt gejloffen und ſchreit zum Himmel! 

Jawohl, dieſe Tat wird ei, den Namen des Herrn von Kahr tragen! 
And nun, ihr Spießer und Bourgeois, ihr Brot- und Trinkgeldempfänger, 
jubelt dem Reiter des Vaterlandes zu! 

Feiert ihn und gelobet ihm eure Treue, wie es euch die vaterländiſchen Ein- 
paufer vorplärren. Und ſonnt euch in Kahrs nationalem Glanze, ſeid aber 
dann auch mitverantwortlich und 1 an ſeinem Tun vom 9. November! 

Eines aber ſagt uns doch einmal: Was ift außer dieſem Gemetzel zur Rettung 


des Vaterlandes nun eigentlich wirklich geſchehen? 
Wochen ſind ſchon ſeither ins Land gezogen, was hat man für Deutſchlands 
. Rettung, für die Behebung der furchtbaren Not im Lande getan? 


515 die Not jetzt ein Ende? Ba Das Vaterland iſt doch gerettet worden! 
itler hätte es, wie ihr alle jagt — aber nicht beweiſen könnt —, in den 
Abgrund geführt, aber Ritter von Kahr hat es gerettet! So ſchreit ihr doch 
alle! Alſo, was bat Kahr für Deutſchlands Nettung nun getan? Daß alle 
Kämpfer der N wahllos ins Gefängnis Pipe wurden und 
dieſe gelähmt iſt? Oder, daß Herr Wusfbofer wieder Miniſter iſt? Anders 
werdet ihr nicht antworten können! 

Die „Ruhe und Ordnung“, geſichert durch Maſchinengewehre, habt ihr, und 
wir gratulieren dazu! Aber wir jagen euch: Zuda und Rom lacht; eine deutſche 
Regierung iſt wieder einmal verhindert worden; fie brauchen fie zunächſt nicht 
mehr zu fürchten. Dr. Heim hat ja einmal geſagt, an Weihnachten 1923 wird 
es leine völliſche Bewegung mehr geben. Ob es jo fein wird? Ihr helſt ja bereit- 
wo dazu, merkt ihr das wenigftens, ihr Bourgeois? Doch das deutſche 
Volk wird einft Rechenſchaſt fordern, nicht nur von Herrn von Kahr, von 
Loſſow und von Seiſſer, auch von euch allen! And ihr werdet auf die 
Frage antworten müſſen: Habt ihr für Deutſchlands Befreiung euer alles, auch 
euer Leben eingeſetzt? 

Und das Gericht lommt, ſo wahr ein Gott lebt, und wird urteilen, unerbittlich 
und gerecht! 

And dieſes Gericht und dereinſt auch die Geſchichte wird erſt dann nach Recht 
und Gerechtigkeit dem wahrhaft Würdigen den Namen verleihen: 

„Der Reiter des Vaterlandes!“ 


In einer weiteren Niederſchrift (vom 19. 11. 1923) beſchäftigte ich mich mit 


der „vaterländiſchen Einheitsfront“. 


Ich laſſe fie hier folgen: 


„Vaterländiſche Einheitfront?“ 

Die alten Weiber männlichen Geſchlechts jammern: die nationalen Männer, 
die doch ein und dasſelbe wollten, ſtünden heute in zwei Lagern ſich feindlid 
gegenüber. Das wäre doch ſchredlich! Die „Irregeleiteten“ müßten doch einſehen, 
daß fie von „ſalſchen Führern“ mißbraucht wären ufw. 

Jetzt handle es ſich doch darum, zuſammenzuſtehen, der Feind an Rhein und 
Nuhr, ſurchtbare Rot im Land uſw. 

Entſchuldigen Sie, meine Herren Schneeräumer! Zunächſt einmal ſei feft- 
geftellt, daß dieſe Herren, die „im Herzen genau ſo national“ ſind wie wir, 
nunmehr ſeit März 1920 in Bayern das Heſt in der Hand haben und über den 
Regierungsapparat frei verfügen; beiläufig geſagt, find fie durch lauter Leute, 
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die heute in unſerem Lager ſtehen, dorthin geſetzt worden, oder nicht Herr 
von Kahr? { Er E 

Eine unabänderlibe Tatſache ift es aber, daß das Frühjahr 1920 gegenüber 
der heutigen Zeit ein goldenes Zeitalter war, daß alles, aber auch alles ſchlech · 
ter, ftalt, wie man erwarten follte, beſſer geworden iſt. 5 

Die böfen „Sozi“, die ſonſt an allem ſchuld find, können aber doch in Bayern 
nicht die Schuldigen fein; denn fie haben doch ſeit März 1920 gar nichts mehr 
u ſagen gehabt! Aber natürlich, da fällt mir ein, die Reichsregierung, die 
re die Entente, die Sozi im Reiche ufw., die ſind ſa ſchuldl Ganz richtig, 
das hätte ich beinahe vergeſſen, krotzdem is doch in allen baxeriſchen patentiert 
„ſtaatstreuen“ Zeitungen Tag für Tag jteht. And ſehen Sie, meine Herren, 
das ift ſchon der erſte Punk, warum wir nie zuſammenkommen können. Sie 
ſagen, ja die anderen find ſchuld, wir wollten ja ganz gerne, aber die laſſen 
uns ja nicht. Vor allem muß doch die Ruhe und Ordnung aufrechterhalten 
bleiben! f 

Nein, und abermals nein, das werden wir nie anerkennen! Hilf dir ſelbſt, 
dann hilft dir Gott! An uns liegt es, Beſſerndes zu tun und nicht immer auf 
die anderen zu ſchauen! „So kam's nicht weitergehen“; „es muß etwas ge⸗ 
ſchehen“, ſchreien fie. Ja, aber wir müſſen eben handeln und andernd ein⸗ 
greiſen! 

Aber nun zum Weſentlichen! 5 

Voran ſei lecken daß wir, der Kampſbund, uns verbltten, mit den anderen 
ſogenannten „Vaterkändiſchen“ in elne Linie geſtellt zu werden, daß wir mit 


ihnen zur Zeit gar nichts gemein haben wollen und können. h 
Es gibt zwei, lagen wir, um deim Sprachgebrauch zunächſt zu bleiben, 
„ngtionale“ Lager. > Ä 
Nennen wir, um für die weiteren Erörterungen die aich. zu haben, 
das eine das nalionele und unſer Lager das nationaliſtiſche. n 
Die „Nationalen“ ſehen in der Wiederherſtellung der Penn wie fie vor 
el. 


dem November 1918 waren, das Ideal und das Endziel. Eine bürgerliche“ 
Regierung ohne äußerlich ſichtbaren markiſtiſchen Einfluß, die bewährten Gene⸗ 
rale und Exzellenzen in hervorragenden Stellungen, leßten Endes wieder ein 
König, binter den man ſich ftellen kann (ja nicht vor ihn), in deſſen Sonne 
ſich fo viele wiegen können, für die heute ſonſt feine Verwendung im Staate 
iſt. Ein Bayern mit möglichſt viel Reſervatrechlen, insdeſondere die Herrſchaft 
der Kirche neu geſeſtigt. Aube und Ordnung als das Zdeal jedes braven 
Bürgers im ganzen Land. Jeder Offizier und Beamte, der durch die Revolu- 
tion zu Schaden gekommen ift, lommt wieder auf die Stelle, die ibm genau 
nach Rangalter und Patent gebührt. Vielleicht ſpäter einmal eine Auseinander- 
etzung mit Frankreich, aber „davon darf man nicht reden, ſonſt reizt man die 
ehe und „wir haben ja keine le Es ift auch nicht ſicher ob's die 
Engländer und Amerikaner gerne hören. Und dieſe Nationaliften, dieſe ewigen 
Mahner und Schreier, ſollen doch ſtille ſein und „die ruhige Entwicklung“ nicht 
ſtören. Es gibt einige Männer, die ſind patentiert national abgeſtempelt, halten 
von Zeit zu Zeit auch große nationale Reden, z. B. der Herr von Kahr, und 
damit daſta. Alles andere ruht in Händen der „nationalen“ Regierung, um die 
Bayern von der ganzen Welt beneidet wird. 5 ae 

In kurzen Zügen ift das der Gebantenkreis der „Nationalen“. Ein wahres 
Idyll für die „Gartenlaube“! Die Maſſe, gedankenloſes Nachplappern von Ge⸗ 
meinplätzen und bedingungsloses Vertrauen auf die „nationale Regierung und 
ihre Herren. Die Drahtzieher an der Arbeit, um eines herbeizuführen: die 
Reaktion. g be 8 

Mit dieſem 8 kann uns „Nationaliſten“ gar nichts verbinden. Ans 
trennt von ihm eine Welt. a . 2 

Zunächſt: Der Novemberumſturz 1818 iſt eines der größten Verbrechen, 
wenn nicht das größte, das an Deutſchland verübt wurde. Aber: es hätte nicht 
kommen können, wenn die Verantwortlichen auf ihrem Poſten geweſen und 
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eblieben wären. Es hätte nicht kommen können, wenn die verantwortlichen 

rtreter des alten Soſtems nicht auf der ganzen Linie verfagt hätten. Niemals 
kann es in Deutſchland mehr ein Zurück vor den November 1918 geben. Die 
Schuldigen von damals, nicht nur die Amſtürzler, ſondern vor allem die anderen, 
müſſen, ſoll es je eine Gerechtigkeit geben, der unerbittlichen Strafe zugeführt 
werden. Auch Herr von Kahr, der damalige Regierungspräſident, wird noch 
Nechenſchaft abzulegen haben, wo er in der Nacht vom 7/8. November ſich 
5 und was er getan hat an der Stelle, wohin ihn der König geſetzt 

tte. 

Ferner: 5 Jahre hindurch find nun alle Garnituren Exzellenzen, Staats- 
miniſter ujw. eingeſetzt worden, um Bayern binaufzuregieren. Der Erfolg: 
Jammer und Not im ganzen Land. Wir ſind immer tiefer geſunken. 

And da ſagen nun wir, die Revolutlonären: Nicht die Rückkehr zum Alten, 
die Realtion, nicht die verbrauchten Exzellenzen und Generale können uns 
retten; helfen können uns nur die Tatmenſchen aus allen Kreiſen, hauplſächlich 
bie Jungen, die e die zum Kampf bereit und von Vaterlandsliebe 
und Fanatismus erfüllt ſin 

Aus allen Kreiſen ſagen wir und wenden uns vor allem auch an die Arbeiter. 
Wie in früherer Zeit find fie auch jetzt als Stieſtinder behandelt. Als ſelbſtver · 
ſtändlich verlangt man von ihnen Vaterlandsliebe und wundert ſich, daß ſie den 
Marxiſtengötzen nachlaufen, wenn ſich niemand anders um fie kümmert. Wir 
aber wollen fie als unſere Brüder haben und fürs Vaterland gewinnen. 
And wenn ſie einmal zu uns gehören, dann wiſſen wir, daß wir kreue und red⸗ 
liche Freunde haben und auch die großen anderen Aufgaben, die uns bevor- 
ſtehen, ſpielend löſen können. 

Das neue Deutſchland wird nicht von Geheimräten und Exzellenzen gezimmert 
werden. Daran werden ſich auch die bürgerlichen Spießer gewöhnen müllen. 
Das deutſche Volk wird es ſich nicht gefallen laſſen, daß verkalkte Räte einem 
neuen Deutſchland ebenſolchen Schaden zufügen, wie fie das alte in Grund und 
Boden gewirtſchaftet haben. 

Wir warten nicht und wollen nicht ängſtlich Ausſchau halten, was macht man 
in Berlin, was in Paris, London ufw., ſondern wir ſagen, das und jenes tut 
not und deshalb muß es ol werden. Auf zur Tat! 

Zum Teufel nocheinmal, ſoll das, was in Spanien vollbracht wurde, in der 
Türkei, in Italien, ſoll das nicht auch in Deutschland möglich fein? Sind wir 
denn wirklich die Parias der Welt, zu denen auch unſere „Nationalen“ mit ihrem 
Angftgewinfel uns machen wollen?! 

ein und abermals nein! 

Wir wiſſen und wollen, daß Deutschland gerettet wird. Wir willen, daß dar- 
um gelämpft werden muß. 

Wohlan, wir wollen kämpfen! 

Wir wiſſen, daß wir jetzt > allein auf uns angewiefen find; denn unfer 
Ziel iſt ein ganz anderes als das heutige der „Nationalen“ und das der Spießer. 
Wir wollen fie aus ihrer Ruhe auſſcheuchen! 

Wir wollen: g 

Schaffung eines neuen, jungen Deutſchlands, frei von allen Schlacken der 
1 * l frei für alle Stände und Berufe, vor allem aber wieder ſauber 
und ehr 

Nicht die patentierte ſogenannte Weisheit ſoll dieſes Land regieren, ſondern 
der unbändige Wille, Deutſchland zur Macht zu führen.“ 


An die Reichskriegsflagge ſandte ich folgende Botſchaft: 


Kameraden der R. K. F.! 


Dem erſten Anſturm der völkiſchen Freiheitsbewegung am Jahrestag der 
Novemberrevolte 1918 war der Sieg verfagt. Wir haben eine Schlacht, aber nicht 
unfere Sache verloren. Die R. K. F. hat am 9. 11. 1923 gleich ihren Kameraden 
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der N. S. D. A. P. und des „Oberland“ die Waffen fenfen müſſen. Sie tft mit 
ihren Wafſengefährten von dem Generalſtagtokommiſſar von Kahr aufgelöft und 
verboten worden. Zwei edle Kameraden haben ihre Treue mlt bem Tode de⸗ 
fiegelt, der unvergeßliche Sturmtruppführer Leutnant Caſella, der Beſten einer 
von uns, und 7 Freund Kauft. Sie werden vor Gott zeugen, daß es noch 
eln junges Deutſchland gibt, das für die Befreiung des Vaterlandes die höchſten 
Opfer zu bringen bereit ift. m allen, liebe Kameraden, danke ich für bie 
Treue, Manneszucht und So elt, die ihr, eingedenk eueres Gelöbniffes, in 
ſchweren Stunden gehalten habt, die auch dem waffenſtarrenden Gegner Achtung 
abgenötigt hat. Unfer Ehrenſchild glänzt ſtrablender denn fe. Der Stolz auf euch, 
Kameraden, wird mich in den Mauern des Geſängniſſes, in das ich nun ge- 
worfen bin, glücklich fein laſſen. 
Stabelheim, 14. 11. 1923. Nöbm. 


Anſer reines Wollen konnte auch durch die Anſchläge und Bekannt- 
machungen der Regierung und die Ergüſſe der Kahrpreſſe nicht herab- 
gewürdigt werden. 

Selbſt auf bewußte und gemeine Verleumdungen wurde nicht verzichtet. 
So mußten ſich die Offiziere des Kampſbundes vorwerſen laſſen, fie hätten 
außerordentlich hohe Gehälter, ja ſogar in Deviſen, bezogen, eine verleumde⸗ 
riſche und abſolut unwahre Behauptung! Leider ſcheuten ſich auch manche 
Offizierverbände nicht, fie zu übernehmen und in den Verſammlungen zu ver- 
breiten, während die ſo Verleumdeten im Gefängnis ſaßen und ſich nicht 
wehren konnten. 

Das Volk hat ein feines Gefühl für ſolche Verſuche und läßt ſich das 
Urteil nicht trüben. Es erkannte, daß von „den ehrgeizigen Geſellen“ nicht 
einer für ſich Vorteile erſtrebte. Und der „Preuße Ludendorff“ hatte 
auch in feiner Wahlheimat Bayern ſich die Herzen des Volkes erobert, trotz 
Herrn Dr. Matt und Genoſſen! Er hatte am 9. 11. 1923 im Bruderkampf 
deutſcher Volksgenoſſen den Weg vom Feldherrn zum Bolfsführer beſchritten. 

Das Volk empfand aus innerer Erkenntnis, daß eine Tat verhindert wor 
den war, die ihm zum Segen gereicht hätte. 

Die Intelligenz der Bourgeoſſie freilih, froh, von Opfern verſchont zu 
bleiben, die ihr die Frucht der Tat auferlegt hätte, war nur allzu geneigt, 
der „ſtaatsmänniſchen“ Tat Kahrs zuzuſtimmen. 

Dieſe Menſchenraſſe, die ſich Beſonderes darauf zugute tut, mit „obiel- 
tivem Verſland“ alle Dinge zu meſſen, wird ſtets auf der Seite desjenigen zu 
finden fein, der von ihr nicht persönlichen Einſatz und perſönliche Opfer 
fordert. 

Sie ſtellt die Leute, die, wenn es zu handeln gilt, bei dem Rufe: „Frei- 
willige vor!“, auf dle Seite treten, damit die Freiwilligen vortreten können. 

Das tertium comparationis, d. h. der gemeinſame Vergleichspunkt zwiſchen 
Novemberumſturz 1918, Räterepublik und 9. 11. 1923 iſt die Feighelt dieſes 
Spießer und Litteratentums. 

Der Staat von heute iſt ja die gerade Fortſetzung des ſogenannten „wilbel- 
miniſchen Zeitalters“ — nur mit einem Anterſchied: Die Forderungen, die 
der Staat an die Perſon des Staatsbürgers durch die Wehrpflicht ſtellte, ſind 
weggefallen. 
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Der Staat vor 1918 gab vor, ein Militärſtaat zu ſein — er war es leider 
nicht —, immerhin verlangte er von den Staatsbürgern perſönliche Pflicht- 
leiſtung in bedingtem Maße. 

Der Staat nach 1918 iſt der ausgeſprochene Nachtwächterſtaat: er ſtellt 
keinerlei Forderungen perſönlicher Dienſtleiſtung mehr an ſeine Bürger. Er 
ſpricht nicht mehr von perſönlichen „Pflichten“, ſondern nur noch von fo» 
genannten „Rechten“. 

Deshalb liebt ihn der Großteil der „Staatsbürger“ ſo ſehr und iſt jeder 
Anderung abhold. 

Für die Minderwertigen iſt er ja das Ideal. „Sachleiſtungen“, Steuern und 
Abgaben laſſen ſich beſchränken oder umgehen; entſcheidend iſt, daß der per- 
ſönliche Einſatz entfällt. 

Das ſichtbare Verfallszeichen der Demokratie! 

Seit Bismarcks Zeiten wird Deutſchland nicht mehr geführt, ſondern 
verwaltet. Seine Majeſtät der Kaifer hatte das ernſte Beſtreben, Deutſch⸗ 
lands Führer zu ſein, vermochte ſich aber gegen die Widerſtände, die ſich 
ſeiner Führung entgegenſtellten, nicht durchzuſetzen. 

Noch weniger war er der Selbſtherrſcher, zu dem ihn die Feinde der Mon- 
archie ſtempeln wollten. Doch feine erſten Gehilfen waren feine Führer, ſon⸗ 
dern Beamte. 

Nur dann kann aber der oberſte Führer führen, wenn er die Gabe und 
Neigung hat, Führernaturen ſich beizugeſellen und unter ſich zu dulden. 

Das Heer der Vorkriegszeit war noch die einzige Schule, in der verant⸗ 
wortungsfreudige Führer herangebildet wurden. 

Es beſteht nicht mehr. 

Das demokratiſche Staatspringip, dem ſich heute auch das Reichsheer mehr 
und mehr einfügt, iſt das Grab des Führertums. 

Ich teile die Menſchen in zwei Klaſſen ein, in ſolche, die Putſche machen, 
und ſolche, die keine machen, d. h. auf Deutſch, in ſolche, die Kerle und — 
ſagen wir, um nicht das naheliegende Gegenwort zu gebrauchen, in ſolche, die 
leine Kerle ſind. Es kann nicht geleugnet werden, daß die letztere Gattung überwiegt. 

Eine rechneriſche Aberlegung führt übrigens zu demſelben Ergebnis. Teilen 
wir das Geſchlecht der Männer, das den Krieg miterlebt hat, in drei gleiche 
Klaſſen: die Guten, die Mittelmäßigen und die Schlechten, dann wird jeder 
Frontſoldat aus Erfahrung beſtätigen, daß: 

von den Guten die höchſte Prozentzahl, 
von den Mittelmäßigen weniger, 
von den Schlechten am wenigſten gefallen ſind. 

Die Verhältniszahl dieſer Klaſſen, die vor dem Kriege unter der günſtigſten 
Annahme 1: 1:1 war, iſt heute daher vielleicht 1:3: 4; d. h. die Minder- 
wertigen überwiegen. 

Kann dieſe Wahrſcheinlichkeitsrechnung ernſtlich beſtritten werden? Ich 
glaube es nicht. Nur infolge dieſes unverhältnismäßig großen Ausfalls der 
„Aristoi“, der Beſten der Nation — nicht von Geburt oder Stand, ſondern 
von Perſönlichkeitswert — vermochten die Minderwertigen die Herrſchaft zu 
erraffen. 
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Es kann kein Zufall fein, daß die Frauen in dieſem Staat eine bevor- 
zugte Stellung erringen konnten. Nicht nur in der Geſellſchaft, auch im 
politiſchen Leben ſtehen Frauen heute im Vordergrund. Mit bisheriger Aus- 
nahme der völliſchen Parteien entſenden alle Parteien Frauen als Volks- 
vertreter in die Parlamente. Das mulier taceat — die Frau ſchweige — 
hat heute keine Geltung mehr; die Frauen reden überall mit, die Männer 
ordnen ſich ihnen unter. 

Aber gerade dieſe Gleich- und Anterordnung der Männer den Frauen 
gegenüber gilt heute als beſonders männlich. 

Spotten ihrer ſelbſt und wiſſen nicht wie! 

Zeiten ſtaatlicher Macht und Größe, Zeitläufte des Kampfes, haben nie 
eine überragende Stellung des weiblichen Geſchlechts geduldet. 

Daß ein Alexander der Große oder Friedrich der Große, 
ein Cäſar oder Napoleon, ein Prinz Eugen oder ein Karl XII. 
je 5 ſich weibiſchen Einflüſſen gebeugt hätten, iſt nicht gut vor 
zuſtellen. 

Sie waren zwar die größten Feldherren aller Zeiten, die leuchtenden Vor⸗ 
bilder und Führer ihres Volkes, aber doch nur rauhe Kriegshelden. 

And nicht die mit der Palme des ewigen Friedens im Bunde der Völker 
geweihten, erleuchteten Staatslenker eines Idealreiches in Schönheit und 
Würde. 

In dieſem Meer von Feigheit hat Deutſchland heute die Steuermänner, die 
es verdient. Ich wüßte keine beſſeren. 

And nur in dieſem Staate konnte der Jude die Stellung ſich erringen, die 
er heute einnimmt. 

In einem Staat, in dem die Helden zu ſchweigen 
haben, muß der Händler das Wort führen. 

In einer Zeit, in der die Ideale der männlichen Kraft nichts mehr gelten, 
die die unmännlichen und weibiſchen Tugenden preiſt, die nur die Verſöhnung 
und den ewigen Frieden kennt, den Wehr- und Kampfgeiſt aber unterbrückt 
wird ſtets der Jude vermöge feiner Charakter- und Geiſtesanlagen eine vor- 
herrſchende Stellung einnehmen können. 

Und hier trennt ſich wieder meine Auffaſſung von der des nationalen Epie- 
gers. Nicht: der Jude iſt an allem ſchuld! Sondern: wir find ſchuld, daß der 
Jude heute herrſchen kann. 

Ich bin ſicher der letzte, der dem Juden „objektiv“ gegenüberſteht und der 
nicht entſchloſſen wäre, den Kampf gegen die jüdiſche Vorherrſchaft zu führen. 
Aber ich meine eines: der Kampf gegen die Juden wird mit falſcher und un⸗ 
wahrer Front geführt. Man dekämpft den Juden nicht dadurch, daß man 
ſeine Fehler, und nur ſeine Fehler, nachmacht und zu überbieten ſucht, die 
Geſchäftsmoral in einer Form betätigt, wie es der Jude nicht lut — weil 
er zu lug dazu iſt — ſondern allein dadurch, daß man es anders und 
beſſer macht wie der Jude. Ich bin hier mehr für praktiſchen Antiſemitismus 
als für fades Geſchwätz und widerliche Heuchelei. 

Die jüdiſche Vorherrſchaft wird dann nicht mehr fein, wenn wieder deut⸗ 
ſche Männer in Deutſchland deutfch reden und handeln. 
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Deutſchland wird geſunden, wenn es wieder deutſch ſein wird. 

Die Lebensgrundſätze ſind heute eben nicht deutſch, ſondern jüdiſch. 

Nicht das „Dienen“, ſondern das „Verdienen“ iſt heute der Leitſatz der 
Staatsverbundenheit. 

Voll und Staat find heute gegenſätzliche Begriffe. Es lann keine Rede 
davon fein, daß „alle Gewalt vom Volke ausgeht“, wie die Verfaſſung des 
Weimarſtaates fo ſchön ſagt. Der Staat ift heute eine Geſellſchaft mit 
beſchränkter Haftung der Geldmächte, die zwar nicht verantwortlich zeichnen, 
aber hinter den Kuliſſen befehlen und unumſchränkt herrſchen. Die Geld- 
mächte bedienten ſich früher des Schwertes zur Durchſetzung ihrer Ziele; heute 
glauben fie dieſer Hilfe entraten zu können. 

Die Wehrpflicht mußte deshalb verſchwinden, weil ſie der Geſchäftsmoral 
unmittelbar entgegenſteht. Durch den vom Heere gepredigten Dienſt „an 
Volk und Vaterland“ ſind dem jungen Deutſchen Grundſätze vermittelt wor⸗ 
den, die das Geſchäft ſchädigen mußten. Noch mehr: Im Heere lernte der 
Deutſche, der Soldat wurde, die ſozialſte Einrichtung des Staates kennen, 
eine Erkenntnis, die dem Händler zuwider ſein muß. 

Die Offiziere und Beamten dienten in jener Zeit nicht um den Gehalt, 
ſondern um die Ehre. Der Stand der Offiziere war der ſozialſt erzogene 
und fozialft fühlende, wenn hundertmal die Wehrfeinde das Gegenteil be- 
haupten wollen. 

And deshalb mußten beim Umſturz gerade die Offiziere entehrt werden, 
ihnen mußten die Achſelſtücke und die Kokarde heruntergeriſſen werden, um 
dieſe Künder ſozialer Gerechtigkeit mundtot zu machen. 

Damit war die Bahn frei für den Staat von heute. 

Nicht dem verlorenen Ruhm, nur der Einbuße an Geld und Gut gilt der 
Jammer des wähnenden Volkes. f d " 

Der große karthagiſche Feldherr Hannibal könnte die Rede, die er zwei 
Jahrhunderte vor Chriſtus an feine betörten Volksgenoſſen hielt, beute un- 
verändert wiederholen: e 

„Da hättet ihr weinen ſollen, als uns die Waſſen genommen, die Schiſſe 
verbrannt, die Kriege mit dem Ausland unterſagt wurden. Das iſt die 
Wunde, an der wir ſterben werden. Als dem beſiegten Karthago die Waffen. 
rüſtung abgenommen wurde, als es von nun an wehrlos und hilflos zwiſchen 
die vielen bewaffneten Völler Afrikas ſich hingeſtellt ſah, da ſeuſzte niemand. 
Zetzt aber heult ihr, daß ihr Steuern aus eigenem Vermögen aufbringen 
ſollt, als würde der Staat zu Grabe getragen. Wie ſehr fürchte ich, ihr 
werdet nächſtens empfinden, daß ihr heute nur über das erträglichſte Abel 
geweint habt.“ 

Karthago hörte fo wenig auf die Stimme feines Feldherrn und Führers, 
wie heute Deutſchland der warnenden Stimme ſeiner Getreueſten achtet. 

Im Jahre 146 machten die Römer Karthago dem Erdboden gleich. Ein 
halbes Jahrhundert nach ihrer Niederlage verſchwanden die Karthager aus 
der Geſchichte. 

Nicht Geld und Gut, nur Kampf und Wiedergewinnung unſerer Ehre 
können uns vor dem Schickſal Karthagos bewahren. 
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„Das Weſen eines Staates iſt,“ fagt Treitſchke, „daß er feinen Willen 
mit phoſiſchen Kräften durchſetzen kann. Ein Staat ohne Waffenmacht ift 
überhaupt kein Staat.“ 

In dieſem Staat, der kein Staat ift, findet der Soldat keine Stätte. 

Das Intellektuellengewerbe der Bourgeoiſie, das Spießer und Litteraten- 
tum ſtellt allein den Maßſtab auf für die Beurteilung aller Dinge. 

f 1 1 klugen, beſonnenen und reifen „Staatsbürger“ ſtellten alſo ein- 
ach feſt: 

Kahrs „ſtaatsmänniſche Tat“ ift ein Segen für Deutſchland; denn der 
„Pulſch“ war 1. ſchlecht vorbereitet, wäre 2, ſpäteſtens an der Grenze zu⸗ 
ſammengebrochen, und 3. wäre das Ausland nicht einverſtanden geweſen. 

Dazu iſt zu ſagen: 

Zu 1.: Der „Putſch“ Hitlers war mindeſtens genau fo gut vorbereitet, 
wie der für einige Tage ſpäter beabſichtigte Putſch des Herrn von Kahr. 
Beide Putſchiſten hatten die ſtaatlichen Machtmittel in ihre Berechnung ein- 
geſtellt. Mit den Führern der Reichswehr und der Landespolizei waren bis 
ins einzelne gehende Vereinbarungen getroffen. Die Beilage von Doku⸗ 
menten muß ich mir allerdings aus den gleichen Gründen verfagen, die ich 
ſchon in den Vorworten angeführt habe. 

Ein Vorgehen gegen die jtaatlihen Machtmittel, ein Kampf gegen Reichs⸗ 
wehr und Landespolizei war deshalb überhaupt gar nicht in Erwägung ge> 
zogen worden. 

Natürlich hat man das Unternehmen auch nicht vorher jedem Herrn Hinz 
und Kunz mitgeteilt. Daher waren manche Kreiſe im Zeitpunkt des Los⸗ 
ſchlagens überraſcht und hatten auch nicht bis in die Einzelheiten Vor⸗ 
bereitungen treffen können. 

Zur Beruhigung der neunmal Weiſen kann aber geſagt werden, daß die- 
jenigen, die es wiſſen mußten, das, was ſie wiſſen ſollten, klar und rechtzeitig 
erfahren haben. 

Da bedauerlicherweiſe von hundert Menſchen neunzig das Maul nicht 
halten können, muß ein Führer eben oft auf Mitteilungen verzichten, deren 
Belanntgabe an ſich zwedmäßig und erwünſcht, deren Geheimhaltung aber 
das Weſentlichere iſt. 

Zu 2. will ich hier nur den Auszug aus einem Protokoll mitteilen, das 
eine Dienſtſtelle in Berlin betrifft, die von ausſchlaggebender Bedeutung 
für das Gelingen des Unternehmens war: 

„Hier wurde mir geſagt, daß am 8. November alles auf den Hitler- 
putſch vorbereitet war, und daß die Sache ſicher geklappt hätte, wenn Kahr 
und Genoſſen feine... . gewejen wären, die ihr eigenes Wohl über das des 
Vaterlandes geſtellt hätten.“ 

Die Herrſchaften können ſich alſo beruhigen, auch in Berlin waren die 
erforderlichen Stellen unterrichtet. 

Im übrigen war der Aufmarſch an der Nordgrenze Bayerns, mil deffen 
Leitung Kapitän Ehrhardt betraut war, nicht nur zum Zeitvertreib 
erfolgt, und weiter dürfte heute der Offentlichkeft nicht mehr ganz unbekannt 
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fein, daß gewiſſe Verbände und Einheiten am 9. November auch in Nord- 
deutſchland „marſchiert“ ſind. 

Sapienti sat!, d. h. auf Deutſch: mehr kann ich nicht jagen; wem dieſe 
kurzen Andeutungen nicht genügen, dem kann ich leider nicht helfen. 

Zu Punkt 3 mich zu äußern, fällt mir eigentlich ſchwer. Es iſt ein Jammer, 
daß ein großer Teil des deutſchen Volkes über das Würdeloſe und Schmach⸗ 
volle einer ſolchen Beweisführung ſich gar keine Rechenſchaft ablegt. 

Ich kann zur Not noch verſtehen, daß es auch Leute gibt, die ſich die 
nationaliſtiſche Auffaſſung nicht zu eigen machen können: eine Sache iſt 
überhaupt nur dann gut und richtig, wenn die Franzoſen damit nicht ein⸗ 
verſtanden ſind. 

Nicht begreifen kann ich aber, daß in einer Frage, wo es ſich ausſchließlich 
darum handelt, wie wir im Innern unſer Haus einrichten, einer Frage, die 
das Ausland nicht das geringſte angeht und die auch mit dem eifrigſten 
Willen nicht mit dem Verſailler Vertrag in Zuſammenhang gebracht werden 
kann, daß in einer ſolchen Frage überhaupt nur dem Gedanken Raum ge- 
geben wird, ob es dem Ausland gefällt oder nicht. 

Aber zu unſerer Schande muß geſagt werden, nicht nur, daß das ſo iſt, 
ſondern daß ſich ſogar das „nationale“ Deutſchland mit dieſem Botokuden⸗ 
ſtandpunkt abzufinden droht. 

Es iſt dies die Frucht der nun jahrelang betätigten Abung der international 
eingeſtellten Parteien, daß ſie innerpolitiſche Forderungen ſtets unter Hin⸗ 
weis auf die Gnadenſonne bzw. das Stirnrunzeln der Entente zu begründen 
und durchzuſetzen ſuchen. 

Aber das Verächtliche und Verwerfliche dieſer Handlungsweiſe nur ein 
Wort zu verlieren, ſollte eigentlich überflüſſig ſein. 

Das „demokratiſche“ Deutſchland, das am 9. November 1918 nach dem 
Vorbild und auf Geheiß der weſtlichen Demokratien feine Auferſtehung ge⸗ 
feiert hat, äfft doch ſonſt alles feinen angebeteten Götzenbildern nach. Ins⸗ 
beſondere iſt immer das, was im Lande des von jedem richtigen Demokraten 
als Heiligen verehrten Herrn Wodroow Wilſon gemacht wird, unfehl- 
bares Evangelium. 

Vielleicht wäre es da ganz gut, wenn dieſe Herren einmal das nachleſen 
würden, was der amerikaniſche Staatsſekretär des Außern anläßlich des 
Sacco-Vanzetti⸗Rummels im Auguſt 1927 im Namen der amerifanifhen Re- 
gierung amtlich geäußert hat, als einige Großmächte, darunter ſogar der 
Papſt, ſich für die Begnadigung der beiden Anarchiſten einſetzten und ſich 
damit in amerikaniſche Angelegenheiten einmiſchen wollten. 

And wenn es ſchon ein beſiegtes Volk fein muß, das zum Vergleich ber- 
halten ſoll, dann lönnte man ſich ja auch daran erinnern, wie die Franzoſen 
nach ihrer völligen Niederlage 1871 ſich in ſolchen Belangen verhalten haben. 

And die ſtanden und ſtehen doch ſicher — nach dem demolratiſchen Glau- 
bensbekenntnis — auf einer „kulturell“ beſonders hohen Stufe! 

Alſo das Schielen nach dem Ausland iſt bei der Beurteilung des Anter⸗ 
nehmens vom 9. 11. 23 gänzlich unangebracht. 

Dazu ſtimmt die Sache überdies ſchon deshalb nicht, weil eine Großmacht 
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der Entente am 9. November vormittags die neue Regierung dadurch aner- 
kannt hat, daß ein Beauftragter ihr offiziell die Glückwünſche ſeiner Regle⸗ 
rung übermittelte. Des Spaßes halber ſei noch angefügt, daß dieſer Beauf- 
tragte einer von den Vertretern der Feindbundftaaten war, die am Abend 
des 8. November durch einen bedauerlichen Mißgriff einer Abteilung von 
Kampfbundtruppen vorübergehend in ihrem Hotel feſigeſetzt worden waren. 

Ein Vorfall übrigens, der ſich bet Revolutionen meiſt nicht vermeiden laſſen 
wird, wie ich für die Angſtmeier anfügen will, denen bei dem Gedanken an 
dieſes furchtbare Unglück und ſeine entſetzlichen Folgen heute noch die Haare 
ſich ſträuden. 

Bei näherer Betrachtung fällt alſo die Beweisführung, daß der „Hitler⸗ 
pulſch“ auch ohne die Schießübung an der Feldherrnhalle zuſammengebrochen 
wäre, in ſich zuſammen. 

Hingegen können wir eine Tatſache, die vielfach überſehen wird, einräumen, 
daß durch Hitlers Losſchlagen der von Herrn von Kahr beabſichtigte 
Pulſch ins Waſſer gefallen iſt. 

Kahr und Genoſſen wollten, Jagen wir einmal um bayeriſcher Belange 
willen, losſchlagen. Die Völkiſchen hätten mittun dürfen, fie ſollten ihre 
Büttel und ſchließlich die Betrogenen ſein. 

Mer darüber Eingehenderes wiſſen will, braucht nur die Berichte des 
Unterſuchungsausſchuſſes des Bayeriſchen Landtags vom Dezember 1927 
nachzuleſen. 

Dieſes Ziel kam durch die Tat des 9. November unter die Räder. Daher 
die namenlofe Wut und die Verfolgung der Hitleranhänger. 

Die an trüben Tagen an ſich nicht arme bayeriſche Geſchichte iſt durch den 
Verrat des 9. 11. 19233 um ein trauriges Kapftel vermehrt worden. Es iſt ein 
Verhängnis, daß in die Gtaatsleitung dieſes Staates, der einer der deutſche⸗ 
ſten iſt, immer wieder Perſönlichkeiten hineingelangen, die die Marionetten 
unbayeriſcher und außerbaveriſcher Kräfte find. 

Eine zuſammenfaſſende Betrachtung der Tätigkeit des Statthalters der 
Monarchie, Herrn von Kahr, muß zu dem Ergebnis führen, daß unter 
ihm Rechtsbegriffe grundlegend verändert worden find, d. h., daß K ahr 
praktiſch in vielen Punkten die Loslöſung Bayerns vom Reich vorbereitet und 
durchgeführt hat. 

Hier treten Zuſammenhänge zutage, die durch den Fuchs Machhaus⸗ 
Prozeß nur ungenügende Klärung gefunden haben, die auch gewiſſe vorbe⸗ 
reitende Arbeiten Pittingers, des Vertrauten des Herrn von Ka br 
(3. B. über eine geſonderte Kohlenverſorgung Bayerns), in eigenartigem Lichte 
erſcheinen laſſen. Die Acht gegen den „Preußen“ Ludendor ff war feine 
zufällige Entgleiſung. Sie lag ganz in dem Denkkreis und ber Willensrich- 
tung jener Drahtzieher, die die Mainlinſe nicht vergeſſen wollen. Dieſer „Pa- 
tiioten“ alter Prägung in neuer Auflage, die nur den Weißwurſtäquator 
kennen, und denen das Wort „Deutſch“ heute noch eine unerhörte Beigabe iſt. 

Dieſer merkwürdigen Sorte weißblauer Landesbewohnet, deren Welt die 
Heimat iſt, von der fie träumen. Die in ihrer engſtirnigen Verbohrtheit 
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einen Pfahlbürgerſtaat erſehnen, deſſen Zeitrechnung von 1866 wieder nach 
rüdwärts verläuft. 

Den Horizont dieſer eigentümlichen Stammesbrüder hat ein bayeriſcher 
Landsmann einmal treffend fo geſchildert: fie lennen nur drei Raſſen: erftens 
die „Bayern“ (natürlich nur die patentierten!), zweitens: öſtlich von Salzburg 
die Schlawiner, drittens: nördlich des Mains die „Preußen“. 

Letztere ſtellen natürlich den Inbegriff der Anbehaglichleit dar. Eine gewiſſe 
Auflage bayeriſcher „Staatsmänner“ legt Wert darauf, dieſe eigenartigen 
ſtaatlichen, oder wie man diplomatiſcher ſagt, „eigenſtaatlichen“ Gedanken⸗ 
gänge ſtets wieder zu neuem Leben zu erwecken. 

Preußen ſagt man und das Reich meint man. 

Ihrem Einfluſſe vermochte ſich Herr von Kahr, wenn auch vielleicht nicht 
dem Wollen, ſo doch dem Wirken nach nicht völlig zu entziehen. 

Im Gegenſatz zu ihm haben die Führer der Freiheitsbewegung und der Er- 
hebung vom 8. 11. 1923 den Reichsgedanken verfochten. 

Wir Nationaliſten lieben unſere Heimat Bayern leidenſchaftlich; aber unſer 
Vaterland heißt Deutſchland. 

Der rückſichtsloſe und bedingungsloſe Kampf, den dieſe Bewegung für die 
Erhaltung Bayerns beim Reich und gegen Abſonderungsbeſtrebungen in jeder 
Form führte, hat ihr den Haß und die Verfolgung der Reichszerſtörer ein- 
getragen. 

Dieſer Haß gegen die völkiſche Bewegung beſchränkte ſich freilich nicht nur 
auf die Kreiſe, die einer Löſung Bayerns vom Reiche zuſtrebten. 

Nicht minder heftige Ablehnung fanden die Völkiſchen wegen ihrer revolu- 
tionären, vorwärtsſtrebenden Kampfziele bei all denen, die nur in einer Rück⸗ 
kehr zum Alten ihr Sehnen befriedigt ſehen. Die Reaktion mußte, nach den 
vergeblichen Verſuchen, die völkiſchen Kampfbünde für ihre Zwecke vorzu- 
ſpannen, einſehen, daß ſie in ihnen nie und nimmer Bundesgenoſſen finden 
würde. 

Die junge lodernde Freiheitsbewegung hat weder an der Wiederein- 
ſetzung der im November 1918 davongelaufenen Thron- und Staatsſtützen ein 
Intereſſe, noch wünſcht ſie eine Wiederherſtellung der Zuſtände, die den 
9. November herbeigeführt haben. Denn gerade für dieſe, die den Amſturz am 
leidenſchaftlichſten bekämpfen, iſt die Frage, ob der Vornovemberſtaat, dem 
Kahr zur Auferſtehung verhelfen wollte, nicht ein gerüttelt Maß von Schuld 
daran trägt, daß dieſe Revolte überhaupt Boden gewinnen und ſich feſtſetzen 
konnte, längſt beantwortet. Und als Monarchiſt, als den ich mich auch beute 
noch mit Stolz bekenne, lehne ich es entrüſtet ab, daß ein ſolches unwahres 
und dem Tode geweihtes Syſtem für ſich die Statthalterſchaft der Monarchie 
in Anſpruch nehmen darf und damit dem monarchiſchen Gedanken für immer 
den Todesſtoß verſetzt. 

Dieſes Syſtem, das Schritt für Schritt zurückwich, ſich ſchließlich ſelbſt auf- 
gab und den November 1918 gebar, wird, das ift meine ſeſte Aberzeugung, 
nicht mehr erſtehen und endgültig zugrunde gehen. Der wiederholt betätigte 
Verrat der Reaktion an der jungen Freiheitsbewegung kann dieſen ruhmloſen 
Untergang nur beſchleunigen. 
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Als ſichtbares Zeichen dieſes unrühmlichen Verfalls iſt zu werten, daß der 
Mann der Front aus dem Volke, der ſich durch eigene Kraft emporgearbeitet 
bat, durch den typiſchen Vertreter der Heimatbürokratie getäuſcht worden iſt. 

Die Sozialdemokratie hatte nicht die Macht und nicht die Kraft zur Be⸗ 
ſeitigung des alten Syſtems; dazu fehlte ihr die ſittliche Vorausſetzung. 

Die völkiſche Bewegung allein iſt imſtande, dieſes Syſtem niederzuringen. 

Die bürgerliche Weltauffaſſung führt den Menſchen, wenn er von der Schule 
ins Leben tritt, von dieſem und feinem Volke weg zur bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft. Deshalb hat ſie es nicht vermocht, dem Arbeiter den Stolz und den 
Glauben an ſein Volk und Vaterland zu geben. Schule und Staat haben den 
jungen deutſchen Staatsbürger nicht — wie alle anderen Machtſtaaten, ins- 
beſondere Frankreich — zu Nationaliſten erzogen, ſondern zu Pa- 
trioten. 

Der Patriot iſt nur zu leicht geneigt, ſich an Geſte und Wort zu berauſchen; 
der Nalionaliſt erkennt nur die Tat an. 

Wir müſſen es uns verbitten, daß man uns mit der bürgerlichen und pa- 
triotiſchen Weltauffaſſung belaſtet und uns mit ihren Vertretern in einen 
Topf wirft. 

Wir find weder bürgerlich, noch rechts, noch, nach dem heutigen Sprach- 
gebrauch, national; wir find radikal-völkiſch-nationaliſtiſch. 

Wir find deutſche Nationaliſten. 

Auch keine Faſchiſten! 

Deulſche Kämpfer brauchen keine fremden Vorbilder. Von den Welſchen, 
die dem deutſchen Soldaten die Bundestreue verſagt haben, ſchon gar nicht. 

Das ſoll kein Werturteil über Muſſolini ſein. 

Die deulſchen Staatslenker werden vom Ausland belobt, Muffolini wird 
von allen gehaßt; das allein beweiſt, daß er der Staatsmann feines Volkes iſt. 

Aber wir brauchen in Deutſchland keine Muſſolinis 1:100 000. Wir haben 
in der eigenen Freiheitsgeſchichte Vorbilder genug! 

Der 9, November 1923 ſah auf der einen Seite Idealismus, glühende 
Vaterlandsliebe, Begeiſterung, Mut, Entſchloſſenheit, Offenheit und Ehrlich 
keit, in einem Wort: das junge Deutſchland; auf der anderen Nüchternheit, 
Bedenllichleit, Hinterhältigkeit, Ehrenworlbruch, Eidbrud, Anordnung und 
Verleitung hierzu — kurz den verzweifelten Verſuch eines abfterbenden Ge- 
ſchlechts, ſich an der Macht zu halten. 

Auf der einen Seite ſelbſtloſe Kämpfer für eine heilige Sache, auf der an- 
deren Seite neben Männern, die mit zuſammengebiſſenen Zähnen ihre Pflicht 
erfüllten, Nützlichkeitspolitiker, in ihrer Gefolgſchaft Soldempſänger, Leute, 
die ſich durch Tapferkeit gegen deutſche Volksgenoſſen ihr Gehall wieder er- 
kämpfen oder die Sporen verdienen wollten; Wetterfahnen ſchwankender 
Aberzeugung, Gefinnungsjongleure von nicht alltäglichen Ausmaßen. 

Daß man, um den „Staat“ zu retten, das Volk verraten muß, dieſe Weis 
beit hat auch die ſpitzfindigſte gegneriſche Beweisführung mir nicht vermit- 
teln können. 

Auch die tiefe Einſicht jener Leute, die Volk und Vaterland ohne weiteres 
gleichfetzen mit der augenblicklichen Regierung, vermochte ich mir nicht zu 
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eigen zu machen. Trotzdem doch von bayeriſcher Regierungsſeite bei jeder 
nützlichen Gelegenheit immer wieder feſtgeſtellt wurde, damit man's nicht 
vergißt, daß wir in Bayern ſeit 1920 eine „nationale“ Regierung haben! 

Der Betrachtung meiner Stellungnahme zur Reichswehr und Landespolizei 
will ich um deswillen einen beſonderen Platz einräumen, weil ich am 9. 11. 
1923 noch dem Neichsheer als aktiver Offizier angehörte, wenn ich auch 
bereits mein Abſchiedsgeſuch eingereicht hatte. 

Ich kann an dieſer Stelle nur eines nochmals wiederholen: Ich bin auch 
heute noch Soldat und nur Soldat. Dem Heere gehört mein ganzes Herz, 
mein ganzes Sinnen und Trachten. 

Wenn ich das Verhalten der Wehrmacht am 9. 11. 1923 in meiner Ver⸗ 
teidigungsrede vor dem Volksgerichte einer Würdigung unterzogen habe, die 
von vielen Kameraden der Reichswehr ſchmerzlich und bitter empfunden 
wurde, ſo geſchah es wahrlich nicht, um das Neſt, dem ich ſeit ſeinem Aufbau 
mit Stolz angehört habe, zu beſchmutzen. 

Ebenſowenig, um Kameraden, denen ich auch nach dem 9. 11. 1923 Freund- 
ſchaft und Achtung bewahrte, bewußt zu fränfen. Gerade weil ih wußte, wie 
viele ausgezeichnete Männer in den Reihen der Reichswehr ſtanden, die ent⸗ 
ſchloſſen waren, im Heere zu verbleiben, mußte ich fo reden. 

Meine Worte waren ausſchließlich der Ausfluß einer Sorge, die ich um die 
Entwicklung dieſes einzigen Stützpunktes deutſcher Art und deutſcher Kraft in 
Neudeutſchland hegte. 

Denn es ſcheint mir ein Widerſpruch zu ſein, wenn die Leitung der Reichs⸗ 
wehr auf der einen Seite die Weiterführung der Tradition der alten Armee 
für ſich in Anſpruch nimmt dadurch, daß ſie Traditionstruppenteile mit der 
Pflege der Aberlieſerung der ruhmreichen Regimenter beauftragt, während 
fic auf der anderen Seite den überlieferten Soldatengeiſt des alten Heeres 
planmäßig niederhält. 

Hier mag ein lurzer Aberblick über den Entwicklungsgang der Reichswehr 
eingeſchaltet ſein: 

Ihre Stammtruppen 1919 waren die Freikorps, die ſich aus Zdealiſten 
und glühenden Nationaliſten rekrutierten. 

Dieſe Nationaliften durften Spartalus niederwerfen und für die Wieder⸗ 
herſtellung verfaſſungsmäßiger Zuſtände kämpfen. 

Als die Kämpfe vorbei waren, brauchte man keine Nationaliſten mehr. Es 
kamen die anderen und ſetzten ſich an ihre Stellen. 

Nicht dem Kampfwillen, ſondern der Verfaſſungs⸗ 
treue der Reichswehr galt nun die Sorge der Macht 
haber der Republik. 

Im Ruhrgebiet 1920 bedurſte man nochmals geſchloſſener kampfgewillter 
nationaliſtiſcher Verbände. 

Sie durften fechten, bis fie ihre Aufgabe gelöft hatten: Schutz und Siche⸗ 
rung der augenblicklichen Regierung. 

Als ſie dieſen Auftrag erfüllt hatten, wurden ſie heimgeſchickt und in ver⸗ 
werflichſter Weiſe beſchimpft; die Freikorps verfielen der Auflöſung. 

Der Aufſtand in Oberſchleſien konnte die Throne der Männer, deren Kenn 
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zeichnung beute noch das Nepublitſchutzgeſetz verhindert, nicht mehr erſchüt⸗ 
tern. Zu einem amtlichen Eingreifen lag daher kein Anlaß vor; der freiwillige 
Kampf deutſcher Nationaliſten gegen den polniſchen Räuber wurde gnädigft 
gebuldet. 

Im Ruhrgediet 1923 war es dann nur mehr einzelnen verſtattet, Leben und 
Freiheit für Volk und Vaterland zu opfern; ſie durſten als „Verbrecheriſche 
Saboteure“ ſich beſchimpſen, verraten, verkaufen und erſchießen laſſen. 

Die Reichswehr, das Inftrument der Verfaſſung, mußte ſich von dieſen 
Freiheitstaten fernhalten. 

Debe nationaliſtiſche Betätigung innerhalb des Heeres fiel unlieb auf und 
wurde unterbunden. 

Im Herbſt 1923 war die „Säuberung“ der Reichswehr durchgeführt. Die 
in der Truppe ſtehenden nationaliſtiſch geſinnten Offiziere und Soldaten 
hatten zu ſchwelgen und zu gehorchen. Die „Diſziplin“ erforderte bedingungs⸗ 
loſe Unterordnung unter den Willen der Reichsleſtung; zudem war ja die 
Truppe auf die Verſaſſung vereidigt und wurde „von der Republik bezahlt“. 

Meines Erachtens iſt nun allerdings der Eid auf die Verfaffung, d. h. auf 
eine Sache, eiwas Unnatürliches. Einen Eid kann der Mann eben nur dem 
Mann, nicht einer Form geben, ebenſo wie er niemals einer Sache, ſondern 
ſtets nur einer Perſon Gefolgſchaft leiſten kann. 

So waren auch die Schwierigleilen nicht groß, die bayeriſche Diviſion aus 
dem Verband des Reſchsheeres zu löſen; fie wurde eben auf Bapern ver⸗ 
pflichtet und für den Gehalt bürgte der bayeriſche Staal. 

Es kam der 8. November, an dem ſich die Nationaliften erhoben, um die 
Reichswehr mit ſich fortzureißen. Auf wen die bayeriſche Reichswehr gerade 
verpflichtet war, wußten wir nicht; wir hoſſten ſie in jedem Falle zum Frei⸗ 
heitskampf auf unſerer Seite zu haben. 

Der „Staat“ aber gab den Feuerbeſehl. 

And die deulſche Neichswehr und Landespolſzei ſchoß auf die Freiheits- 
kämpfer. 

Welch' Wandel von 1919 bis 1923! 

Ich habe ſpäter verſucht, dem Verhalten von Heer und Polizei, deren Zucht 
und Unterordnung durch die Führung dieſer kaum tragbaren Belaftungs- 
probe unterworfen worden war, gerechter zu werden. 

Ich vermag es nicht. 

Wenn freilich irgend etwas dazu beigetragen hat, einem unvoreingenom⸗ 
menen Urteil von vornherein entgegenzuwirken, ſo war es das Lob roter und 
ähnlich gerichteter Preſſeerzeugniſſe. Wenn ein Organ vom Schlag der 
„Münchener Poſt“ den Soldaten ihre „Treue und Vaterlandsliebe“ ausbrüd- 
lich beſtätigt, fo iſt es darum ein eigen Ding. Dies müßte auch die Reichs 
wehr zum Nachdenken zwingen, auf welchen Weg ſie durch ihre Führung ge⸗ 
leitet wurde. 

Der bayerifihe General, der die Reichswehr gegen die Kampfverbände auf- 
bot, auch einer der „Retter des Vaterlandes“, hat ſpäter ſtolz verkündet, er 
babe den „Putſch“ niedergeſchlagen, „weil der Feind an den Grenzen ſtand“. 
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Man könnte auch an eine andere Überlegung denlen: „Weil der Feind an 
der Grenze ſteht, ſchieße ich nicht auf Volksgenoſſen.“ 

So wenigſtens folgerte einſtmals ein anderer General, dem eine ähnliche 
Aufgabe zugemutet wurde. Das war allerdings kein bayeriſcher Staatsretter, 
ſondern nur Napoleon Bonaparte. 

Was ich für verderblich hielt, mußte ich ſagen. Und wenn ich es tat, dann, 
ſo glaube ich, handelte ich nicht nur der Abſicht, ſondern auch dem Ergebnis 
nach nicht gegen die Reichswehr, ſondern für ſie. 

Mein Ziel war, rückhaltlos den Söldnerſtandpunkt zu bekämpfen, der das 
Heer, die Schule der Wehrkraft und den Sammelpunkt des Kampſwillens der 
Nation, zu einem wirtſchaftlichen Verſorgungsinſtitut herabgewürdigt wiſſen 
will. 

Unter dem Drucke und unter Ausnutzung der wirtſchaftlichen Not iſt im 
Staatsdienſt vielfach ein Top Menſchen herangebildet worden, der der Rück⸗ 
ſicht auf Stellung und Brot jede perſönliche Willensmeinung unterordnet. 

Böhner hat dieſe Sorte von Staatsdienern mit dem Ausdruck „Beamten 
huren“ gekennzeichnet. 

In einer Anſprache an die Beamten ſeiner Polizeidirektion ſagte er einmal, 
daß er feine Untergebenen in zwei Klaſſen einteile: in Beamte und Taglöhner. 
Unter Beamten verſtehe er nur die Männer, die unbeirrt den Weg ihrer 
Aberzeugung gingen. 

Im beſonderen Maße bedarf aber das Heer ſelbſtändiger und verantwor- 
tungsfreudiger Führerperſönlichkeiten. 

Es war immer das ſchöne Vorrecht des Offiziers, daß er die wirtſchaft⸗ 
lichen Belange zurückſtellt hinter die großen Ideale, auf die gerade ſein 
Stand ihn verweiſt und ohne die ſein Beruf nicht beſtehen kann. 

Wenn das Heer nicht von Offizieren, ſondern von feſtbeſoldeten Beamten 
des Reichsheeres, von Gehaltsempfängern, geführt wird, ift es nicht fähig, 
den letzten, nur ihm vorbehaltenen Aufgaben gerecht zu werden. Denn, um die 
„Bezahlung“ ſtirbt man nicht, ſondern nur um „Ideale!“ 

Man findet ſelten ein rotes Preſſeerzeugnis, das ſich mit dem Offizierkorps 
beſchäftigt, ohne daß dabei hervorgehoben wäre, daß es „von der Republik 
bezahlt“ werde. 

Dieſem dummen Geſchwätz, das ein Gorilla dem andern nachplärrt, muß 
endlich einmal ſcharf entgegengetreten werden. 

Ebenſowenig wie das Königliche oder Kaiferlihe Offizierkorps aus der 
Schatulle des Landesherrn beſoldet wurde, wird das jetzige Offizierforps 
aus der Taſche der republikaniſchen Würdenträger, die doch die Republik ver- 
körpern, bezahlt. 

Nein: damals wie heute wird die Beſoldung aus den Steuergeldern des 
geſamten Volles beſtritten, wobei ich dahingeſtellt laſſe, ob der Teil des Vol⸗ 
kes, der den Großteil der Steuern abführt, von dieſer Republik beſonders be- 
geiſtert iſt. Alſo nicht die Republik, ſondern das deutſche Volk zahlt. Das ſind 
immer noch zwei Paar Stiefel, meine Herren Sozil Insbeſondere hat der aus⸗ 
geſchiedene Offizier, der Ruhegehalt bezieht, einen Rechtsanſpruch darauf an 
den deutſchen Staat, weil dieſer ihm ſeit ſeinem Eintritt in das Heer einen 
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Teil der Gebühren ausſchließlich zu dieſem Zweck zurückbehallen hat. Übrigens 
meine ich, daß die Machthaber der Republik nicht aus reiner Menſchenliebe 
und edlem Rechtsgefühl heraus darauf verzichtet haben, Hand auf die Ruhe⸗ 
gehäller zu legen; fie ſagten ſich wohl in kluger Berechnung: Penſionen find 
die ſicherſte Bürgſchaft für Ruhe und Ordnung. Je höher die Ruhegehälter 
der hohen und höchſten Würdenträger der Monarchie, deſto geringer das Be- 
dürfnis, dieſe aufs Spiel zu ſetzen! Dies wollte ich nur ſo beiläufig in dieſem 
Zuſammenhange ftreifen. Es ändert nichts an der grundſätzlich notwendigen 
Einſtellung des Dffisiers gegenüber wirtſchaftlichen Rückſichten. 

Im Frühjahr 1928 wurde von den heute „ſtaatserhallenden“ Parleien des 
Reichstags, um deren Gunſt die Reichswehr ſtets beſonders beſorgt iſt, der 
ſogenannte „Phöbusſkandal“ in Szene gelegt. Herr Geßler halte es vor 
gezogen, vor Aufführung dieſes Spektakels die Bühne zu verlaſſen. Eine Ab- 
teilung des Reichswehrminiſteriums halte auf etwas großzügige Art in einige 
Unternehmungen Geld geſteckt und dabei mehrere Millionen verloren. Im 
Zeitalter des „Generals“ Dawes und Judo Barmals eigentlich keine erſchüt⸗ 
ternde Angelegenheit. Das Angewöhnliche und ſomit der Fehler war nur, daß 
mit den Geldern vaterländiſche Unternehmungen gefördert werden ſollten und 
daß der Leiter der Abteilung, Kapitän Lohmann, ſich nicht perſönlich be ⸗ 
reichert hat. 

Deshalb ſtürzten ſich die Parteigenoſſen der Lange⸗Hegermann 
und Bauer wie die Wilden auf den unglücklichen Offizier, der den Er- 
rungenſchaften der Revolution jo fremd gegenüberſtand. 

Warum ich den Fall in dieſem Zuſammenhang anführe? Weil er beweiſt 
auf der einen Seite, daß ſoldatiſch erzogene Offiziere zu Händlern nicht tau⸗ 
gen und deshalb die Finger davon laſſen ſollen. Auf der andern Seite aber, 
dafs der Zeitgeiſt, Geſchäfte zu machen, ſelbſt bei untadeligen Offizieren und 
in hoben Stellen des Heeres Eingang gefunden hat. 

Die Schuld liegt ſicher hier nicht an dem Oſſtzier, der den Sündenbock ab⸗ 
geben mußfte und ſelbſtverſtändlich von feinem Auftraggeber in die Wüfte ge- 
ſchickt wurde, ſondern an einem Soſtem, das unverrückbare Grundſätze der 
einſt beiten Armee der Welt preiszugeben bereit ifl. 

Nicht die Parlamentarier freilich haben das Recht zu rufen „Wirtſchaft, 
Horatio!“; fie dürften am wenigſten dazu berufen ſein. 

Wohl aber liegt es an den höchſten Führern des Heeres, einen Geiſt und 
eine Einſtellung aus der Armee zu verbannen, die ihrer Beſtimmung zuwider 
läuft. And damit Befürchtungen zu zerſtreuen, die von den Freunden, nicht 
von den berufsmäßigen Zerſtörern der Armee gehegt werden! 

Und ich muß hier ſchon noch eines einfügen: Das Verhalten, das die Ver⸗ 
treter des Reichsheeres in den ſogenannten Fememordprozeſſen des Jahres 
1928 ſpäter an den Tag gelegt haben, war alles andere als ein Bekenntnis 
zum heldiſchen Gedanken, zu Treue und Kameradſchaft bis zum letzten. 

Der Name des Generals Pawelſz, als des topiſchen Vertreters der re- 
publikaniſchen Reichswehrbehörden, wird ſtets mit dieſer organſſierten Deut- 
ſchenverfolgung und Preisgabe opferbereiter Kameraden verbunden bleiben. 
Der General mag ein zuverläſſiger Republikaner fein, ich beftreite das nicht, 
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aber Soldat? — ich weiß wirklich nicht, ob ſich das Volt einen Soldaten fo 
vorſtellt? Und ob Napoleon von ihm gefagt hätte: voilä un homme!? (Das 
iſt ein Mann.) Ich glaube es nicht. 

Die angeſichts ſolcher Beobachtungen auftretende Befürchtung, daß Nütz⸗ 
lichleitserwägungen zeitweiſe den Vorrang vor den überlieferten Standesauf⸗ 
faſſungen gewinnen, iſt ſchwer von der Hand zu weiſen. 

Neben dieſer Beſorgnis komme ich auch darüber nicht hinweg, daß Offt⸗ 
eu wir einmal aus Preſtigegründen, bei dem Reichsheer gehalten 
werden. 

Die Makelloſigkeit des Offizierkorps muß fo rein erhalten werden, daß fie 
auch über jeden Schein erhaben iſt. 

Die Belaſſung des Oberleuinants Braun im Heere trotz feines Ver⸗ 
baltens im Gerichtsſaal hat dieſer Forderung nicht genügt. 

Aus dieſem Geſichtspunkt heraus habe ich in meiner Rechtfertigungsrede 
im Prozeß das warnende Wort von der Wahl zwiſchen Treue und Gehalt als 
Menetekel ausgeſprochen. 

Ein Mahnruf ſollte es ſein, um die Schläfer zu wecken. 

Der Generalſtaatskommiſſar Dr. Nitter von Kahr fagte im Gerichts⸗ 
faal: „Die Reichswehr ift das Inſtrument, mit dem der Kommunismus nie⸗ 
dergehalten werden kann.“ 

Der Ausſpruch beweiſt, daß in der Auffaſſung über Zweck und Beruf des 
Heeres die „nationale“ bayeriſche Staatsregierung mit der demokratiſchen 
Reichsregierung in voller Abereinſtimmung ſich befindet. 

So wird es auch verſtändlich, daß am 9. 11. 23 zur Niederwerfung der 
völliſchen Erhebung ſich zwei ſcheinbar entgegengeſetzte Pole, die ich vielleicht 
am beiten durch die Namen Geßler und Matt barakterifiere, gleichſam 
von ſelbſt zufammenfanden und vereinten. 

Darüber vermag auch nicht hinwegzutäuſchen, daß die bayeriſche Staats. 
regierung nach Wiederaufnahme der bayeriſchen Diviſion in den Verband 
des Reichsheeres, die bekanntlich am 9. 11. 1923 erfolgte, eine größere Selb⸗ 
W der bayeriſchen Reichswehr verfaſſungsmäßig feſtgelegt wiſſen 
wollte. 

Am Formen ſtritt man ſich, im Weſen war man ſich einig. 

Gegen dieſe Zweckbeſtimmung des Reichsheeres, der der „Staatsmann“ 
und Nichtfrontſoldat Kahr Ausdruck verlieh, muß mit aller Schärfe Ver⸗ 
wahrung eingelegt werden. 

Die Armee iſt keine Wach- und Schließgeſellſchaft. 

Die Niederhaltung des Kommunismus kann ſowenig Aufgabe und Zweck 
der Reichswehr fein, wie die Niederknüppelung der Völkiſchen, für die Kahr 
ſie eingeſetzt hat. 

Vor einem nochmaligen 9. 11. 23 möge Gott die Reichswehr beſchützen! 
Nie und nimmer kann ihr Daſeinszweck ſein, deutſche Volksgenoſſen, und ſeien 
es auch böſe Rechts- oder Linksradikale, niederzuhalten und niederzuſchießen. 

Die Reichswehr wird und muß ihre Aufgabe darin erblicken, die Wacht an 
den Grenzen zu halten und das ſtolze Erbe der ruhmvollen deutſchen Armee 
bis zu dem Tage in ſtiller Heldengröße zu verwahren, bis der Ruf an alle 
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deutſchen Kämpfer ergeht, die Fahnen wieder zu entrollen und an den Rhein 


zu marſchieren. i 5 g j 
Das „Immer daran denken“ wird Reichswehr und Nationaliften wieder 


einen; nur dieſer Geift wird fie nach Tauroggen und Leipzig führen. 


30. Als Angeklagter vor dem Volksgerſcht. 


Am 26. 2. 1924 begann der fogenannte „Hitlerprozeß“ vor dem Vollsge⸗ 
richt München I, das in den e der Kriegsſchule, wo ich meine Fähn⸗ 
ti it 1907 zugebracht hatte, zuſammengetreten war. 

ga zur 99285 hatten Verſuche eingeſetzt, mich und meine Freunde 
zu einer „maßvollen Zurückhaltung“ im Prozeß zu bewegen. Anſcheinend in 
hohem Auftrag ſuchte Profeſſor Bauer am 19. 2. 1023 uns im Gefängnis 
auf. Er hatte unbegrenzte Sprechzeit ohne Auf fi ht erhalten, was bisber 
noch nie gewährt worden war. Ich nahm feine Ausfübrungen ohne Stellung; 
nahme zur Kenntnis. Auch mein Rechtsvertreter, Iuftigrat Schramm, legte 
mir die Gedankengänge dar, die er nach Rückſprache mit den Vertretern der 
Gerichtsbehörde mir zu übermitteln für geboten erachtete. Ich erwiderte ihm 
darauf am 22. 2. 1924 mit folgendem Schreiben: 


„Nach reiflicher Aberlegung komme ich zu einer Ablehnung der von Ihnen 
entwidelten Gedanken änge. Done dem Entſchluß der Herren General Luden- 
dorff, Hitler und Oberſtleulnant Kriebel vorzugreiſen, bitte ich doch. dieſen Herten 
mitzuteilen, daß ich für meine Person eine eingeſchränkte Gührung bes Veen 
nicht als richtig anſehe und mir die hierfür geltend emachten Gründe nicht zu 
eigen zu machen vermag. Vielmehr ſeße ich Immer mehr eine wirkliche und allel · 
nige Möglichkeit der Geſundung unſerer unerträglichen Zuſtände in der rück- 
ſichtsloſen Führung des Prozeſſes. Dle von Zonen mir mitgeteilten Auffaſſungen 
der Kreiſe, die einer möglichſten Beſchränkung ber Verhandlungen das Wort 
reden, laufen letzten Endes doch nur auf die Weisheit hinaus: „Am Schlimmeres 
zu verhüten“. Mit dieſer Politik find wir glücklich zu dem Scherbenhaufen ge· 
lommen, vor dem wir heute ſtehen. Die vöͤlkiſche Idee verträgt dieſe Kompro- 
miffe und Halbheiten nicht. Nachdem der Kampf uns nun vor die Schranken 
des Gerichts geführt bat, halte ich dafür, hier mit allen zur Verfügung ſteden⸗ 
den Waffen den Kempf aufzunehmen und durchzuführen. Der dedanke einer 
Schonung der Perfönlichtelten Kahr, Loſſow und Seiſſer iſt mir unerträglich). 
Wir ſehen fa jetzt ſchon, wie man die Sache deichſein möchte: Kahr bleibt Ne. 
gierungspräſident, Seiſſer, der ſeit November 1918 Immer wieder auf die 
Fütze gefallen iſt, oltstichel Nein, ſo haben wir nicht gewettet. Wir wollen 
doch nicht einen Fuchs⸗Machhaus- Prozeß in 2. Auflage. in 2 

Anſere Idee verlangt, das 91 meine feſte berzeugung, vollſtändige Klärung 
und daher rückſichtsloſen Kampf. 8 \ ; 

Aber auch en perſömich bin ich gar nicht gewillt, irgendwelche Konzeſſionen 
u machen. 
. Ich 125 nunmehr feit 9. November 1923 in Haft. 

Nach Lage der Sache muß ein Freiſpruch erſolgen. N 

Troßbem find ſämtliche Haftbeſchwerden, die Sie die Güte hatten, vorzu- 
legen, vom hohen Roß aus verworfen worden. Die Herren Kahr und Genoſſen 
waren natürlich nicht dringend verdächlig!; man bat ihnen nun Monate Zell 
gelaſſen, die Spuren ihrer Vorbereitung und Beteiligung zu verwiſchen. Auch 
die Untergebenen werden wohl mittlerweile richtig eingeftellt fein. 

Dieſe Tatſache allein kennzeichnet für mich genügend bie Rechtslage. 

Jede von mir erbetene Erleichterung iſt mit Hohn und Mißachtung abgelehnt 
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worden. Natürlich iſt auch meine letzte Beſchwerde über den 1. Staatsanwalt 
vom Oderreichsanwalt verworfen worden. Da 9 dieſen Kampf gegen llein⸗ 
liche Schikanen weniger für mich als für meine Freunde führte, die das Ver⸗ 


Bean haben, noch in Stadelheim bleiben zu können, ift er natürlich nicht ab- 
55 offen, und ich werde eben andere Schritte ergreifen, um bier Abhilfe zu 


en. 
cht einen Tag, das habe ich mir gelobt, will ich umſonſt im Geſängnis ge ⸗ 
ſeſze ſein! 

ch möchte Sie, ſehr verehrter Herr Juſtizrat, mit der Schilderung meiner 
perſönlichen Einftellung nicht aufhalten, halte es jedoch für erforderlich, ihnen 
unter Kennzeichnung meiner Stimmung meine Auffafjung vor dem Beginn der 
Verhandlungen uneingeſchränkt darzulegen. Ich hoſſe, daß Sie dieſer Brief noch 
rechtzeitig erreicht, und freue mich, anfangs nächſter Woche dann mit Ihnen 
ſtändig beiſammen fein zu können. p. p.“ 


Hochgemut und entſchloſſen verließ ich am 25. 2. Stadelheim; ich wurde im 
Kraftwagen nach der Blutenburgſtraße gebracht. 

Für die Unterbringung und Verpflegung in den Räumen der Infanterie 
ſchule war aufs beſte geſorgt. Neben ausgiebigem Polizeiſchutz im Hauſe 
waren auch einige Hundertſchaſten der Landespolizei im Gebäude des Ka- 
dettenkorps zu unſerer Ehrung kaſerniert. 

Vorſitzender des Vollsgerichts, das über uns zu urteilen hatte, war der 
Landgerichtsdireltor Neidhardt, ein Mann vornehmer Denkungsart und 
rechtlicher Geſinnung, den wir um ſeine Aufgabe, dieſen Prozeß durch alle 
Klippen durchzuführen, wahrlich nicht beneideten. Eine Anzahl Volksrichter 
ſtand ihm zur Seite. Auch ein Auſpaſſer des Juſtizminiſteriums gab uns ftets 
die Ehre und dürfte den Vorſitzenden oft mit unerwünſchten Anregungen 
unterſtützt haben. 

Die Staatsanwälte Stenglein und Dr. Ehard vertraten die An- 
lage. Während das Verhalten Stengleins, der als Frontkämpfer auch die 
ſoldatiſchen Motive der Angeklagten zu würdigen beftrebt war, durch Sach⸗ 
lichkeit und Zurückhaltung wohltuend berührte, gaben die Angriffe und Be⸗ 
merkungen Ehards oft Anlaß zu erregten Zuſammenſtößen. 

Im Gerichtssaal traten wir uns zum erſten Male wieder ſeit dem 9. 11. 
1923 alle gegenüber, konnten uns in die Augen ſehen und die Hände reichen: 
General Ludendorff, Adolf Hitler, Oberftleutnant Kriebel, Prä⸗ 
ſident Pöhner, Oberamtmann Dr. Frick, Dr. Weber, Oberleutnant 
Brückner, die Leutnante Wagner und Perneth. In unſere Ver⸗ 
teidigung teilten ſich die Juſtizräte Schramm, Kohl, Bauer und von 
Zezſchwitz, die Rechtsanwälte Lütgebrune, Dr. Holl, Dr. Götz, 
Hemmeter, Roder und Gademann. 

Es wäre wohl beſſer geweſen, wenn wir Angellagten gemeinſam einige An⸗ 
wälte zur Vertretung unſerer gemeinſamen Belange genommen hätten und 
dieſen die Teilung der Aufgabenkreiſe überlaſſen hätten, ſtatt daß jeder ein- 
zelne mit ſeinem Rechtsvertreter auf der Anklagebank erſchien. Jedoch ſetzte 
auch ſo jeder der Anwälte ſein ganzes Können und Wiſſen für unſere Sache 
ein. 

Daß es ihnen nicht gelang, ihre Beweisführung zum vollen Siege, d. i. 
zur Freiſprechung der Angeklagten zu führen, lag gewiß nicht an ihnen. Das 
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Arteil war von vornherein gefällt und die Widerſtandskraft einiger Volls- 
richter gegen die Verurteilung wurde ſanft, aber mit ſchließlichem Erfolg über⸗ 
wunden. Ein Kanoſſagang, wie ihn der temperamentvolle Juſtizrat Kohl 
während des Prozeſſes einmal machen mußte, wäre aber wohl bei einer Pro- 
zeßführung, wie ich fie oben andeutete, vermeidbar geweſen. Daß wir Ange- 
klagten und die Verteidiger dieſen Gang überhaupt zuließen, ſtatt den Kampf 
mit dem Gericht bis auf die Spitze zu treiben, war eine Nachgiebigkeit, der 
ſich außer Hitler, Brückner und mir niemand widerlegte, die ſich aber 
im weiteren Verlauf und in der Entſcheidung wohl bitter gerächt hat. 

Ein freudiges Wiederſehen war es, als ich Hitler wieder die Hand 
schütteln konnte. Er hatte ſchwere innere Kämpfe hinter ſich; in Landsberg 
war er ſogar in den Hungerſtreit getreten, von dem ihn nach langem Zu⸗ 
reden Drexler und ein weiterer Parteifreund nur mit Mühe abgebracht 
hatten. 

Bei dem Wiederſehen ſchien es mir, als od Hitler Vorwürfe feiner 
Kampfgenoſſen vom 8. 11. für den Fehlſchlag des Unternehmens befürchtet 
hätte. Am fo freudiger war er bewegt, als er bei uns allen die alte Kampf⸗ 
freudigkeit und Siegesſtimmung fand, die auch ein mehrmonatiger Gefängnis- 
aufenthalt in keiner Weiſe hatte beeinträchtigen können. 

Die Vorgänge im Gerichlsſaal will ich übergehen; fie find in der geſamten 
Weltpreſſe ausführlich wiedergegeben worden. 

Von den Zeugen, die gegen uns ins Feld geſchickt wurden, bot wohl der 
Generalſtacheldrahtkommtiſſar Dr. Guſtav Ritter don Kahr, der ſich an 
nichts mehr erinnern konnte, das bedauerlichſte Bild. Ihm gegenüber ſtach das 
Verhalten des Generals von Loſſo w, der für die ſchlechte Sache, die er 
zu führen hatle, wenigſtens kämpfte, vorteilhaft ab. 

Die Geſundheit der hohen Staatsretter litt allerdings unter den Schlägen, 
die ſie im Prozeßzſaal erlitten, jo ſtark, daß fie ſich zu einem Genefungsaufent- 
halt nach Korfu entfchliehen mußten, Ihr ſeeliſcher Zuſammenbruch beweift, 
daß man feine Ehre nicht ungeſtraſt als pplitiſches Handelsobjekt verwenden 
kann. Polizei und Gericht, die ſonſt jeden Völkiſchen, der nur ein Abzeichen 
trug, wild verfolgten, hatten auffallenderweife gegen die Flucht nichts einzu⸗ 
wenden, obwohl ein gerichtliches Ermittlungsverfahren, wenigſtens der Form 
halber, gegen fie geführt wurde. Die bayerſſchen Gerichte hatten Wichligeres 
zu tun: fie mußten dafür ſorgen, daß die in der Strafanſtalt Landsberg neu- 
gebauten 20 Zellen auch paſſend belegt wurden, damit der Neubau nicht um⸗ 
ſonſt erfolgt war. 

Den Geſamteindruck, den ich von den übrigen Zeugen, ſoweit das Gericht 
ihre Vernehmung herbeiführte bzw. zuließ, gewann, kann ich nicht verhehlen. 

Während die Ausſagen der Vertreter der ſogenannten führenden Geſell⸗ 
ſchaftsſchichten, insbeſondere mancher hohen Offiziere, dedächtig abgewogen 
waren, um dem Soſtem Kahr, das fie liebten, gerecht zu werden, ſprachen 
die dii minorum gentlum, die ſogenannten kleinen Leute, frſſch und frei von 
ber Leber weg, wie es ihnen Gewiſſen und Überzeugung eingab. 

Es zeigte ſich eben auch hier wieder und muß einmal offen ausgeſprochen 
werden, daß die Treue, Anhänglichkeit und Kameradſchaft beim ſchlichten 
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Mann mehr zu Hauſe iſt, als bei den oberen Zehntauſend alter und neuer 
Prägung. Der einfache Mann kennt keine Vorbehalte, kein Ehrenwort auf 
Widerruf. Er wandelt nicht auf den verſchlungenen Pfaden der bürgerlichen 
Geſellſchaftsordnung, die die Lüge zum Gebot erhebt, ſondern er ſchreitet auf 
der breiten Straße des Volkes feſten Trittes dahin. Er belügt ſich nicht ſelbſt 
und iſt treu gegen ſich; deshalb iſt er auch treuer gegen die anderen. 

Mit Bedeutung hat der zweite Kriegsartilel des Soldaten die Treue als 
feine erſte Pflicht bezeichnet. Zur Treue muß ſich ein Volk, das einen No- 
vember 1918 erlebt hat, erſt wieder zurückfinden. Nur auf dieſem von Betrug 
und Verſtellung gereinigten Boden kann die Wiedergeburt erſtehen. 

Treue des Geführten zum Führer; nicht minder aber des Führers zum Ge⸗ 
folgsmann. Beſonders letzteres mögen ſich die Männer, die ſich als Fuhrer 
berufen fühlen, ſtets vor Augen halten! Mir will ſcheinen, daß gerade hierin 
in den letzten Jahren unendlich viel geſündigt wurde. 

Solchen Gedankengängen wollte ich im Gerichtsſaal Ausdruck geben, als 
ich die Treue des einfachen Mannes der mangelnden Geſinnungsſtärke 
mancher Offiziere gegenüberſtellte. 

Ich will gewiß nicht verallgemeinern: das Verhalten einiger Zeugen for⸗ 
derte mich zu dieſer Feſtſtellung aber geradezu heraus. 

Ob die Herren Generale von Kleinhenz und von Hemmer und 
einige höhere Reichswehroſſiziere vom Stabsoffizier aufwärts bei der Erinne- 
rung an ihr Verhalten im Prozeßſaale reine Freude empfinden, laſſe ich da⸗ 
hingeſtellt. And einen Offizier von dem Range des Generaloberſten Grafen 
von Bothmer kann auch ſein hohes Alter nicht vor kritiſcher Würdi⸗ 
gung ſchützen. 

Unter gar keinen Umſtänden und in gar keiner Lage durfte, wie es insbe- 
ſondere die Führer der Münchner Ofſizierverbände taten, die Ritterlichkeit, 
die ihnen Stand und Beruf auferlegte, der ſogenannten Staatsautorität ge- 
opfert werden. So hat auch die hemmungsloſe Art, wie beiſpielsweiſe Oberſt⸗ 
leutnant von Berchem feiner bayperiſchen Abneigung gegen Luden⸗ 
dorff die Zügel ſchießen ließ, allgemeine Empörung hervorgerufen. 

Demgegenüber ſtachen auffallend und vorteilhaft ab die friſchen ungekün⸗ 
ſtelten Ausführungen einiger junger Offiziere und die würdigen und unge⸗ 
wundenen Zeugenausſagen des Oberften Etzel, des Majors Haſelmayr, 
des Maſors Schwandner, des viel zu früh mittlerweile verftorbenen 
Oberftleutnants Schlichtegroll und des aufrechten Majors Sir p. 

Einen erfriſchenden Eindruck machten die pfliht- und wahrheitsbewußten 
Darlegungen faſt aller Kriminalbeamten. 

Die Schule Pöhner ließ ſich nicht verkennen. 

Ein leichtes Schmunzeln konnten wir allerdings nicht unterdrücken, als einer 
dieſer Zeugen, offenbar ein zweiter Sherlock Holmes, der am 8. 11. im Bür- 
gerbräukeller Dienſt getan hatte, ausſagte: 

„Als die Maſchinengewehre in den Saal gebracht wurden, da merkten wir, 
daß etwas nicht in Ordnung ſein müſſe.“ 

Die Reden der Verteidiger ſtanden alleſamt auf einer ungewöhnlichen Höhe. 
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Die zielklaren, überzeugenden, von hoher Warte des Rechts geſprochenen 
Worte des Rechtsanwalts Lütgebrune fanden ihr Gegenſpiel in den 
temperamentvollen, die Herzen lief bewegenden und wachſchüttelnden Ausfüh⸗ 
rungen des Juſtizrats Kohl und des Rechtsanwalts Holl. 

Juſtizrat Schramm, der zu meiner Rechtfertigung das Wort ergriff, 
wußte in meiſterhaſter Rede Gericht und Zuhörer in den Bann ſeiner Dar- 
legungen zu zwingen. Ich will ihm auch an dieſer Stelle nochmals don Her⸗ 
zen für feine hervorragende Hilfe danken. Denn nicht nur mit ſeinem hohen 
juriſtiſchen Können und ſeiner Rednergabe, ſondern auch mit ganzer Perſon, 
mit Herz und Gemüt hat er den Kampf für mich geführt. 

Von den Reden der Angeklagten machten die Worte Ludendorffs 
den kiefſten Eindruck. 

Die Bedeutung feiner viel angegriffenen Rechtfertigungsrede wird wohl 
erſt ein ſpäteres Geſchlecht in ihren weitgreifenden Zuſammenhängen zu er- 
faſſen und zu würdigen verſtehen. 

Die glühenden Worte Adolf Hitlers packten die Herzen ſo mächtig, daß 
im Gerichtsfaal, auch am Richtertiſch, in aller Augen Tränen glänzten. 

Ich ſelbſt trat frei und ſtolz vor meinen Richter, Den Gedanken, mich für 
meine Tat am 8, 11. 23 verteidigen zu müſſen, lehnte ich von vornherein ab. 

Denn es wäre mir eher noch verſtändlich geweſen, daß ich vor einem Re- 
volutionstribunal mich dafür hätte verantworten müſſen, daß ich ſür König 
und Vaterland gekämpft hatte, als vor einem deutſchen Gericht die Tat des 
8. November 1923 zu rechtfertigen. 

Mein Standpunkt war: Wenn wirklich die Weltanſchauung der Charakter- 
loſigkeit, Hinterliſt und Untreue von einem deutſchen Gerſcht als die richtige 
angeſehen werden ſollte, dann wollte ich lieber im Gefängnis leben. 

Die Tat, für die ich mich zu verantworten hatte, zu beſchönigen oder ſie gar 
zu bereuen, daran dachte ih nicht: Ich war ſtolz auf fie und ſtand für fie rück⸗ 
haltlos ein. 

Wir wurden, wie die Führung des Prozeſſes ſchon vermuten ließ, verurteilt. 

Pöhner, Kriebel, Hitler und Weber mußten den Reſt der ver- 
hängten Strafe in Landsberg verbüßen. Ich wurde mit den anderen Ange- 
Hagten mit Bewährungsfriſt auf freien Fuß geſetzt. 

Vor den Toren der Kriegsſchule harrte eine große Menſchenmenge, um die 
„Hochverräter“ zu begrüßen. Berittene Schutzmannſchaft, die nach Art der 
Koſaken in die Volksmaſſen ſprengſe und mit Peitſchen und Knüppeln wahl- 
los auf Männer, Weiber und Kinder einbieb, konnte die Begeiſterung nicht 
niederhalten. 

Am 1, April 1924 war ich wieder ein freier Mann. Noch am glelchen Tage 
wurde ich von meinen Freunden und Kampfgenoſſen herzlichſt begrüßt. 

Zwei Wege ſtanden mir nun nach wiedererlangter Freiheit offen: 

Der eine, der Weg der grenzenloſen Verachtung, der in der Einſtellung 
mündet: Wir haben alles getan, dieſes Deutſchland, das uns immer und 
immer wieder mit Andank, Schimpf und Schande gelohnt hat, zu retten. Es 
will nicht gereltet werden und iſt daher nicht zu retten. Mag es mit ſich feldit 
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fertig werden! Ich will nun gar nichts mehr wiſſen und lebe wie die vielen 
Millionen ſogenannter Deutſcher nur mir ſelbſt. Der andere Weg zeigt auf 
ſeinem Weiſer die Worte auf: Deutſchland, Deutſchland über alles, und im 
Unglück nun erſt recht! 

Wir wiſſen, daß in der Geſchichte noch nie Großes erreicht wurde ohne 
viele Rückſchläge, Niederlagen und Enttäuſchungen, wir ſind überzeugt, daß 
nur der fanatiſche Nationalismus Deutſchland retten kann und ihm der End⸗ 
ſieg gehört. 

Die Märtyrer und Helden, die für unſere heilige Sache gefallen ſind, haben 
uns das Vermächtnis hinterlaſſen, für Deutſchlands Erhebung zu kämpfen 
und zu ſiegen. 

Ich wußte, welchen der Wege ich zu gehen hatte. 

Dem einfachen Mann follte mein Herz und meine Arbeit gehören: ich 
wollte ihm ein getreuer Freund, Kamerad und Führer fein. Dem ſchlich⸗ 
ten, gewöhnlichen Mann aus dem Volk, der im Felde meine ganze Bewun⸗ 
derung und Achtung gefunden hatte. 

Der Krieg, in dem der Geringſte der Söhne Deutſch⸗ 
lands mitmirdesgleiche Schickſal teilte, mit mir Shul- 
ter an Schulter im Kampf ſtand und dem Tod ins Auge 
blickte, hat die Schranken, die die bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaftsordnung zwiſchen ihm und mir einſt aufgerichtet 
hatte, für immer niedergeriſſen. 

Bei dem Beſuch eines Freundes auf einem Truppenübungsplatz der 
Reichswehr hatte ich Gelegenheit, das dortige Offizierheim zu ſehen. Nur 
ein Bild ſchmückte den weiten Raum: es ſtellte den vorwärtsſtürmenden un- 
bekannten Kämpfer der Front dar. 

In tiefer Bewegung ſtand ich vor dieſem eindrucksvollen Sinnbild. Der 
Kommandant des Platzes, der alle alten Erinnerungsbilder aus dem Saale 
verbannt und nur dieſes eine an ihre Stelle geſetzt hatte, hätte durch nichts 
ſinnfälliger die Weihe des Fronterlebniſſes zum Ausdruck bringen können. 

Der ſchlichte graue Held, deſſen Namen und Stand niemand kennt, hat die 
erlauchten Träger tönenden Namens und ragenden Standes verdrängt. 

Nur ein echter Führer der Front, der das erhaben ſchaurige und jauchzende 
Erleben wehrender Wacht und ſchmetternden Sturmes in ſeinem Herzen trägt, 
konnte dieſes Bild den Männern vor Augen ſtellen, die berufen ſind, das 
Erbe eines Heldenheeres, das einem Meere von Eiſen und Blut getrotzt hat, 
zu wahren und zu mehren. 

Nur ein Führer, das wahre Vorbild eines Offiziers, der im Dreck und 
Schlamm, in Qualm und Glut eins wurde mit allen Söhnen deutſcher 
Erde, die feiner Fahne folgten! 

Zu ſtreiten, ob die Leiſtungen des Offiziers oder die des Mannes im Felde 
höher einzuſchätzen find, ift ſicher müßig; aber darüber kann fein Zweifel fein, 
daß der Mann im Extragen von Anftrengungen und Entbehrungen mehr lei⸗ 
ſten mußte. Die Opfer, die gerade der Arbeiter- und Bauernſtand brachte, 
ſind angeſichts der Tatſache, daß der Staat von ihnen nur forderte und nichts 
gab, vergleichsweiſe höher zu bewerten. 
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Niemals und nirgends freilich find Standesgruppen erbärmlicher um die 
Frucht ihrer Taten betrogen worden, als gerade die arbeitenden Schichten des 
Volkes durch ein Syſtem, das unter der erlogenen Parole der „Gleichheit 
und Würde“ ſich Eingang verſchafft hat. 

In dieſer Richtung nur eine Frage: Hätte es unter der Monarchie ein 
Beamter wagen dürfen, dem ſchlichteſten Mann in einer Form und Art 
entgegenzutteten, wie fie heute in den, von roten und ſchwarzen Butterfrippen- 
nutznießern durchſetzten. öffentlichen Amtern, vornehmlich den, in dieſem Staat 
wuchernden Steuer- und Wohnungsämtern, neudeutſche ſogenannte Beamte 
anzuwenden ſich erdreiſten? 

Oder würde eine, ihrer Verantwortung bewußte Volksregierung das rüde 
und überhebliche Verhalten gewiſſer freiſtaallicher, die Republik ſchützender 
Polizejorgane ungeftraft hingehen laſſen? 

Das „verruchte monarchiſche Soſtem“ hätte ſolche Elemente zum Teufel 
gejagt; in der modernen Stickluft des demokratiſchen Reiches der Würde und 
Brüderlichleit und des Parteibuches konnte dieſer Top ſich erſt entfalten. 

Vor den Wahlen machte der emporgekommene Bonze in Volks- und 
Arbeiterfreundſchaft; im Pfuhle der Futterkrippe kennt er nur ſich und ver» 
leugnet den Bruder. 

Auch bei vaterländiſchen Bierſeiern iſt es heutzutage Mode geworden, den 
Ausspruch von ſich zu geben, daß man „um die Seele des Arbeiters ringen 
müſſe“. 

Ich wollte dem Arbeiter, dem einfachen Mann, in Wirklichkeit Bruder und 
Freund ſein. Die oft geprieſene Kameradſchaft gedachte ich nicht in Worten 
kund zu tun, ſondern durch die Tat zu beweiſen. 

Den Maßſtab, daß Stand und Vorbildung, etwa die Reifeprüfung eines 
bumaniftiihen Gymnaſiums, oder gar der Geldbeutel für die geſellſchaftliche 
Achtung und die Ehre eines Mannes erheblich ſind, wies ich von mir. 

Die Frage konnte nur lauten: Biſt du mit Herz und Hand ein Deutſcher 
und bereit, fürs Vaterland zu leben und zu ſterben, dann biſt du mein Ka⸗ 
merab und Genoſſe meiner Ehre. Bift du es nicht, dann verweigere ich dir 
Achtung und Ehre. 

Einem Volk der Kämpfer wollte ich dienen, nicht einem Volk der Dichter 
und Träumer: einem Volk, das meinethalden, nach jetzigen Begriffen, mehr 
Fehler als ſogenannte Vorzüge hat. 

Mit dieſem Willen trat ich in die Freiheit und ins politiſche Leben hinaus. 


III. Kaͤmpfer der völfifchen Front 


31. Abgeordneter des Deutſchen Reichstages. 


Eine Idee kann durch Gummiknüppel nicht erſchlagen werden. 

Nicht nur Kahr Bayern, das ganze demolratiſche Deutſchland verſuchte 
um die Wende der Jahre 1923 und 1924 die völkiſche Bewegung zu zer⸗ 
trümmern. 

Aus Kampf, Not und Unterdrückung erhob fie ſich im Frühjahr 1924 ftol- 
zer und ftärfer denn je. 

Der Hitler prozeß, der für Wochen die Auſmerkſamkeit der ganzen 
Welt auf ſich lenkte, hatte ihr den Boden im Herzen der Deutſchgeſinnten 
bereitet; im ganzen Volke h tte die Bewegung Fuß gefaßt. 

Die Wahl zum Bayeriſchen Landtag, die unter dem Eindruck des Prozeſſes 
am 6. 4. 24 ſtattfand, gab dieſer Volksſtimmung beredten Ausdruck. 

Kurze Zeit darauf bekannten ſich auch im ganzen deutſchen Vaterland 
Hunderttauſende zur völkiſchen Bewegung: am 4. 5. 1924 wurde ich als 
Abgeordneter der Nationalſozialiſtiſchen Freiheitspartei mit 31 anderen 
völkiſchen Freunden in den Reichstag gewählt. 

Das hohe Erbe, das die Männer, die in der Kriegsſchule vor den Schran- 
fen des Gerichts geſtanden waren, der Bewegung in die Wiege gelegt hatten, 
galt es nun zu erhalten und zu fördern. 

Aus der großen Zahl der Anhänger und Freunde eine politiſche Bewegung 
zu formen, war die große Aufgabe, die nun der Löſung harrte. 

Den Abgeordneten fiel in dieſem Rahmen die Beſtimmung zu, Mittler zu 
ſein zwiſchen der Führung und den Männern, die in den deutſchen Gauen den 
Aufbau und die Organiſation der Bewegung leiteten, und den Kampf an vor⸗ 
derſter Stelle zu führen. 

Die Frage, ob es richtig war, daß die Völkiſchen in das Parlament gin⸗ 
gen, iſt ja viel umſtritten worden. Meines Erachtens darf ſie nicht damit 
abgetan fein, daß man auf die Mißerfſolge und Zerſplitterungen weift, wie fie 
beſonders deutlich im Bayeriſchen Landtag 1924 und im zweiten Reichstag 
1924 in Erſcheinung traten. Die Gründe hierfür liegen in den gleichen Kinder- 
krankheiten, wie fie die geſamte völkiſche Bewegung ſeit ihrem öffentlichen 
Hervortreten und ihrer unerwarteten Machtgewinnung durchzittern. Von die⸗ 
fer Erſcheinungsſorm die Notwendigkeit des Verzichtes auf jede Vertretung 
in den öffentlichen, zur Zeit im ſtaatlichen Leben Ausſchlag gebenden und be- 
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ſtimmenden Körperſchaften abzuleiten, halte ich für abwegig. Ich erachtete den 
Entſchluß Hitlers, den er während unſerer gemeinſemen Haft in ber 
Kriegsſchule faßte, der Entſendung völliſcher Vertreter in die Parlamente zu- 
zuſtimmen, für richtig. Ich will hier gleich einfügen: ich bin der Auſſaſſung, 
daß es nunmehr, nachdem der Schritt getan ift, auch dann dabei bleiben muß, 
wenn der Entſchluß von damals heute für unrichtig angeſehen würde. Am 
allerwenigſten darf der Entſchluß zu einem Zeitpunkt endgültig widerrufen 
werden, wo der Gegner ihn auf das Verſagen der völliſchen Vertreler in ben 
Volksvertretungen zurückführen könnte. Ich meine, daß dieſe Entwicklungs- 
krankheiten ebenfo überwunden werden müſſen und können wie die Irrungen 
und Wirrungen, die bis 1928 die völfiihe Bewegung noch ſchüttelten. 

Gerade aber meine Tätigkeit im Reichstag ſelbſt hat mir die Notwendig⸗ 
keit, daß die völkiſche Bewegung in ihrer Geſamtheit befondere Vertreter in 
die geſetzgebenden Körperſchaſten entſendet, zur Gewißheit gemacht. Denn zu 
meinen, daß irgendeine Partei die Wahrung völkiſcher Intereſſen zu über- 
nehmen bereit und in der Lage wäre, iſt ein kindlicher Glauben. Manche 
haben daran gedacht, etwa der Deutſchnationalen Vellspartei dieſe Vertre⸗ 
tung zu überlaſſen. Ob dieſer Auffaſſung nach der Annahme des Dawes⸗ 
Gutachtens am 29. 8. 1924 und nach Verlängerung des RNepublilſchutz⸗ 
geſetzes am 17. 5. 1927 vom völkiſchen Standpunkt aus Berechtigung noch 
zuerkannt werden kann, muß ich bezweifeln. Auf die Deutſchnatkonale Partei 
als ſolche komme ich ſpäter zurück. In dleſem Zufammenhange iſt nur als 
weſentlich vorwegzunehmen, daß die deutſchnationale Parteiauffaſſung über 
das Weſen der Volksgemeinſchaft und über den Sozialismus doch eine grund- 
ſätzlich andere iſt als die Lehre der völkiſchen Weltanſchauung. 

Wenn es alfo cusſichtslos und falſch iſt, zu meinen, der völfiihen Idee 
könnte durch Entſendung von Vertretern beſtehender politiſcher Parteien in 
die geſetzgebenden Körperſchaften Gellung verſchafft werden, bleibt nur die 
Wahl, entweder auf dieſe Vertreter in den Parlamenten grundſätzlich zu ver⸗ 
zichten oder die Vertretung ſelbſt in die Hand zu nehmen. 

Hier böre ich den landläufigen Einwurf, die Völkiſchen bekämpfen doch 
den Parlamentarismus, es iſt daher doch ein Widerſinn, ſelbſt ins Parlament 
zu gehen. Ich kann darauf nur mit dem Hinweis auf die Kommuniften ant⸗ 
worten, die ſicherlich nicht minder Feinde des heutigen Parlamentsweſens 
find wie die Völkliſchen. 

Und ich kann mir hier auch einen Seitenhieb auf die ſogenannten „Partei- 
loſen“ nicht verkneifen, die gerade auf dieſe Eigenſchaft meiſt ſehr ſtolz find. 

Bei genauer Betrachtung ergibt ſich faſt ſtets mangelnder Belennermut als 
der Antrieb dieſer „politiſch klugen“ Handlungsweiſe. 

In meiner einfachen Denkweſſe meine ich, daß man ſich bei Vorgängen des 
praktiſchen Lebens nicht in idealiſtiſchen Himmeln verlieren darf, ſondern mit 
gegebenen Tatſachen rechnen muß. Eine Schwäche, die gerade den Völkliſchen 
eigen iſt, iſt es ja, daß dieſe immer mit kraumverlorenen Blicken in einer 
lichten völkiſchen Zukunft wandeln und dabei ganz vergeſſen, daß wir uns 
auf dieſer Welt, auf der wir nun einmal leben, mit ganz nüchternen Kampf⸗ 
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„entſchloſſenen Minderheit“ gegenüber der „trägen und dummen Maſſe“ wird 
man um die Becntwortung dieſer Frage ſich nicht drücken können. 

Man muß den Grund bei ſich ſelbſt ſuchen und nicht bei den anderen. 
Nicht das Volk iſt dumm, das die großen Ideen der völkiſchen und nationalen 
Führer nicht verſteht, und es geſchieht ihm deshalb ganz recht, wenn es das 
Glück, von dieſen Männern geführt zu fein, entbehren muß. Nein, eben 
manche „Führer“ ſind es, die dem Volke den Glauben und das Vertrauen 
an die hohen völkiſchen Ideale, für die es, wie ſich gezeigt hat, empfänglich iſt, 
genommen haben. 

Im Deutſchland von beute gibt es viel zu viel Führer und viel zu viel 
geſcheile Leute. Alle wollen Führer fein, niemand ſich führen laſſen. Auch 
„Führer“, die reſtlos verfagt und abgewirtſchaſtet haben, wollen dies nicht 
begreifen und ſpielen immer noch mit. Die Frage, ob der Weg zur deutſchen 
Freiheit nicht über die Köpfe mancher ſogenannten Führer gehen muß, drängt 
ſich gerabezu auf. 

Eine gewiſſe völkiſche Preſſe gefällt ſich darin, die Leute, die ihr geſinnungs⸗ 
mäßig eigentlich naheſtehen müßten, und nur glauben, einen anderen Weg, 
aber zu einem ähnlichen oder gar gleichen Ziel gehen zu müſſen, immer wieder 
anzugreifen und herabzuſetzen. 

Auf der anderen Seite lieſt der brave Bürger in der großen Judenpreſſe, 
der er gar nicht ausweichen kann, weil er fie manchmal geſchäftlich braucht 
und weil ſie ihm ſtets und überall unter der Naſe liegt, immer nur Hohn, 
Spott und Verachtung über die in ſich geſpallene völkiſche Bewegung. 
Schließlich kommt noch dazu, daß der Menſch eben nicht allein von Idealen 
leben kann, ſondern auf feine wirtſchaftliche Sicherſtellung bedacht fein muß 
und dieſe dort ſuchen muß, wo er eine feſte geſchloſſene Macht ſieht, nicht 
aber eine ohnmächtige Bewegung, die gar keine Zeit zur Vertretung ſeiner 
Intereſſen hat, weil ſie ſich in innerem Zwiſt erſchöpft. 

Solange völkiſche und netionalıftiihe Führer in dieſer Richtung mar⸗ 
ſchleren, werden wir zur Ohnmacht verurteilt fein. 

Anterſchiede in der Einſtellung im Weg und im Ziel werden ſich ſicher 
nicht dadurch aus der Welt ſchaffen laſſen, daß man ſich beſchimpft und be⸗ 
kämpft. Im Kampf für Methoden und Probleme wird überſehen, daß man 
ſich immer weiter vom Ziele entfernt. Dieſes Ziel, die Gewinnung der Macht, 
kann nur durch Geſchloſſenheit erreicht werden. 

Anſere Gegner kennen und fie achten die Gewalt unferer Idee. Trotzdem 
fie, jeder allein für ſich, ſchlaglräftiger und ſtärker find, als unſere geſamte 
Bewegung, haben fie ſich über Weltanſchauungen hinweg die Hände ge- 
reicht zu unferer Niederhaltung und Niederzwingung. 

Der vereinigte internationale Feind hat uns im November 1918, als die 
Machtmittel nicht in feiner Hand lagen, eine faft vernichtende Niederlage 
beigebracht, von der wir uns in vielen Jahren nur mit Mühe langſam er- 
holten. Der gleiche Feind hat ſich heute der ſtaatlichen Machtmittel verſichert 
und will nun zum endgültig vernichtenden Schlage ausholen. 

Ohne Machtmittel, faſt wehrlos ſtehen wir ihm heute gegenüber. 
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Dürfen wir uns um Wege ftreiten? 

Der Deutſche jagt ſtets Wollengebilden nach. 

And überſieht dabei, daß in dieſer Welt nur die Macht entſcheidet. 

Der Franzoſe ließ im Felde die Feigen und die Meuterer rückſichtslos er⸗ 
ſchießen; in Deutſchland hat man Erwägungen darüber angeſtellt, warum 
dieſe Lumpen davonlaufen und hat ſie dann bedauert und begnadigt. 

Der Franzoſe erklärte im Kriege einſach: Der Kampf wird fo lange fort- 
geſetzt, bis Deutſchland am Boden liegt. 

Derweilen ſtritt man ſich in Deutſchland, wer unſer eigentlicher Feind ſei. 
Einmal war es der Erbfeind, der Franzose, dann der ruſſiſche Imperialismus, 
dann hieß es wieder: Nieder mit England! Manche Leute wiſſen es heute 
noch nicht! 

Noch jetzt wälzt man Akten und hält tönende Reden, wer an dem Kriege 
ſchuld iſt. Natürlich nur in Deutſchland! Der ganzen übrigen Welt iſt das 
ganz Wurſt: Der Sieger iſt immer im Recht, der Beſiegte hat ſteis Unrecht. 

So war es zu allen Zeiten und fo wird es vorausſichtlich — trotz Schön⸗ 
heit und Würde — auch bleiben. 

Ende 1927 war ich in einer fränkiſchen Stadt, wo ein nach Amerika aus- 
gewanderter Mann, der im Kriege im amerikaniſchen Heere gegen uns ge⸗ 
kämpft hat, wieder freundlich aufgenommen worden war. In ſedem Neger- 
ſtamme wäre der Burſche, wenn er ſich wieder in die verratene Heimat ge⸗ 
wagt hätte, in Stücke zerriſſen worden. Von ſeinen deutſchen Landsleuten 
wurde er ſaſt beftaunt. 

Die würdeloſe Bewunderung des Auslandes war in der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte ſteis das ſprechendſte Zeugnis fortgeſchrittener Nationalverderbtheit. 
Der Fremde wird in Deutſchland ſelbſt dann geehrt, wenn er in feiner 
Heimat nichts gllt. 

Als der Kriegsſchieberſude Levine von dem erſten Ozeanflieger Ch am- 
berlin als unnützer Ballaſt von Amerika nach Berlin geflogen wurde, 
ſeierte ihn das „offizielle“ Deutſchland als „Helden“. 

Die höchſten Würdenträger der Republik bezeugten ihm Ehre und Be⸗ 
wunderung. 

Die Amerikaner aber ſchnitten den geſchäftstüchtigen „Landsmann“ und 
die Behörden machten ihm wegen einiger peinlicher Angelegenheiten den 
Prozeß. 

Solange wir Volksverräter in unſerer Mitte dulden, ſolange Leute, die 
kein Vaterland kennen, das Deutſchland heißt, zu Vertretern des ſouveränen 
Volkes beſtellt werden, ſolange wir den Fremden nachäffen und nadlaufen, 
gibt es fo unendlich viel praktiſche Arbeit in Deutſchland zu leiſten, daß man 
die himmelſtürmenden Ideale ruhig etwas zurüdftellen kann. 

Ich bin der letzte, der einer ideenloſen Einigkeit das Wort reden will. 

Viele Nullen geben immer noch keine Eins, keine Einheit und Einigkeit. 

And auch aus völkiſchen Etappenbahnhofskommandanturen werden keine 
Sturmbataillone. 

Aber die Kämpfer gehören in eine Front. 
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Die Schwätzer haben zu ſchweigen; die Männer allein zu beſtimmen. 

Politiſche Deſerteure und bofterifche Weiber beiderlei Geſchlechts müſſen 
ausgeſchiſſt werden; fie hemmen und ſchaden, wenn es zu kämpfen gilt. 

Der völkiſche Gedanke hat in deutſchen Landen ſelbſt in dem entlegenſten 
Dorf Fuß gefaßt. 

Nun aber foll der Hornruf ertönen und zum Sammeln blafen! Völkiſche 
Streiter, zum Appell! 

Schließt die Reihen in der Bewegung, die am kühnſten das Banner ent- 
faltet hat und euch im Kampſe voranſtürmt!l 

Dann feid ihr wahrhaft die Macht, die unüberwindlich {ft! 

So wie die Lage heute (Sommer 1928) ift, ſtehen in der völliſchen und 
nationaliſtiſchen Bewegung zwei Kraflzentren im Vordergrund: in der poli- 
re Kampffront die R. S. D. A. P., in der Wehrbewegung „Der Stahl- 

elm“. 

Sollte es wirklich nicht möglich fein, daß ſich zur Abwehr der gemeinſamen 
Feinde mit der Zeit eine gemeinſame Schlachtfront zufammenfindet? 

Die N. S. D. A. P. iſt nun einmal die zielklarſte poliliſche Vertretung der 
Verneiner dieſes Staates von heute, die Sturmtruppe der rölliſchen Bewe⸗ 
gung. Könnte dſeſer Tatſache nicht — ohne Preisgabe der Grundſätze 
Rechnung getragen werden? 

Aber Führereitelkeiten müſſen wir hinwegkommen. Perſönlicher Ehrgeiz 
der Führer, noch mehr aber der Frauen, in deren Hörigleit fie find, muß 
zurücktreten. 

Die Front der Kämpfer draußen muß ihr Spiegelbild finden in einer 
geſchloſſenen Kampffront in den Volksvertretungen. 

Daß dieſes Ziel erreichbar iſt, babe ich ſelbſt erfahren. Die Abgeordneten 
der Nationalſozialiſtiſchen Freiheitspartei des erſten Reichstags 1924 haben 
in kameradſchafllicher Zuſammenarbeit viel Gutes für die geſamte völkiſche 
Bewegung geſchafſen. 

Zum Beweis dafür, daß richtig ausgewählte Männer an dieſer Stelle der 
Bewegung von größtem Vorteil fein können, nenne ich dloß den Abaeord- 
nelen Dr. Frick, den beſten Parlamentarier, in des Wortes urſprünglichem 
Sinne, den die völkiſche Bewegung heute bat, 

Herrn von Graefe gelang es mit Geſchick, die ſchon zu meiner Zeit 
vielfach auftretenden Unjtimmigfeiten zu bannen und die Fraktion in den 
Kämpfen, die fie im Wallothauſe gegen die geſchloſſene Front der Gegner 
zu beſtehen hatte, einheitlich zu führen. 

Neben dieſen Männern fraten Feder, Fritſch, von Ramin, Graf 
zu Reventlow und Wulle, lauter geachtete und bewährte völlliſche 
Vorkämpfer, beſonders hervor. 

Ich bin mir bewußt, daß ich mit ſolchen Gedankengängen das Entſetzen 
fo mancher völkiſchen Freunde hervorrufen werde. Ich kann aber nicht helfen. 

Was radikale Sinnesart, Betätigung und Zielrichtung betrifft, konnte 
ich ſtets wohl nur von wenigen überholt werden. Ich bekenne mich heute noch 


282 


als den gleichen Nationaliſten und Nationalſozialiſten, der ich vor 4 und mehr 
Jahren war. 

Der Enderfolg der Bewegung ſcheint mir aber nur gewährleiſtet in einem 
Zuſammenſchluß der geſamten nationaliſtiſchen Kampffront. Und ich glaube, 
daß die Durchſetzung allenfalls noch auseinandergehender Anſchauungen 
gerade auf dieſem Wege eher möglich iſt und den Erfolg raſcher verbürgt, 
als der einzelne Vormarſch. 

Schiller hat bekanntlich in feinem „Wilhelm Tell“ dem Satze: „Der Starke 
iſt am mächtigſten allein“ den anderen gegenübergeſtellt: „Verbunden werden 
auch die Schwachen mächtig.“ 

Ich meine, daß wir der Wirklichkeit beſſer Rechnung tragen, wenn wir 
zunächſt einmal unſere Stärke nicht überſchätzen. 

Wir ſtehen faſt wehrlos jeder Unterdrückung der völkiſchen Bewegung 
gegenüber. 

Daß die derzeitigen Machthaber dieſe Wehrloſigkeit ſich weidlich zunutze 
machen, ſollte eigentlich ein Fingerzeig ſein, Wege zu ſuchen, um aus dieſer 
Vereinſamung und Hilfloſigkeit herauszukommen. 

Zu dieſem Ziele ſehe ich eben nur den einen Weg, den des Zuſammen⸗ 
ſchluſſes, der einheitlichen Zuſammenfaſſung der revolutionären Kräfte. 

Das mußte einmal gejagt werden, wenn es auch nicht ſo klingt wie ſchmet⸗ 
ternde Fanfaren. 

Zum Fanfarenblaſen ſcheint mir nach gewonnenem Erfolg noch Zeit 
genügend zu ſein. 

Bei meiner Aufftellung als Reichstagsbewerber und den wenigen Reden, 
die ich vor der Wahl hielt, ſo in Ansbach, wo ich auf Veranlaſſung meines 
alten Schulfreundes Dr. Eins le ſprach, wies ich darauf hin, daß ich als 
Vertreter der Frontkämpfer in den Reichstag gehen werde. 

Im Neichstag ſelbſt ergriff ich nur einmal, unter lieblichem Tumult der 
Kommuniſten, das Wort am 28. 5. 1924, um für meinen Kameraden Oberſt⸗ 
leutnant Kriebel die Freilaſſung aus der Haft in Landsberg zu fordern, 

Von den Anträgen, die ich zur Wahrung der Nechte der Frontlämpfer 
der Fraktion vorlegte, die deren Billigung fanden und dem Reichstag vor- 
gelegt wurden, will ich hier einen wiedergeben: 

Der Reichstag wolle beſchließen: die Reichsregierung zu erſuchen, umgehend 
einen die vorzulegen, der den 05 5 die Vorrechte im Staate 
einräumt, die fie ſich mit ihrem Blute vor dem Feind erſtritten haben. Dieſe 
Vorrechte ſollen beſtehen: 

a) in bevorzugter Berückſichtigung bei Beſetzung von Amtern ufw. im Reich, 
in den Ländern und in den Gemeinden. Bei gleicher Würdigkeit und 
Eignung bat immer der Frontkämpfer gegenüber anderen Bewerbern das 
Vorrecht. Sinngemäß iſt dei Entlaſſung von Beamten, Angeſtellten und 
Arbeitern zu verfahren. 

b) In grundſätzlicher Gewährung des doppelten Stimmrechtes bei den Wah- 
len zu den geſetzgebenden Körperſchaften im Reiche und in den Ländern 
ſowie zu den öffentlichen Selbſtverwaltungskörpern. 

e) In ſtaatlichem Schutz und ſtaatlicher Förderung der Organifationen der 
Frontkämpfer. 
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d) In einem Geſetz, das die vor dem Feinde erworbenen Auszeichnungen 
unter beſonberen Schutz ſtellt und ihre Verächtlichmachung oder Herab- 
würdigung mit ſchweren Strafen ahndet. 

e) In einer Verordnung, die ermöglicht, nachweisbare Härten und Ungerech⸗ 
tigkeiten, die ſich bel Beförderung oder Auszeichnung im Felde ergeben 
baben, Ba auszugleichen. 

J) In einer umfaſſenden Neugeftaltung und Verdeſſerung der Fürforge für 

ne 
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bie Opfer des Krieges. Hierher gehört die Sorge: 

1. für die durch die Lesch von Verletzung oder Erkrankung im Felde 
Be Fre a ſchräntten Kriegstellnehmer (jogenannte Kriegs- 

2. für die durch ihre Frontdſenſtzeit materiell ‚gehäbiaten Kriegsteilnehmer, 

3. für die Hinterbliedenen der auf dem Felde der Ebre gefallenen oder 
nn Srortfämpfer (Striegsbinterbliebene, Kriegswitwen, Kriegs- 
walſen). 

Andere Anträge forderten die Einſetzung eines Unterſuchungsausſchuſſes 
für die Kriegsgefangenen, das Eintreten für die in franzöſiſche Strafanftalten 
verſchleppfen RNuhrkämpfer uſw. 

Niemand wird überraſcht fein, wenn ich bemerke, daß nicht einer der An- 
träge im Voll des Reichstages zur Sprache kam. Man hört in den Kreiſen 
deutſcher Volksvertreter nicht gern von den Frontkämpfern. And nun gar 
Vorrechte für diefe Leute, das fehlte gerade noch! 

In Deutſchland iſt das Schidjal während und nach dem Kriege doch immer 
nur von Heimkämpfern beſtimmt worden und dabei hat es zu bleiben! 

Die Frontkämpfer, die Dummen, dürfen draußen für den Gewinn des 
Schlebers und Vörſenjuden bluten und fterben, in der Politik haben fie nichts 
zu ſagen; denn davon verſtehen ſie nichts. 

Es gibt ja allerdings noch Staaten, wie z. B. die Türkei, die freilich 
nicht im Genuſſe der wahren und vollendeten Demokratie ſtehen, die ver⸗ 
diente Frontoffizſere an hervorragende Poſten als Bolſchafter u. dgl. ſetzen. 

Aber dieſe rückſchrittlichen Zuſtände weiſt eine Volksvertretung, die das 
hehre Erbe einer Etappen- und Heimkriegerrevolte zu wahren hat, entrüftet 
von ſich. 

Im Volke, insbeſondere in den angeblich führenden Schichten, hört man 
vielfach die Anſicht verbreitet, die Parlamentarier feien alle bloß Schwätzer. 
Dieſe Anſicht iſt grundfalſch und geſährlich. 

Auch die Auffaffung, daß die Vorausſetzung zur Eignung als Abgeord⸗ 
neter etwa bie gleiche ift, wie früher die zum Befteben der Hartſchſerprüͤfung 
in Bapern, nämlich 24 Stunden auf einer Seite ſchlafen zu können, ohne 
ſich umzudrehen, iſt nicht richlig. 

Die Parlamentarier haben heute die Macht; fie find ſich dieſer Macht 
bewußt und nützen ſie reſtlos aus. 

In dem Beſtreben nach Befeſtigung ihrer Macht find ſich alle Volksboten 
über alle Parteien hinweg einig. Ihr Machtſtreben findet allein in der Rich- 
tung eine Grenze, die ihnen Bindungen wirtſchaftlicher und finanzieller Art 
auferlegen. Brauche ich in dieſem Zuſammenhange an Bauer, Höfle e tutti 
quanti erinnern? Oder den Namen des Mäzens Barmat ins Gedächtnis 
rufen? 
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Ich ſage: Die Parlamentarier ſind nicht nur einſach Schwätzer; ſie wiſſen 
nur zu genau, was fie wollen. 

Das aber ſetzen fie nicht im Plenum des Reichstages durch. 

Die Reden, die dort vor meiſt leerem Haufe gehalten werden, gehören 
für das dumme Volk. Das kann es dann in der Zeitung leſen; den Volks- 
boten intereſſieren dieſe Dinge nicht. Wenn ein Vertreter ihrer Partei das 
Wort ergreifen muß, halten fie ſich kurz im Sitzungsſaale auf und erledigen 
dort ihre Schreibarbeiten, würzen die Ausführungen von Zeit zu Zeit mit 
dem vorgeſchriebenen „ſehr richtig“, ohne ſich dabei in ihrer eigenen Privat- 
tätigkeit ſtören zu laſſen. Vorher ift ja in den Ausſchüſſen alles verhandelt 
und feſtgeſetzt worden, jo daß feine Überraſchungen eintreten können. 

Etwas Abwechſlung bringen dann die notwendigen Abſtimmungen, doch 
auch die ſind vorher ſchon vorgeſchrieben. 

Der richtige Parlamentarier iſt von fi überzeugt, daß er ein höheres 
Weſen ift und daß er weit über die Maſſe des Volkes hinausragt. Dieſer 
Maſſe des ſouveränen Volkes geſteht er, infoferne feine Wahl dadurch nicht 
gefährdet wird, nur ein Grundrecht zu: die Dummheit. 

Dieſes Grundrecht ift das einzige Recht in Deutſchland, das durch den 
Artikel 48 der Reichsverfaſſung auch vorübergehend nicht außer Kraft geſetzt 
werden kann. 

Im übrigen ſteht der neuzeitliche Volksvertreter auf dem Standpunkt: 
Grundſätze hat nur der dumme Menſch; ich bin ein moderner Menſch und 
wandle mich. 

Das iſt der Deutſche Reichstag, die oberſte Vertretung des freien deut⸗ 
ſchen Volles. 

Nicht anders ſind die Parlamente der einzelnen Länder. 

Wer das „hohe Haus“ zum erſten Male betritt, wird ſtaunen über die 
Köpfe und Geſtalten, die hier Deutſchlands Geſetze machen, und lann ſich 
dann über dieſe auch nicht mehr wundern. 

Advokatenkniffe und Spitzfindigkeiten, politiſche Wechſelgeſchäfte, Augen⸗ 
blickseffekte und Worte, nichts als Worte, beherrſchen den Raum. 

Die beſten Redner beſtellen die Parteien zu ihren und des Volkes Führern. 

Tatmenſchen und Perſönlichkeiten find hier nicht am Platze. 

Aber die Parteien viel Worte zu verlieren, lohnt ſich nicht. 

Das, was in den Wahlaufrufen und Parteiprogrammen drinnen ſteht, 
ftreben fie ſicher wohl ausnahmslos nicht an. 

Das elende Volk, das zu zahlen hat, die misera contribuens plebs, hat 
dagegen gläubig dieſe Weisheiten hinzunehmen. 

Wie vor 2000 Jahren billigen ihm die auserwählten Vertreter des Volles 
nur das panem et circenses, Brot und Spiele, zu. Die Beſchäftigung mit 
Dingen, die über den Horizont eines Fußballllubs hinausgehen, wollen ſie 
nicht dulden. 

Ein eingehendes Werturteil über die Parteien im einzelnen abzugeben, 
maße ich mir bei der Kürze der Friſt, die ich dem Reichstag angehört habe, 
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nicht an. Ich kann nur die Eindrücke wiedergeben, die ich in dieſer Zeit 
gewonnen habe. 

Zunächſt ift es eine der Beſonderheiten der deutſchen Republik, daß die 
Vaterlandsliebe in den Bereich der parteipolitiſchen Programme einbezogen 
wird und wohl auch werden muß. In anderen Ländern iſt fie als Gemein- 
gut aller Parteien eine Selbſtverſtändlichkeit, ein Boden, der allen politiſchen 
Richtungen gemeinſam iſt. Im einzelnen ft zu ſagen: 

Die Deulſchnatlonale Vollspartei iſt trotz der ſchweren Enttäuſchungen, 
die ſie wiederholt den Nationalgeſinnten bereitet hat, die Partei, die vom 
nationalen Standpunkt aus die aufmerkſamſte Beachtung verdient. In ihren 
Reihen ſtehen manche aufrechte deutſche Männer, die ihr Vaterland nicht 
minder glühend lieben, wie wir Nationaliften und Nationalſozialiſten. 

Ihr Wollen ift zweifellos national. Daß die Partei in entſcheidenden 
Fragen, z. B. bei Annahme des Dawesplanes, immer wieder verſagt hal, 
babe ib mir daraus zu erklären verſucht, daß die Partei, kurz gejagt, mit 
einem Januskopf zu vergleichen ift. 

Ein großer und wohl vorläufig noch ausſchlaggebender Teil ihrer Ver⸗ 
treter richtet den Blick vornehmlich nach rückwärts und wünſcht die Herbei⸗ 
führung von Einrichtungen und Zuftänden, die geweſen find, Dieſer 
älteren Generation ſteht eine junge, nach vorwärts blickende, gegenüber, die 
ſich noch nicht entſcheidend durchzuſetzen vermag. 

Der Ausgleich dieſer beiden Richtungen muß, wie es das parlamentariſche 
Getriebe mit ſich bringt, meiſt auf einer Plattform geſucht werden, die wohl 
beiden nicht entipridt, 

Diefe „breite nationale Baſis“, das Taſten nach dem „kleineren Übel“ 
und der „mittleren Linie“ ſteht natürlich einer wirklich fruchtbringenden 
Arbeit entgegen. 

Die notwendigen Folgerungen in dem Kampfe gegen den Weimarſtaat 
und für den deutſchen Volksſtaat kann die Partei fo nicht ziehen. 

Deshalb bleibt dieſe Aufgabe der „natſonaliſtiſchen Oppoſition“ vor- 
behalten. 

Zweck dieſer Oppoſilion — „Seiner Majeftät getreueſter Oppoſition“, wie 
der Engländer ſagt — iſt durchaus nicht die Verneinung aus Prinzip. Sie 
it vielmehr für eine dem Natienalinterefje dienende Regierung und Volks- 
vertretung unerläßliche Stütze und Hilfsftellung. 

Noch ein Wort zu der monarchiſchen Einſtellung dieſer Partei, die die 
Verlängerung des Geſetzes zum Schutze der Republik geſetzlich ſeſtgelegt hat. 

Der Zwieſpalt tritt hier oſſenſichtlich zutage. 

Man kann nicht „im Herzen“ Monarchiſt fein und mit der Fauſt die 
Fahne der Republik einrammen. 

Die Frage der Staatsform iſt eine Frage des Grundſatzes und nicht 
der Taktik. 

Diejenigen, die auf Grund geſchichtlicher Erkenntniſſe zu der Auffaſſung 
ſich bekennen, daß die republikaniſche Staatsform für das deutſche Volk nich: 
taugt, müſſen eine Feſtigung dieſes Soſtems grundſätzlich ablehnen. 
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Daß man über die künftige Form und den Zeitpunkt, zu dem die Monarchie 
wiedererſtehen ſoll, verſchiedener Auffaſſung ſein kann, hat damit gar nichts 
zu tun. 

Die kampflos verlaſſenen Throne können nur durch Kampf, nicht durch 
Parlamentsbeſchluß oder Volksentſcheid wieder erſtritten werden. 

Der Fürſt, der an der Seite ſeiner Vollsgenoſſen in den Kampf zieht und 
als Befreier die Krone ſeiner Väter in einem freien Vaterland ſich wieder 
erkämpft, wird deutſcher Herzog und König ſein. 

Nicht die ſchmeichelnden Hoſſchranzen, die ihre Herren im November 1918 
im Stich gelaſſen haben, ſondern nur die rauhen Kämpfer können die Weg⸗ 
genoſſen ſein, die den Fürſten den ſteilen Pfad zum Herzen des Volkes und 
zu den Stufen des Thrones hinaufgeleiten. 

Die ſtärkſte republikaniſche, die ſozialdemokratiſche Partei intereſſiert mich 
beſonders deshalb, weil in ihr — heute noch — wertvollſte Kräfte des Volkes, 
vor allem der Arbeiterſchaft, zuſammengefaßt find. 

Dies zu leugnen, wäre töricht; das hindert mich aber nicht, den Lehren des 
Marxismus und ihren Kündern als erbitterter Feind gegenüberzuſtehen. 

Die Maſſe des arbeitenden Volkes, die heute noch der Sozialdemokratie 
Gefolgſchaft leiſtet, der undeutſchen Führung des Marxismus zu entreißen, 
ift wohl überhaupt die Lebensfrage des deulſchen Volles. 

Ein Franzoſe hat einmal geſagt: „Ich liebe Deutſchlands Sozialdemokratie, 
weil ich Deutſchland die Peſt wünſche.“ 

Der Arbeiter lebt heute noch in dem Wahne, daß feine wirtſchaftlichen 
Intereſſen in dieſer Organiſation die wirlſamſte Vertretung finden. 

Natürlich kann es gar nicht Ziel der Sozialdemokratie fein, das Los des 
Arbeiters grundlegend zu beſſern; denn die Unzufriedenheit der Maſſe iſt ja 
die Vorausſetzung ihres Beſtandes. Damit der Arbeiter ſeine wirtſchaftlichen 
Sorgen vergißt, verſteht es die Sozialdemokratie meiſterhaft, die Blickrichtung 
der Maſſen von Zeit zu Zeit in eine Richtung zu lenken, die dem Volk, das 
Brot will, eigentlich gleichgültig ſein könnte. 

Die Begriffe Republik, Reichsſarben ufw. werden immer dann einer 
leidenſchaftlichen Erörterung unterſtellt, immer dann wird ein wilder Kampf 
um dieſe „Lebensrechte“ des Volles geführt, wenn es den Arbeitern und 
kleinen Leuten ſchlecht geht und ſich ihnen die Erkenntnis aufdrängt, daß ſie 
trotz ihres ſozialdemokratiſchen Parteibuches nicht ſatt werden. Die marri- 
ſtiſchen Führer wiſſen dabei genau ſo gut, wie die „bürgerlichen“ Parteien, 
die dieſen Ball gerne aufnehmen, daß dieſe Fragen heute nicht gelöſt werden 
können. 

Auch die Farben des Reiches wird weder der Reichstag noch der Reichs- 
kunſtwart beſtimmen, ſondern das ſiegreiche Heer, das den Frieden von Ver⸗ 
ſailles zertrümmert hat. 

Ob die Vertreter der nationalen Richtung, die ſich unter Winnigs Füh⸗ 
rung in der „alten ſozialdemokratiſchen Partei“ neuerdings zuſammen⸗ 
geſchloſſen haben, den marxiſtiſchen Gedankengängen ganz entſagen und völ⸗ 
tiihe, rein deutſche Wege wandeln werden, bleibt noch ſehr abzuwarten. Ich 
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glaube es nicht. Der Erkenntnis von der „Aberfremdung“ unſeres Vaterlandes 
müßte jedenfalls auch der Kampf gegen die Führer und Träger dieſer Aber ⸗ 
fremdung folgen müſſen. Daran iſt aber nicht zu denken. 

Zentrum und Bayer. Volkspartei leben, wie die Sozialdemokratie, aus- 
ſchließlich von der Urteilslofigleit der Maſſe. Glaubt der Arbeiter in der 
„Arbeiterpartei des werktätigen Volles“ ſeine wirtſchaftlichen Intereſſen wohl 
behütet, jo iſt der Katholik der Überzeugung, daß fein Glauben und feine 
Weltanſchauung nur ın der katholiſchen Volkspartei verteidigt wird. Daß er 
mit ſeinem religlöſen Bekenntnis die politiſchen Schachergeſchäfte einer Partei 
befriedigt, darüber denkt er nicht nach und erfährt es auch nicht, da davon 
in der Preſſe, die er als guter Katholik zu leſen hat, nichts drin ſteht. 

Die kommuniſtiſche Partei wendel ſich vor allem an das junge, revolutio⸗ 
näre Proletariat. Nicht unbeachtlich iſt, daß 1924 von den 15 füngſten Mitglie⸗ 
dern des Reichstages nicht weniger als 9 der kommuniſtiſchen Parlei zugehör⸗ 
ten. (Von den übrigen 6 fielen 5 auf die Völliſchen, 1 auf die Deutſchnatlo⸗ 
nalen!) 

In der Verneinung des gegenwärtigen Staates fanden wir uns meiſt mit 
den Kommuniſten. 

Ich kann mich an Ausführungen des kommuniſtiſchen Redners zum Auswär⸗ 
tigen E at erinnern, die ich beinahe ganz unterſchreiben hätte können; nur 
lautete eben die Schlußfolgerung des Kommuniſten ftatt; Darum auf zum 
völkiſchen Freiheitskampf! Darum auf zur Weltrevolution! 

Daß in der Partei die Zuden eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen, habe 
ch für den deutichen Arbeiter, der dem Wahn ſich hingab, an der Seite dieſer 
Kampfgenoſſen ſich ein beſſeres Los zu erftreiten, ſtets bedauert. Immerhin 
bin ich der ketzeriſchen Auffaſſung, daß die revolutionäre Schule des Kom⸗ 
munismus der Gewinnung des deutſchen Arbeiters für den völkiſchen Frei⸗ 
beitstampf beſſer vorarbeitet, als die aller Ideale bare Zerſetzungsarbeit der 
ſozialdemokratiſchen Bourgesiſie. 

Der Deuiſchen Volkspartei ſtehe ich vollkommen weſensfremd gegenüber. 

Für dieſe Art „nationaler Nealpolitik“, die in dem Namen Streſemann 
ihren ſichtbaren Ausdruck findet, kann ich kein Verſtändnis aufbringen. Meine 
Enſtellung geht vielleicht am beſten aus einer Bemerkung hervor, die ich nach 
Zuſammentritt des Reichstags einem Freunde gegenüber machte: „Daß im 
Deutſchen Reichstag 62 Kommuniſten ſitzen, iſt begreiflich und läßt ſich er- 
tragen; hoffnungslos aber ift, daß das deutſche Volk 44 Mitglieder der Deut ⸗ 
ſchen Volkspartei als ſeine Vertreter gewählt hat.“ 

Über die Demokraten mich zu äußern, will ich mir verſagen. Die Partei 
ſtellte trotz ihret Minderzahl im Verhältnis die meiſten Miniſter, ein Beweis 
dafür, daß man heute alles eher vertragen kann als „Tatmenſchen“. 

Ich weiß nur eines: an dem Tage, an dem einmal ein wirklicher Deutſcher 
Reichstag gewählt wird, in dem aber auch nicht ein einziger Demokrat mehr 
ſitzt, iſt Deutſchland gerettet. Der unerträgliche Liberalismus hat Deutſchland 
an den Rand des Abgrundes geführt; feine reſtloſe Ausrottung wird feine 
Wiedergeburt ſichern. 
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Die Wirtſchaftspartei führt allein durch ihren Beſtand den Beweis von 
der ewigen Richtigkeit der Goethe'ſchen Sätze im Kauft: „Mit Worten läßt 
ſich trefflich ſtreiten, mit Worten ein Syſtem bereiten. Drum eben haltet Euch 
an Worte!“ 

Sie gibt vor, nur den wirtſchaftlichen Intereſſen zu dienen und dieſe Fragen 
zu löſen, eine Aufgabe, die den alten politiſchen Parteien nicht gelungen iſt. 
Die Aberſättigung mit Politik, die Unzufriedenheit mit den politiſchen Par⸗ 
teien und die Sehnſucht nach Linderung der wirtſchoftlichen Notſtände ſchafft 
einen günſtigen Boden für die Aufnahme dieſer Partei. Die biederen Bürger 
fliegen daher wie die Mücken auf die von ihr ausgelegten Leimruten. 

Daß die Mehrzahl der Wähler an der Politik dieſer Partei, der ſie ſetzt 
urteilslos in ſteigendem Maße blind nachlaufen, ihre Freude erleben werden, 
bezweifle ich. 

Die Wirtſchaftspartei kann ſich an Zdeenloſigkeit und Phraſenſchwang mit 
der demokratiſchen Partei ruhig in eine Linie ſtellen, wie ſie überhaupt eine 
Neuauflage dieſer berüchtigten Verfaſſungspartei in keineswegs verbeſſerter 
Form darſtellt. 

Alles in allem: keine der politiſchen Parteien kann und will das halten, 
was ſie verſpricht. 

Das Amt des Volksvertreters ift heute ein Beruf geworden, wie ſeder 
andere. 

Am den Pflichten ſeiner hohen Aufgabe beſſer gerecht werden zu lönnen, 
nimmt der deutſche Abgeordnete eine wirtſchaftliche Sicherſtellung gerne in 
Kauf. 

In den Aufſichtsräten ſitzt der Sozialdemokrat friedlich neben dem Deutſch⸗ 
nationalen. 

Daß dieſe wirtſchaftliche Verbundenheit den Volksvertreter dazu führen 
wird, ſich mit aller Kraft für die Beſſerſtellung der ſozialen Lage der Ar⸗ 
beiter und Angeſtellten einzuſetzen, was eine Minderung der Dividenden zur 
Folge haben würde, iſt ſchwer vorzuſtellen. 

Das Parlament wird Deutſchland natürlich niemals retten. 

Der Parlamentarismus iſt zu jeder großen Tat unfähig. „Das Unzuläng- 
liche hier wird's Ereignis!“ 

Man ſoll und muß, wenn man Deutſchlands Freiheit will, ein erklärter 
und erbitterter Feind dieſer Einrichtung ſein und ſie bekämpfen. 


32. Der Frontbann. 


Beim Abſchied aus der Kriegsſchule übergaben mir Hitler und Krie⸗ 
bel Schriftſtücke, die mir uneingeſchränkte Vollmacht zum Neuaufbau der 
Wehrbewegung gaben. Obwohl fie für das Verſtändnis des folgenden weſent⸗ 
lich wären, will ich von ihrer Bekanntgabe aus beſonderen Gründen abſehen. 

Die Aufgabe, vor die ich mich nun geſtellt ſah, war eine große: aus den 
von Kahr verbotenen und zerſchlagenen Verbänden ſollte ich wieder ein 
kampffähiges Inſtrument der Bewegung machen. 
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Die völkiſche Zdee war durch Kahr nicht getroffen worden; im ganzen 
Volke hatte ſie mächtig Fuß gefaßt. 

Die Zuſammenſaſſung in eine einheitliche politiſche Bewegung war in die 
Wege geleitet; mir oblag, dieſer zu ſchaffenden polilſſchen Macht eine ſlarke 
Wehrbewegung als Rückgrat und Stütze zur Seite zu ſtellen. Die Entſchluß⸗ 
faſſung, in welcher Form ich meiner Aufgabe gerecht werden wollte, behielt 
ich mir vor, bis ich einen perſönlichen Eindruck üder die Dinge draußen 
gewonnen hatte. Ich war doch fünf Monate von der Welt abgeſchloſſen 
geweſen und konnte mir aus Berſchlen und Zeitungsnachrichten lein Mares 
Bild machen. 

Entſcheidungen vom grünen Tiſch aus waren mir von je verhaßt. 

So waren die erſten Wochen meiner Freiheit mit Beſprechungen und 
Beſuchen ausgefüllt; es war die Zeit der Aufklärung und Erkundung. 

Oberleutnant Gerhard von Proſch, der wegen der Vorgänge des 
9. 11. 1923 aus der Landespolizei ausgeſchieden war, trat mir als guter 
Helfer zur Seite. Ich hatte ihn in Stadelbeim wegen ſeiner mannhaften 
und ehrlichen Geſinnung beſonders ſchätzen gelernt. Heute ift er in der Türkei 
tätig, da das dankbare Vaterland für ſolche Männer keinen Platz hat, 
während fein damaliger Gehilfe, der tüchtige Melzl, der nach dem 9. 11. 
feinen Beruf als Reichswehrſoldat aufgeben muße, ſich gar nach Perſien 
gewandt hat und nun dort für die deutſche Sache wirkt. 

Meine Fühlungnahmen erſtreckten ſich nach verſchiedenen Richtungen. 

Ich ließ zunächſt bei der bayeriſchen Staatsregierung erkunden, ob ſie das 
Verbot der Kampſorganiſationen aufzuheben bereit ſel. War diefe Geneigt⸗ 
beit zu erzielen, ohne die Weſensart der Kampfderbände leugnen zu müſſen, 
jo wollte ich dieſe in der alten Form, nur in engerem Zuſammenſchluß, wieder 
erſtehen laſſen. Wenn nicht, dann mußte eben ein ganz neuer Weg beſchritten 
werden. Meine Beſtredungen waren dadurch erſchwert, daß Anterverbände 
des Kampfbundes, darunter beſonders Oberlanbführer, mit Regierung und 
Reichswehr ſchon in Anterhandlungen getreten waren. Nach dem Grundſatz 
„Teile und herrſche“ verhandelte die Regierung natürlich lieber mit den ein- 
zelnen Verbänden, als mit der Spitzenvertretung. Dazu kam, daß ſie ſich 
ſelbſt im „Nolbann“ eine Organifation ſchaffen wollte, in der fie alle Wehr⸗ 
verbände unter ihrer Botmäßigkeit aufzuſaugen entſchloſſen war. Die Leitung 
des Notbannes übertrug fie vorerſt dem General von Epp, in der Un- 
nahme, mit der Zugkraft ſeiner Perſönlichkeit und ſeines Namens alle anderen 
Verbände mit der Zelt lahmzulegen. Der General übernahm zunächſt dieſes 
Amt, trat aber ſpäter, wohl nachdem er tieferen Einblick gewonnen hatte, von 
der Aufgabe wieder zurück. Der Gedanke der Regierung war abfofut folge⸗ 
richtig. Solange ich im aktiven Heeresdienft ſtand, war mein Veſtreben das⸗ 
ſelbe. Im jetzigen Zeitpunkt ſtand ihm jedoch enigenen, daß die Ziele der 
baperiſchen Staatsregierung mit denen der Völliſchen nicht in Abereinſtimmung 
gebracht werden konnten. So durfte ich die Hand nicht dazu bieten, unſere 
beſten kampfgewillten Kräfte einem uns weſensfremden Zwecke zur Verfügung 
zu ſtellen und verbot daher die Zugehörigkeit zum Notbann. Der Entſchluß 
fiel mir nicht leicht, hatte er doch, wie die Verhältniſſe in Bayern lagen, 
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für dieſes Gebiet den Verzicht auf Vorteile zur Folge, die nur die Zuſammen⸗ 
arbeit mit der Regierung bot. Des Spaßes halber ſei eingefügt, daß bei den 
Verhandlungen allen Ernſtes der Standpunkt vertreten wurde, „wer nicht 
im Notbann iſt, darf an dem künftigen Befreiungskampf nicht teilnehmen!“ 
Der Entſchluß hatte aber auch weiter nur dann Erfolg, wenn dem Notbann 
die geſchloſſenen völliſchen Formationen gegenübergeſtellt werden konnten. 
Dem ſtand aber die von Oberland bereits eingeleitete Extratour entgegen. 
Mein Freund Dr. Weber wollte von ſeiner Haftzelle in Landsberg aus 
feine Entſcheidungen treffen; feine Stellvertreter Meyding und Alz- 
heimer verſprachen ſich von einem ſelbſtändigen Vorgehen Oberlands für 
ihren Verband mehr Erfolg, als von einer geſchloſſenen Front, der vormals 
im Kampfbund vereinten Kräfte. Ein Bruch ließ ſich vorerſt noch vermeiden. 

Die Altreichsflagge, die der rührige Leutnant Liebel nach den No- 
vembertagen in Nürnberg ins Leben gerufen hatte (darunter auch in Mün⸗ 
chen eine Ortsgruppe, die die Tradition der Reichskriegsflagge übernehmen 
follte), trat vorbehaltlos fofort unter meine Führung. In München, Augs- 
burg, Nürnberg und ſpäter auch in Memmingen, konnte ich viele treue 
Kameraden begrüßen. 

Bald nach meiner Freilaſſung verſuchte Leutnant Dechant, der Stabs- 
leiter der Reichsflagge Heiß, eine Einigung der getrennten Organijation 
wieder herbeizuführen. Nach all dem, was vorgegangen, vermochte aber 
General Ludendorff einer Belaſſung des Hauptmanns Heiß in feiner 
Führerſtelle nicht zuzuſtimmen. Die Wiedervereinigung der zerſchlagenen, 
einſt ſo ſtarken Organiſation war ſo nicht möglich. 

Hier fei ein kurzer Überblick über die anderen Verbände im Reich, ſoweit 
ich ſie noch nicht berührt habe, eingeſchaltet: 

Von den drei großen Verbänden Stahlhelm, Jungdeutſcher Orden und 
Wehrwolf ſteht der letztere, den Kloppe leitet, der völkiſchen Weltanſchau⸗ 
ung vielleicht am nächſten. Der Führer des Jungdo, Mahraun, iſt 
beftrebt, feinem Verband neue politiſche Wege zu öffnen. Ob fie die richtigen 
ſind, muß ich ſo lange bezweifeln, als nicht volle Klarheit über das Endziel 
zu gewinnen iſt. 

Der Stahlhelm iſt unter der Führung von Seldte und Düſter⸗ 
berg, deren Verdienſt unbeſtritten iſt, zur ſtärkſten Organiſation der 
Frontkämpfer herangewachſen. Der Zahl und der Art ſeiner Anhänger nach 
bedeutet er gewiß eine ſtattliche Macht. Hingegen erblicke ich in dem Verzicht 
auf das einheitlich geforderte Bekenntnis zur gleichen Weltanſchauung eine 
Einſtellung, die revolutionärem völkiſchem Wollen nicht genügen kann. 

Von den Bünden, die die Jugendbewegung formen und tragen, lenne ich 
nur die Schillſugend des nie erlahmenden Oberleutnants Roß bach. In 
ihnen liegt die Zukunft des jungen Deutſchlands; ſoweit ich es zu überſehen 
vermag, wird hier eine Arbeit geleiſtet, deren Frucht man mit freudiger Er⸗ 
wartung entgegenſchauen kann. 

Bevor ich einem allenfallſigen Neuaufbau der SA., deren Organiſation 
mir Hitler gleichfalls anvertraut hatte, nähertrat, hatte ich eingehende 
Ausſprachen mit Hauptmann Göring, den ich in ſeiner Verbannung in 
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Innsbruck auſſuchte, und mit Oberleutnant Roßbach, der in Salz- 
burg wirkte. Das Ergebnis der Beſprechungen war, daß mich Göring noch 
perſönlich zu feinem Stellvertreter in der Führung beſtimmte und mir un⸗ 
beſchränkte Vollmacht gab. Roßbach trat mir als Stabschef für die zu 
ſchaffende SA. zur Seite. 

Am 17. und 18. Mai fand in Salzburg eine große Führerbeſprechung 
der SA. ſtatt, die ich leitete. Die Teilnehmer zu der Beſprechung waren 
aus allen Gauen Deutſchlands und Sſterreichs gekommen; viele Mißhellig⸗ 
keiten, Anſtimmigkeiten und Unklarheiten waren zu beheben. Ich erließ dort 
vorläufige Richtlinien für den Neuaufbau der SA., deren Gliederung der 
ſpäter für den Frontbann getroffenen entſprach. Dle Einſetzung der Führer 
in Deutſchland und Sſterreich behielt ich mir vor. Die erfolgreich verlaufene 
Tagung wurde auf der Feſte Hohen⸗Salzburg eindrucksvoll beendet. 

Am 10. und 11. 5. war eine große erhebende Kundgebung, der Deutſche 
Tag in Halle. 

An 200 000 Teilnehmer hatten ſich dort verſammelt. 3900 Fahnen flatter⸗ 
ten auf dem Paradefeld, das Exzellenz Ludendorff abſchritt. Die völki⸗ 
ſchen Verbände hatten in Merſeburg Quartier genommen, wo ich in 
vier Sälen am Abend des 10. ſprach. Graf von Helldorff trat damals 
das erſtemal als völkiſcher Führer hervor. General Ludendorff zeichnete 
beſonders die völkiſchen Verbände aus. 

Soſort nach meinem Eintreffen im Reichstag in Berlin hatte ich Gelegenheit, 
mich durch Ausſprachen mit Hauptmann von Heydebreck, dem erfolg⸗ 
reichen Freikorpsführer und Führer der nationalſozlaliſtiſchen Kampfverbände 
von Berlin und mit Vertretern von Oſtpreußen, Bremen uſw. über die Ver ⸗ 
hältniſſe in Norddeutſchland zu unterrichten. Durch die nahe Berührung mit 
Exzellenz Ludendorff vermochle ich auch ſeine Auffaſſung kennen zu 
lernen. 

Am Ende all dieſer Beſprechungen und Erkundungen ſtand mein Entſchluß, 
den Frontbann zu gründen. 

Er ſollte berauswachſen aus dem ſtraſſen Zuſammenfaſſen folder Einbei- 
ten, die noch im Reiche beſtanden, und neuer Verbände an den Orten, wo die 
Kampfverbände der Auflöſung verfallen waren. 

Die Verſuche, einen Widerruf der aufgelöſten Verbände zu erwirken, gab 
ich auf. Am liebſten wäre mir überhaupt die reſtloſe Auflöſung der ganzen 
Unterverbände geweſen. 

5 Nückſicht auf Tradition und Gewohnheit verzichtete ich auf die Maß⸗ 
nahme. 

Verantwortlicher Führer wollte ich allein fein; weder General Tu den- 
dorff, noch Adolf Hitler, noch Oberſtleutnant Kriebel ſollten durch den 
Frontbann belaſtet werden. Der Name Frontbann fiel mir auf einer Fahrt 
nach Landsberg am 31. 5. ein. Dort unterrichtete ich Hitler, Kriebel 
und Weber von meinem Vorhaben, ohne auf Widerſpruch zu ſtoßen. In 
Beſprechungen in Augsburg und Nürnberg am 31. 5. und 1. 6. ſetzte ich mei⸗ 
nen Plan fofort in die Tat um und beſtimmte die vorläufigen Führer für die 
örtlichen Einheiten. 
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Auch mit dem politiſchen Führer in Nürnberg, Julius Streicher, dem 
rückſichtsloſen und unermüdlichen nationalſozialiſtiſchen Vorkämpfer, fand ich 
volles Einvernehmen. 

Mitte Juni war ich noch zweimal in Landsberg. Hitler hatte manche 
Einwände; ich fühlte, daß es ihm in ſeiner Abgeſchloſſenheit ſchwer würde, 
einen Entſchluß zu faſſen. Schließlich wies Kriebel darauf hin, daß ich als 
bevollmächtigter Führer die Sache eben nach eigenem Gutdünken ordnen 
müßte und auch Hitler überließ mir freie Hand in der Durchführung. 

Ludendorff und von Graefe, die auch mit mir in Landsberg 
waren und mit Hitler in meiner Anweſenheit die politiſche Organifation 
nach großen Geſichtspunkten beſprachen, vermochten ebenfalls keine entſchei⸗ 
dende Stellungnahme Hitlers zu erreichen. 

Wir gingen daher alle unbefriedigt von Landsberg fort. Jetzt galt es, un- 
geſäumt zu handeln: ſowohl die politiſche wie die militäriſche Organiſation 
mußte in ſtraffe Formen gebracht werden. Die Mannſchaften waren da; 
konnten fie nicht ſofort organiſatoriſch erfaßt werden, fo war der pfychologiſche 
Moment verpaßt und ſie verliefen ſich wieder. Hitler, ſo ſchien es mir, wollte 
auf der einen Seite ſeinen entſcheidenden Einfluß nicht preisgeben, auf der 
anderen Seite hielt er es aber nicht für taktiſch klug, die Verantwortung nach 
außen zu übernehmen, um die Wiederherſtellung ſeiner politiſchen Bewegungs⸗ 
freiheit nicht zu gefährden. Unter dieſen Geſichtspunkten erfolgte auch dann 
ſeine volle Reſignation: ohne Beauftragte oder Stellvertreter zu beſtellen, 
überließ er die völkiſche Bewegung ihrer weiteren Entwicklung und beteiligte 
ſich nicht mehr an Beſprechungen und Schriftverkehr. 

Ludendorff übernahm nun in entſchloſſener Hingabe die Führung. Mir 
überließ er vorläufig die Freiheit, die militäriſche Organiſation nach meinen 
Plänen aufzubauen. Bei den politiſchen Vertretern fand ich wenig Gegen⸗ 
liebe und Intereſſe. Sowohl die Fraktion des Reichstages, wie die des Baye⸗ 
riſchen Landtages ſah in dem Wehrverband eine Art läſtiger Konkurrenz, 
auf die ſie lieber verzichtet hätten. Nur einige Abgeordnete des Reichstags 
brachten meinen Beſtrebungen Verſtändnis und auch Anterſtützung entgegen. 
Allen Widerſtänden und jedem Abelwollen zum Trotz war ich aber entſchloſſen, 
auf eigene Verantwortung hin die Aufgabe, die mir geſtellt, durchzuführen. 

Am Fränkiſchen Tag in Marktbreit am 6. 7. war außer General Luden⸗ 
dorff auch Hermann Eſſer und Julius Streicher zugegen. Im Bund 
Frankenland trat ein brauchbares Glied zur Organiſation. 

Am 10. 7. fand unter dem Vorſitz des Generals Ludendorff eine ein- 
gehende Ausſprache aller Münchner Führer ſtatt, bei der ich meine Ziele dar⸗ 
legte und die volle Billigung durch General Ludendorff fand. 

Oberland unter Meyding und Alzheimer trennten ſich an dieſem 
Tage endgültig von uns und erklärten, ihre eigenen Wege gehen zu wollen. 

Für Sſterreich erreichte ich eine Einigung durch die Parteileitung in Wien. 
Ich ernannte den prächtigen Hauptmann Broſche zum Reichsführer Oſt. 
Broſche war öſterreichiſcher Offizier und ein altes Mitglied der R. K. F. Mün⸗ 
chen. Am Parteitag der öſterreichiſchen Nationalſozialiſten in Salzburg am 
2.3. 8. 1924 führte er mir die ſtrammen Sturmabteilungen des „Vaterlän⸗ 
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diſchen Schußbundes“ vor. Anläßlich dieſer Tagung nahm ich Gelegenhelt, an 
dem Heldengrabe des Erzherzog-Ralner⸗Regiments in Anweſenheit der völ- 
liſchen Sturmkolonnen einen Kranz niederzulegen. Ich gab dabei der hohen 
Verehrung des deutſchen Offiziers für die Heldentaten der Verbündeten Aus- 
druck. Auch am Parteitag, der einmütig und erfolgreich verlief, ergriff ich 
das Wort. 

In den kommenden Wochen erſtattete ich dem bayeriſchen Innenminiſter 
Stützel eingehend über das, was ich wollte, Vortrag. Daß ein Staats: 
miniſter der Bayeriſchen Volkspartei unſere Beſtrebungen nicht unterſtütze, 
war mir natürlich klar; immerhin hoffle ich wenigſlens eine wohlwollende 
Neutralität der baperiſchen Staatsregierung zu erreichen. 

Mittlerweile ſchritt die Organifation im Lande und im ganzen Reiche vor- 
wäris. In Augsburg, Hof, Amberg und Nürnberg konnte ich persönlich die 
organiſatoriſchen Grundlagen ſchaffen. 

In München fand in jener Zeit, von Dr. Pittinger veranſtaltet, die 
ſogenannte Mahnmalſfeier ſtatt. 

Zum Gedenken an das durch den Feind uns enkriſſene Land wurde ein 
„Mahnmal“ errichtet; dabei wurde von dem Herrn der Heerſcharen erfleht, 
daß er vermöge feiner Allmacht uns die geraubten Gebiete wieder zurüd- 
ſtellen möge. Seine Majeſtät der König ließ ſich leider beſtimmen, dieſer 
Feier die Königliche Weihe zu geben. An feiner Seite nahm Herr Dr. Ritter 
von Kahr (Hauptmann d. L. a. D.) nach dem Feſtakt einen Vorbeimarſch 
ab. Die „Wallfahrer“, die hier an der Reſidenz vorüberpilgerten, boten kein 
überwältigendes Bild. Die Kämpfer feblten faſt vollſtändig. Dagegen ſah 
man recht vielen Aniformträgern von weitem an, daß fie den Weltkrieg in 
irgendeiner Etappenfchreibftube erledigt hatten. Trotzdem erregte dieſe Stie⸗ 
gesfeier über die Toten an der Feldherrnhalle, zu der die Feier durch die An⸗ 
weſenheit Kahrs geftempelt wurde, entrüſtete Verſtimmung in allen völki⸗ 
ſchen Kreiſen. 

Zu gleicher Zeit fand auch die Verſtimmung zwiſchen König Rupp⸗ 
recht und General Ludendorff, die ſchon im Kriege entſtanden war 
und im November 1923 ſich verſtärkt hatte, den Weg in eine breitere Öffent- 
lichkeſt. Mir war nicht undekannt, daß bier Kräfte am Werk waren, die eine 
einigende Vermittlung hintertrieben. Auf der einen Seite waren es die glei⸗ 
chen Männer, die bei der Veranſtaltung der Mahnmalfeier ihre Hand im 
Spiele gehabt halten. 

Deshalb erbat ich eine Audienz im Leuchtenbergpalais, die mir am J. 8. 
1924 gewährt wurde. 

Zu meiner Freude konnte ich feſtſtellen, daß es nicht der Allerhöchſten Wit- 
lensmeinung entſprach, die Offiziere in den perſönlichen Zwiſt der beiden deut⸗ 
ſchen Heerführer hereinzuziehen, und daß der König in dem Treueverhällnis 
zu General Ludendorff keine Untreue gegen ſich erblickte. 

Als ich abends Gaſt im deutſchvölkiſchen Offizierbund war, prallten die 
Meinungen hart aufeinander, Ein Teil der Offiziere maß die Schuld an der 
öffentlichen Austragung der Gegenſätze dem König Rupprecht zu. 
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Ich ergriff daher das Wort, um falſche Auffaſſungen über die Willens- 
meinung des Königs richtigzuſtellen. 

Der „Völliſche Kurier“ vom 8. 8. 1924 Nr. 157 berichtete darüber. 8 

Ich hatte gehofft, einem Ausgleich die Wege geebnet zu haben. Doch dieſer 
Verſuch löſte in der Umgebung des Königs ſchroffe Ablehnung aus. 

Das Schickſal nahm ſpäter dann den Lauf, den ich leider nicht hemmen 
konnte. 

Der Deutſche Tag in Weimar am 16/17. 8. 1924 war ein Markſtein in 
der Entwicklung des Frontbanns. 

Während im hiſtoriſchen Theaterſaale unter Vorſitz Lu d en d or fis bie 
Einigung der völkiſchen Bewegung verkündet wurde, konnte ich mit den mit- 
teldeutſchen Führern die Gruppe „Mitte“ des Frontbannes gründen. Das 
Haupwerdienſt gebührt hier dem jungen Grafen Oelldorff und ſeinem 
Stabschef Leutnant Freiherrn von Eberſtein. Sie ſchufen mit dem gan- 
zen Einſatz ihrer Perſon und ihres Könnens Vorbildliches und waren mir in 
meiner Arbeit bis zum Schluß treueſte Helfer und Freunde. Was insbeſon · 
dere Graf Helldorff nicht nur für den Wehrverband, ſondern für die ganze 
nationalſozialiſtiſche Bewegung an perſönlichen Opfern gebracht hat, wird 
immer ein Rubmesblatt für ihn fein. Der ſpäter gegen die beiden Front 
bannführer, bloß weil ſie Offiziere und Edelleute waren, von gewiſſer Seite 
eingeleitete Kampf entbehrte jeder Berechtigung. 

Ausgezeichnete Führer ſtellten ſich in die Reihen des Frontbannes. 

Der 17. 8. nahm einen erhebenden Verlauf. 

Am Vormittag hatten ſich die Verbände am Flugplatz aufgeftellt, wo Ge⸗ 
neral Ludendorff eine Anſprache hielt und die Fahnen weihte. Am 
Nachmittag rückten die Kolonnen vor das Theater zu einer großen Kundge 
bung, in der Dr. Dinter, der Führer der thüringiſchen N. S. D. A. P., die 
Menge auf General Ludendorff verpflichtete. Mit einem ſtrammen Vorbei ⸗ 
marſch vor dem Heer- und Vollsführer endete die prachtvoll verlaufene Feier. 

Wenige Tage ſpäter hatte ich das Glück, den General auf einer Oſtpreu 
Genfabrt gemeinſam mit Hauptmann von Heydebreck begleiten zu dürfen. 

Ich lernte das ſo eigenartige und ſtolze deutſche Voll kennen, das dort des 
Reiches Grenzen ſchirmt. Aber Inſterburg-—Tilſit— Budwillen— Wilkowiſchen 
ging die Fahrt nach Königsberg. Allerorts wurde der General herzlich und 
freudig begrüßt, überall hatten auch die Wehrverbände ihrem oberſten Führer 
Verehrung bezeugt. In Königsberg durſte ich im Anſchluß an eine Rede Gene; 
ral Ludendorffs zu einer freudig bewegten Menſchenmenge ſprechen. Da- 
bei konnte ich die Gefühle der Achtung und Verbundenheit zum Ausdruck 
bringen, die ich gerade als Bayer für Oſtpreußens Land und Leute empfand. 

Dem Hauptmann Ammon, der ſchon Gutes geſchaſſen hatte, übergab ich 
die Führung des dortigen Gaues. 5 . 

a A der Schlacht don Tannenberg erließ ich folgenden öffentlichen 
Aufruf: 

i nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ſtehenden 
Berbdaude i eee ſich le zu Hitler, Ludendorff und 
Graefe belennen, haben ſich im Frontbann zuſammengeſchloſſen. 3 


Mit dem Frontbann und der ihm angegliederten Frontjugend bildet der 
ect ne der die deutſchen Frontkämpfer in feinen Reiben vereint, den 
Frontring. 

Deutſche aller Stände, deutſche Soldaten, deutſche Jugend tretet ein in die 
Reiben des Frontrings! 

Anmeldungen pp. 

DOftpreußen, am Tage der Schlacht von Tannenberg. 

Auf Befehl: Röhm, Hptm. a. D. 


Frontbann und Frontring waren damit aus der Taufe gehoben; ich war 
der Zuverſicht, daß nunmehr im Rahmen der völkeſchen Bewegung eine neue 
Front im Kampf für Deulſchlands Erneuerung und Erſtarkung erſtehen werde. 

Derweilen unterwarf ſich in Berlin am 29. 8. ein geblendeter und getäuſch- 
ter Reichstag dem Plan des „Generals“ Dawes. 

In gerechtem Zorn und voll Ekel und Scham verließ General Luden- 
dor ff, gefolgt von feinen völkiſchen Freunden, das hohe Haus am Königs⸗ 
platz, das ſich am gleichen Tage nach ſeiner Unterwerfung vertagte, 

Ein ſchwarzer Tag war wieder über Deutſchland gekommen. Ein ſchwarzer 
Tag insbeſondere auch für bie große nationale Partei, deren eine Hälfte die 
Hand zur Verſklavung des Vaterlandes bot. 

In der politiſchen nationalſozialiſtiſchen und völkiſchen Bewegung machte 
ſich trotz mancher innerer Schwierigkeiten und Widerſtände ein langſames 
Erſtarken geltend. 

Die Reichsführerſchaft Ludendorff⸗Graefe⸗Straßer vermochte 
ſich in großen Reichsteilen zwar nicht immer durchzuſetzen. 

Beſonders in Bapern hörten die Widerſtände nicht auf. Hier waren als 
gewählte Abgeordnete im Völkſſchen Block zu ungleiche Elemente in einer 
Fraktion zuſammengeſchloſſen. Pöhner ging feine eigenen Wege; er war 
wohl der überragende Kopf in der Prannerſtraße; die Gabe, die auseinander- 
ſtrebenden Elemente zuſammenzuſaſſen, war ihm jedoch nicht zu eigen. 

So konnte es nicht ausbleiben, daß eine Oppoſition gegen den Völkiſchen 
Block immer ſtärker wurde und ſchließlich in der „Großdeutſchen Dolfsge- 
meinſchaft“ unter Hermann Eſſer und Zulius Streicher ihre ſichtbare 
Vertretung fand. Sie erklärte ſich offen gegen den Völkiſchen Block. 

Hitler ſchwieg zu all dem: Er ließ auch die Widerſacher, die ſich der 
Neichsführerſchaſt entgegenftellten, gewähren. 

In Weimar hatte die bisherige N. S. D. A. P. am 20. 8. eine geſonderte Ta⸗ 
gung veranſtaltet. Ihr Verlauf war nicht ſchön. General Ludendor ff ver- 
ließ fie mit Recht unter Zeichen des Mihfallens. Die Strömungen prallten 
oft hart aneinander, insbeſondere als gerade ich die Sitzung leitete. Während 
Roſenberg, der Hauptſchriſtleiter des „Völkiſchen Beobachters“, und ſeine 
nächſten Freunde einem Zuſammenſchluß mit der Völkiſchen Freiheitspartei 
zur geeinten Nationalſozialiſtiſchen Bewegung widerſprachen, redeten ihm 
Straßer, Streicher und Eſſer das Wort unter der Vorausſetzung 
emer abſoluten Führerhegemonie Hillers. 

Wenige Monate fpäter erklärte ſich die Großbeutſche Volksgemeinſchaft, 
deren Führung Dinter mit inne hatte, auch gegen die Reichsführerſchaft. 

Ob dieſes Vorgehen ohne Wiſſen und gegen den Willen Hitlers er- 
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folgte, weiß ich nicht. Ich finde jedenfalls in den Perſönlichkeiten Dinters, 
Streichers und Eſſers allein dafür keine genügende Grundlage, 

In manchen völkiſchen und der völliſchen Bewegung wohlwollend gegen- 
überſtehenden Kreiſen hat man ſich nachgerade daran gewohnt, für alles, was 
einem an der nationalſozialiſtiſchen Bewegung nicht gefällt, einen dieſer Män⸗ 
ner verantwortlich zu machen. 

Das iſt nicht richtig. Hermann Eſſer iſt nicht nur feiner Erziehung und 
Vorbildung nach eine begabte und auſſtrebende Kraft, von der noch vieles für 
die Zukunft erwartet werden darf; er iſt vor allem ein Feuerkopf und hin⸗ 
reißender Redner. Dem Führer Hitler hat er, ihm voll ergeben, in den 
ſchwerſten Lagen die Treue bewahrt. 

Mancher mag vielleicht dann und wann den Eindruck gewonnen haben, daß 
ec im Drange der Rede feinem Temperament zu ſehr die Zügel frei gab. 
Einen Vorwurf kann ich aber darin für ihn nicht erblicken: im politiſchen Kon⸗ 
zert kann man nicht immer Flöten blaſen. 

Perſönlich habe ich oft und gern mit ihm zuſammengearbeitet und einen 
zuverläſſigen Kameraden an ihm erkannt; dies hinderte mich nicht, ihm dann, 
wenn ich mit ſeinem Vorgehen nicht einverſtanden war, offen entgegenzutreten. 

Die Art und Weiſe des rückſichtsloſen Kampfes, den Julius Streicher 
führt, wird vielleicht nicht ohne weiteres jedermanns Beifall finden. 

Wirkſamkeit und Erfolg kann und wird ihm aber weder Freund noch 
Feind, ganz beſtimmt nicht der Jude, abſtreiten. 

Auch ſonſt traten viele wackere und aufrechte völkiſche Kämpfer der G. V. G. 
bei, darunter der bewährte Regimentskamerad Hitlers im Felde und unent- 
wegte Kampfgenoſſe und damalige Geſchäftsführer der Partei Max Amann. 

Mit der Haltung der Großdeutſchen Volksgemeinſchaft konnte ich mich trotz⸗ 
dem nicht befreunden. 

Mich beſtärkten all dieſe Erſcheinungen des politiſchen Bruderkampfes in 
meinem Vorhaben, den Frontbann ganz außerhalb des Richtungsſtreites zu 
halten. Der Frontbann ſollte über den damaligen völkiſchen Parteigliederungen 
ſtehen und damit ein Element der Gemeinſchaft in der geſamtvölkiſchen Be⸗ 
wegung werden. Das war natürlich den Patentpolitikern erſt recht ein Dorn 
im Auge! Die Verſuche der Parteiſtrategen, auf den Frontbann Einfluß zu 
erhalten, blieben nicht aus und zeitigten auch mancherorts Erfolge. 

So wurde mir der Aufbau des Frontbannes Baden, den ich in langwieri⸗ 
gen Beſprechungen in Heidelberg und Offenburg eingeleitet hatte, durch die 
Gegnerſchaft dieſer „Erneuerer“ wieder zerſchlagen. 

Am 13. 9. begleitete ich den General nach Elberfeld und Münſter, wo die 
politiſche und militäriſche Organiſation dieſer Gaue feſtgelegt werden ſollte. 
Hauptmann Pfeffer von Salomon konnte dort ſtramme Sturmtrup- 
pen vorſtellen; ſelbſt aus dem beſetzten Gebiet waren Abordnungen berbei- 
geeilt. 

Ich hatte der „vorläufigen Anordnung“ für den Aufbau des Frontbannes 
die „Dienſtvorſchrift des Frontbannes“ folgen laſſen, in der alle Anordnun- 
gen bis ins kleinſte nach ſtreng militäriſchen Richtlinien feſtgelegt waren. 

Aber die Gliederung war darin verfügt: 
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Die Truppeneinteilung für den Frontbann ift folgende: 

An der Spitze des Frontbannes ſteht als Beauftragter der Führung der 
Kommandeur des Frontbannes. 

Dem Oberkommando unterſtehen die Gruppenkommandos, dieſen dle 
Landeskommandos und letzteren die Abſchnittskommandos. 

Dem Abſchnittskommandeur unterſteht: der Sturmtruppkommandeur und 
die Bezirkskommandeure, denen die örtlichen Kommandeure unterſtellt ſind. 

Die örtlichen Kommandos ſind je nach ihrer Stärke in Gruppen, Züge, 
Kompanien, Bataillone uſw, gegliedert. 

Als Gruppenkommandeure hatte ich beſtimmt: 

Gruppe Nord (Berlin); Hauptmann von Heodebreck, 

Stabschef: Leutnant von Winterfeld; 

Gruppe Mitte (Salle): Graf von Helldorff, 

Stabschef: Leutnant Freiherr von Eberſtein: 

Gruppe Süd (München): Oberſtleutnant von Kapff, 

Stabschef: Rittmeiſter Freiherr von Thüngen; 

Gruppe Oft (Salzburg!: Hauptmann Broſche, 

Stabschef (Wien): Reſchny. 

An die Stelle des verdienten Hauptmanns Broſche, der im Oktober 
1924 aus wirtſchaftlichen Gründen zurücktreten mußte, trat Ingenieur Plan⸗ 
chel in Wien, der mit Umſicht das Kommando führte. 

In Berlin erſetzte nach Auflöſung des Reichstages Major Holtzmann 
den Hauptmann von Heydebreck, welcher ſich dem Vollzug eines Haft- 
befehls, der noch aus der oberſchleſiſchen Freikorpszelt gegen ihn ſchwebte, 
entziehen mußte. 

Als Adjutant der Gruppe Nord war der friſche Herbert Suhr, ein unbe- 
kümmerter Draufgänger und Nationolſozialiſt, mit Eifer und Erfolg lätig. 

An die Stelle Holtzmanns trat als Führer des Berliner Frontbannes 
Hauptmann Röhrbein, ein Mann von beſonderer Tatkraft und Hingabe, 
der in vorbildlicher Weiſe die Organiſation führte. Er war der echte deutſche 
Offizier alter Schule, der Leid und Freud mit ſeinen Kameraden leilte, die an 
ihm hingen und ihn verehrten. Beſonders verſtand er es, was ich ihm hoch 
anrechnete, dem Frontbann aus den Kreiſen der fungen Arbeiterſchaft eine 
ftarfe Gefolgschaft zu gewinnen. Wenn die R. S. D. A. P. im Frühjahr 1927 
unter Führung des energiſchen Dr. Göbbels in die Arena des Kampfes 
um Berlin treten konnte, iſt es weſentlich der Arbeit Röhrbeins zu ver⸗ 
danken, der als Frontbannführer die Grundlage für die ſpätere Entwicklung 
legte. In feinem Adlutanten Ern ft hatte er einen getreueſten Helfer. 

In München traten neben Hauptmann Seydel und Leutnant Oßwald 
beſonders Hauptmann von Krauffer, Leutnant Edmund Heines und 
Hauptmann Öfterreicher hervor. Ktauſſer ftellte feine ganze große Un- 
eigennützigkeit in den Dienſt der Sache; den gerade in München beſonders 
schwierigen Verhältniſſen zeigte er ſich gut gewachſen. Oſter reicher hatte 
fi mit feiner Geſolgſchaft dom Bund Oberland gelöſt und hielt dem General 
Ludendorff und mir die Treue. 

Leutnant Edmund Heines, dem ich erft damals näherkam, ift wohl einer 


der markanteſten Feuergeiſter in der jungen völliſchen Bewegung. Dem 
Führer blind ergeben, ſeinen Leuten ein leuchtendes Vorbild, ſtellt er ſich 
geradezu als der Typ jener Freikorpsoffiziere dar, die Deutſchland ſo oft 
gerettet haben und allein einmal wieder hochreißen können. 

Gefahren, Rückſichten kannte der ewig junge Offizier nicht; immer und 
immer wieder ſtand er, wenn es zu kämpfen galt, in der vorderſten Linie. 

Seine Treue werde ich ihm ſtets mit Treue entgelten. 

Von bewährten Mitlämpfern im Münchner Frontbann bebe ich außer 
Major Faber, Hauptmann Weiß, Hauptmann Dreßler und Dr. 
Schramm noch den Hauptmann Starck hervor, der ſeine Treue zur 
Fahne der R. K. F. im November 1923 dadurch befiegelte, daß er aus der 
Landespolizei ausſchied. 

So war der Frontbann in kurzer Zeit zu einer beachtlichen Organiſation 
herangewachſen, die an innerer Stärke und äußerer Kraft ſtändig zunahm. 
Mit der Mehrung ſeiner Geltung und Kraft wuchs auch die Zahl ſeiner 
Widerſacher. 

Mitte September 1924 war ich mir im klaren, daß der Generalangriff 
gegen den Frontbann unmittelbar bevorſtand. 

Am 16. 9. 1924 gab ich von Berlin noch eine Weiſung aus, die u. a. beſagte: 

1. Die nationalſozialiſtiſche Wehrbewegung wird bei der augenblicklichen 
Zuſammenſetzung der Regierungen ſtets mit dem Widerſtand und der 
Verfolgung der Behörden rechnen müſſen. Es iſt daher notwendig, 
unſere Arbeit ſo zu geſtalten, daß ſie den Behörden keine Angriffsflächen 
zum Eingreifen und zum Verbot bietet. 

„Die behördlich, insbeſondere polizeilich zu beanſtandenden Verfügungen 
werden daher in einer beſonderen Anordnung außer Kraft geſetzt 
werden uſw. 

In der beſonderen Verfügung, die am 15. 9. bereits hinausgegangen war, 
hatte ich die Verpflichtungsformel auf General Ludendorff und die 
Vereidigung auf die Fahne aufgehoben. 

Schon am 17. 9. begann der vorausgeſehene Großangriff gegen den 
Frontbann. 

Den Reigen der Feindſeligkeiten eröffnete die bayerifhe Staatsregierung, 
indem ſie kurzerhand die Führer der Münchner Verbände in Haft ſetzte. 
Nahezu das geſamte Aktenmaterial wurde von der Polizei beſchlagnahmt. 

Durch Veröffentlichung von Auszügen aus den Papieren, insbeſondere 
Privatbriefen, die ihr in die Hand fielen, glaubte die Regierung ihren 
Schritt rechtfertigen zu können. 

Verhaftet wurden: Leutnant Karl Oßwald, Hauptmann von Krauſ⸗ 
fer, Oberleutnant von Proſch, Oberleutnant Brückner, Dr. 
Schramm, Hauptmann Weiß, wenige Tage fpäter Hauptmann Sey 
del und Major Faber. 

Ich eilte ſofort von Berlin nach München und unternahm alle möglichen 
Schritte zur Freilaſſung meiner Freunde. 

Zuſammenfaſſend gehen ſie hervor aus einer Erklärung, die ich am 
20. 9. 1924 der Offentlichkeit übergab. 
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Sie richtete ſich vor allem gegen den bayeriſchen Staatsminiſter Stütze! 


des Innern und der Bayperiſchen Volkspartei, der die Zeit für gekommen ſah, 
mit den ſeiner Partei dienſtbaren ſtaatlichen Machtmitteln die erſtarkende 
völkiſche Wehrbewegung zu unterdrücken. 


Die Erklärung lautete: 


Eine Erklärung von Hauptmann Röhm. 

Von Hauptmann Röhm, dem Führer des Frontbanns, gehl uns folgende Er- 
Härung zur Veröffentlichung zu: 

Durch die umfangreichen Verhaftungen meiner en die in dem von 
mir organiſierten Frontbann, an meiner Seite geſtanden find, ift mir ein Kampf 
aufgezwungen worden, den ich nicht mit der Feber führen werde, ſondern der 
auf einem anderen Gebiete ausgetragen werden muß und wird. 

1. Was zu den Auslaſſungen des Staatsminiſters des Innern für die immer 
Bedenklichen, die amtliche Verlaulbarungen und Dementis nicht zu leſen ver- 
ſtehen, zu ſagen it, iſt nur das, daß dieſe die Erklärung des Frontrings vom 
18. September beſtällgen. Der Kernpunkt ift nämlich, ob der Frontbann verboten 
war oder verboten ift. 

Bei den Vorbeſprechungen wurden wohl die „Bedenken“ zur Sprache gebracht, 
die ſich im weſenklichen auf die Aug Ludendorffs bezogen, von einem Verbot 
war jedoch niemals die Rede. Auch neuerdings ift bei meinen Vorſtellungen 
beim Staatsminiſterium ein ſolches ausdrücklich verneint worden. 

2. Die Sache iſt nunmehr mit einer in Bapern bisher nicht üblichen Prompt- 
heit und Schnelligteil dem Staate gende zum Schutz der Republik in Leipzig 
übergeben worden. Der Stagtsgerichtghof wird fo Gelegenbeit finden, im 
befonberen und im allgemeinen ſich mit der Frage der bayerſſchen Wehrverbände 
und ihren Zuſammenhängen zu befeflen. 

Ich habe dieſe a id nicht zu ſcheuen; ich bin vom erſten Tage an mit 
voller Abſich oſſen aufgetreten, im Bewoußtſein des guten Rechts. 

Die baverifhe Staalsanwaliſchaft hätte ſich Mühe und Koſlen ſparen kön- 
men, wenn fie mich erfucht hätte, ihr alle Alten zu übergeben; denn die Anregung, 
dem Staatsminiſterium des Innern grundfäßtich alle Anordnungen des Fronk⸗ 
banns zuzuleiten, halte Leutnant Oßwald ſchon bei Gründung des Frontbanns 


gegeben. 
Meine Nüdiprahen mit dem . Staatsminiſter des Innern bewegten ſich 
auch nicht auf der Linie, eine „Förderung“ des Frontbanns zu erreichen — 

anspruchsvoll war ich gar nicht —, ich bat nur, mit dem ausdrüdlichen Hinweis, 
daß ich melnen Freunden nicht zumuten könnte, mil mir zu arbeiten, wenn ſie 
ſich der Gefahr ausſetzten, verfolgt zu werden, ſich allein an mich zu halten und 
mir zu jagen, wenn irgend etwas nicht entſpreche; ich wäre bereit, in jeder Rich- 
tung Anregungen und Beanſtandungen des Slaatsminiſteriums Folge zu geben. 

Erſt rg ng habe ich meine Freunde um ihre Mitarbeit erfucht. Sie waren 
und mußten der unbedingten Aberzeugung fein, daß fie in legaler und erlaubter 
Welſe ſich betätigten, und ich habe fie dauernd in dieſer Auffaſſung beſtärkt. 

3. Aus dieſem Grunde iſt das Vorgehen der Münchener Behörden gegen 
meine Freunde geradezu beiſpiellos. * meine, nunmehr ſelt zwei Tagen bei 
allen einſchlägigen Stellen erhobenen Vorſtellungen wurde mir nicht eröffnet, 
wegen welchen Verbrechens nun eigentlich meine Kameraden ins Gefängnis ge: 
worfen wurden. Ich werde von einer Stelle zur anderen gewieſen, und nun iſt 
In München überhaupt niemand mehr zuftandig; ich muß mich jetzt nach Leipzig 
wenden. „Segen mich vorzugehen, liegt [RAS ein Anlaß 
vor“, hat „man“ mir erwidert. Nun bin aber ich der einzig und allein Ver⸗ 
antwortkiche. Ich bin der Schöpfer und Gründer des Frontbanns und habe 
allein alle Anordnungen getroffen, bin auch — wie die deſchlagnahmten Akten 
ergeben werden — allein haftbar. Nicht Hiller, dem ich weder mündlich noch 
ſchriftlich Bericht erſtatten konnte, da die Gründung des Fronlbanns in eine 


ge fällt, wo er gebeten hatte, von Beſuchen Abſtand zu nehmen, in der ich 
ihn auch nie mehr beſucht habe. Nicht General Ludendorff, dem ich zwar über 
Gründung und ortgang der Organiſation von Zeit zu Zeit Bericht erftattete, 
der ſedoch mehr eine Art Schirmberrſchaft übernommen hatte. General Luden⸗ 
dorff hat nur einmal eingegriſfen in der Richtung, 50 er über einige Punkte 
der Dienſtvorſchriſten Bedenken äußerte, die feiner Anfiht nach den geſetzlichen 
und polizeilichen Beſtimmungen nicht gerecht würden. Nach Rücksprache mit 
einem ray de Sachverſtändigen habe ich dieſe Punkte in einer Verfügung 
vom 15. 9. 24, Nr. 219 9 8 alſo bevor die Verfolgung in München 
losbrach — von Berlin aus außer Kraft geſetzt. 
4. Ich habe ſofort nach meiner Ankunft aus Berlin am 18. September vor- 
mittags im Beiſein des Abg. Straſſer den Herrn Staatsminiſter des Innern 
ebeten, doch wenigſtens meine Freunde nicht als Verbrecher zu behandeln und 
ie aus der Haft zu entlaflen. Ich habe dafür perſönlich alle Garantien geboten 
und mich als Bürgen zur Verfügung geſtellt. a 8 
Der Herr Staatsminiſter bat mir daraufhin zugeſagt, alle ihm möglichen 
Schritte zu unternehmen, um meinen Freunden zu delſen. 3 
Bei meiner Vorſtellung am 19. September bat er mir mitgeteilt, daß bereits 
zwei Perfonen aus der Haft entlaſſen ſeien. Trotzdem find erneut nun weitere 
drei Freunde von mir ins Gefängnis geworfen worden. N 
Aus dem Vorbergeſagten geht 1 oaR weiteres 
hervor, 285 nicht rechtliche Notwendigkeiten den Anlaß 
zu dem barbariſchen Vorgehen boten, ſondern allein poli- 
tiſche Gründe. 
les wird auch dem Herrn Gtaatsminifter des Innern 
ermöglichen, ſeine Zuſagen vom 18. 9. dahin ie erfüllen, 
ach er ſich — ohne Eingreifen in die gerichtliche Unter ⸗ 
luchung — dafür einſetzt, daß dieſen tapferen deutſchen 
Männern, deren glühende Baterlandsliebe auch er an ⸗ 
erkennen wird, eine weitere ſchmachvolle Gefängniszeit 
er/part wird. 4 3 
asdeutfheNehtsbewußlfeinverlangt,daßbiefe Män⸗ 
ner ſoſort allen werden; ich werde jedem Gericht 
und jeder Behörde Rede und Antwort ſtehen. 
München, 20. 9. 1924. 
Nö hm, Hauptmann a. D. 


Die Führung des Frontbannes nahm ich nun allein in die Hand, um ihn 
über die Stürme der Verfolgung hinwegzuführen. In einer Reihe von Ver⸗ 
fügungen wurden die nötigen Anordnungen getroffen. 

„Die augenblickliche Lage wird erweiſen, welche Männer auch in einer 
ſchweren Zeit der Verfolgung unſerer Sache die Treue halten. Ich erſuche 
alle Bedenklichen, Lauen und Angftmeier, die jetzt ſchlapp machen, rüdfichts- 
los aus unſerer Bewegung zu entfernen“, ordnete ich am 23. 9. 1924 an. 

Bundesgenoſſen hatte ich in meinem Kampf, auch bei den völkiſchen Par⸗ 
teien, faſt leine. 

Ein Vortrag, den ich im Beiſein von Exzellenz Tudendorff am 1. 10. 
vor der Landtagsfraktion des Völkiſchen Blockes in München hielt, fand dort 
weder Zuſtimmung noch Anterſtützung. 

Die Abgeordneten Dr. Roth und Graf Treuberg nahmen vielmehr 
ſcharf Stellung gegen den Frontbann. Bei Dr. Roth der nicht Frontſoldat 
war, ſcheint hier eben doch das Nichwerſtändnis für das letzte Wollen des 
Frontkämpfertums zum Durchbruch gekommen zu ſein. 
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Die Parlamentarier überhaupt ſahen in der Wehrbewegung läſtige Wett- 
bewerber, die ihnen nur unnütze Scherereien machten. 

Die alte Erfahrung feierte wieder einmal volle Auferftehung: Jedesmal, 
wenn ſich ein Machtſaktor außerhalb des Parlaments gebildet hat und Be⸗ 
deutung gewinnt, wird er von den Bonzen der eigenen Partei befehdet und 
zerſtört. Parlamentarier dulden keine anderen Götter neben ſich. 

So wurde die Einwohnerwehr mit Hilfe der Bayeriſchen Volkspartei, die 
Orgeſch mit Hilfe der Deutſchnatlonalen zerſtört. 

Ob das Neichsbanner andere Erfahrungen machen wird, muß ſich erſt 
zeigen. 

Alles, was unter parlamentariſcher Führung oder Einflußnahme ſteht, trägt 
den Zerſetzungskeſm in ſich und wird von den Parlamentariern ſelbſt zerſtört. 

Die völkiſchen Verlreter des ſouveränen bayeriſchen Volkes haben jeden- 
falls in der Frontbannſache gezeigt, daß fie ſich in dieſem Punkte getroſt ihren 
Kollegen der anderen Parteien zugeſellen können. 

Was ſie freilich nicht hinderte, bei dem Liede „Halenkreuz am Stahlhelm“ 
mit dröhnender Stimme mitzuſingen. 

Meines Erachtens könnte es nichts ſchaden, wenn die völkiſchen Patlamen⸗ 
tarier immer wieder ſich ins Gedächtnis zurückrufen würden, daß die Ve⸗ 
wegung nicht in dem Zeichen des Zylinders, ſondern in dem des Stahlhelms 
ihr Symbol gewählt hat. 

Daß das Vorgehen der bayerifchen Behörden gegen den Frontbann nur ein 
Teilangriff gegen die ganze völkiſche Bewegung war, wurde nicht erkannt: 
ebenſowenig, daß es nur ein Vorwand war, um die Freikaſfung der Gefan- 
genen in Landsberg zu verzögern. 

Die Haftentlaſſung Hitlers, Kriebels und Dr. Webers war 
ſeinerzeit am 1. 4. von den Volksrichtern für den 1. 10. feſtgeſetzt worden. 
Die deutſch und rechtlich geſinnten Schöffen des Volksgerichts hallen ſich nur 
unter dieſer Zuſage nach hartem Widerſtand von der Notwendigkeit eines 
Schuldſpruchs überzeugen laſſen. Nun ſahen fie und die vielen Gulgläubigen, 
die auf Verſprechen gebaut hatten, ſich wieder betrogen. Zu dieſem Zwecke 
wurde gerade noch vor dem 1. 10. das, jeder rechtlichen Grundlage entbeh⸗ 
tende Vorgehen gegen den Frontbann vom Zaun gebrochen. Dieſer Zufam- 
menhang lag jo klar zutage, daß es keiner beſonderen Einſicht bedurfte, ibn 
zu erkennen. 

Nur die völkiſchen Volksboten im Landtag wollten ihn nit ſehen, weil er 
ihnen nicht in den Kram paßte. Auch Adolf Hitler hat leider dieſe klare 
Sachlage wohl infolge feiner Absperrung hinter Feſtungsmauern — nicht 
anerkennen wollen. 

Dagegen muß ich als Gegner der regierenden Bayeriſchen Volkspartei zu⸗ 
geben, daß fie mit Rückſichtsloſiakeit und Entſchloſſenheit, ja unter Beugung 
des Rechts, ihren Feind, die völkſſche Bewegung, empfindlich durch ihr Vor⸗ 
gehen getroffen hat. 

Dieſe Mafinabme bat ſelbſt mich erſchüttert, nicht deshalb, weil fie erfolgte 

ich war entſchloſſen, den Kampf aufzunehmen und bis zum Ende durchzu⸗ 
3⁰² 


führen —, ſondern weil ich erlennen mußte, daß die völfifhe Bewegung als 
ganze dieſem Kampf ſich nicht gewachſen zeigte. 

Die Bewegung hätte ſich wie ein Mann vor den bedrängten Frontbann 
ſtellen müſſen. 

Statt deſſen griff fie ihn an und bezichtigte ihn, daß er an allem Anglück 
ſchuld ſei. 

Einen beſſeren Gefallen konnte fie den hohnlachenden Gegnern nicht er- 
weiſen; denn das wollten die anderen ja. 

Die typiſche deutſche Eigenſchaft der Unparteilichkeit und Objektivität gegen- 
über dem Feind ſcheint in der völkiſchen Bewegung im Extrakt ausgeprägt zu fein. 

Hitler, Kriebel und Weber konnten oder wollten nicht erkennen, 
um was es ging. Sie fühlten die nahende Freiheit bedroht und ſuchten die 
Schuld nicht bei dem Feind, fondern bei den Freunden, die für fie ſtritten. 
Die völkiſchen Parteien im Reiche verhielten ſich nicht anders wie der Völ⸗ 
liſche Block oder die Großdeutſche Volksgemeinſchaft. Letztere nahm fogar in 
der Offentlichkeit gegen den Frontbann Stellung. 

Heute braucht nicht mehr verhehlt zu werden, daß es gerade ein Führer 
der Großdeutſchen Vollsgemeinſchaſt war, der im Juli 1924 eine mit voller 
Ausſicht auf Erfolg eingeleitete Aktion zur Freilaſſung der Landsberger Fe⸗ 
ſtungsgefangenen durch eine wenig glückliche Rede in Nürnberg zum Scheitern 
gebracht hat. Der verſtorbene Polizeipräſident Pöhner könnte darüber wohl 
recht belangreiche Auſſchlüſſe geben! 

Nur General Ludendorff ſah hinter alle Zuſammenhänge. 

Die aufrechten Männer des Frontbannes, die ſchuldlos ins Gefängnis ge⸗ 
worfen worden waren, ſtanden mir unentwegt zur Seite. 

Von ihnen kam kein Wort der Klage oder des Vorwurfs. Sie wußten, wes⸗ 
halb ſie verfolgt waren. And ſie allein brachten perſönliche Opfer. 

So lag die Laſt des Kampfes lediglich auf meinen Schultern. Der Front- 
bann ſtand geſchloſſen und unerſchrocken hinter mir. 

Das gab mir die Kraft zu dem Entſchluß, den Kampf durchzuführen bis 
zum Letzten. 

Die Erbitterung über das Mißverſtehen und das Abelwollen von feiten der 
völkiſchen Parteien lie in mir ſchon damals den Entſchluß reifen, nach be⸗ 
endetem Kampf die Führung niederzulegen und aus dem aktiven politiſchen 
Leben mich bis auf weiteres zurückzuziehen. 

Ich kann alles ertragen, nur die Dummheit nicht; mit Dummen kämpfe 
ich nicht gerne. 

Die Dummheit aber in der Politik iſt keine Krankheit, die heilbar ift; fie iſt 
ein abſolutes Verbrechen. 

Zur Beruhigung, vor allem auch der Dummen, habe ich am 15. 10. 24 
dieſe Erklärung erlaſſen: 


„L. Ich babe Ende Mai oder Anfang Juni 1924 gelegentlich eines Beſuches 
in Landsberg den Herren Hitler, Kriebel und Weber von meiner Abſicht 
geſprochen, eine vollſtändig neue Organisation zu gründen. 

2. Die Herten baben ſich dabei im Geſpräch dahin ausgeſprochen und meiner 
Erinnerung nach im weſentlichen übereinſtimmend eiwa geäußert: 
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Daß die Verbände, die in den einzelnen Ländern überhaupt nicht 
verboten wurden, in der alten Form be 

gelobt werden ſollten, 

a 


tehen bleiben und fo zuſammen⸗ 


ö verſucht werden jell, die Verbände, die In den verſchiedenen Ländern 
verboten waren, wieder freizubekommen. N l 
3. Dle Gründung des Frontbanns erfolgte dann erſt im Auguſt ohne jeden 
inneren Zuſammenhang mlt jener Besprechung und ohne Berſtändigung der 
drei er Önsbefondere iſt der Aufruf von mir verfaßt und erlaflen, 
ohne daß ich bierüber mit den Herren Hitler, Kriebel, Weber geſprochen 
oder ihr Einperſtändnis erholt hade. ES F 
Dieſer, auch für die Sffentlicpfeit bejtimmien Erklärung fügte ich noch an, daß 
ich von dem Tage, an dem Hiller gebeten batte, von Beſuchen Abſtand zu 
nebmen, nicht mehr in Landsberg war, insbeſondere deshalb nicht, weil ein 
Brief von mir an Hitler, in dem ich anfragte, od ein Beſuch von mir erwünſcht 
ſei, unbeantwortel blieb. 5 
Als meine grundſätzliche Slellungnahme ftelle ich nochmals ſeſt, daß ich mich 
im Intereſſe der Wehrbewegung zu einem ſelbſtändigen Handeln, auch ohne 
Hitler, Krledel, Weber für verpflichtet bielt, da dieſe ja in Landsberg nicht in 
der Lage waren, eine klare Beurteilung über die tatſächlichen Verhältniſſe im 
Reich zu gewinnen. gez. Röhm.“ 


General Ludendorff ſchloß ſich dieſer Erklärung an. 

Eine, von Rechtsanwalt Roder im Auftrage Hitlers ausgearbeitete Er- 
klärung, die weiter ging, lehnle ich ab. 

Dem Staatsanwalt Dr, Kellerer, bei dem ich am 17. 10. zur Verneh⸗ 
mung als Zeuge erſchlen, übergab ich die, in der Anlage 2 beigefügte Erklä⸗ 
rung über den Frontbann. 

Eine Denkſchrift General Tudendorffs bewegte ſich in der gleichen 
Nichtung. 

Das Verfahren wegen Geheimbündelei gegen Oßwald und ſieben Ge- 
noſſen wurde vom Staatsgerichtlshof zum Schutz der Republik, Ende Oktober 
auch auf General Ludendorff und mich ausgedehnt, „da ich im Veneh⸗ 
men mit Ludendorff als geiſtigem Leiter, mich im Auf- und Ausbau des Front- 
banns und als deſſen Kommandeur betätigt haste und hinſichtlich des Front⸗ 
bannes Grund zur Annahme beſteht, daß er die Beſtrebung verfolgt, die ver- 
faſſungsmäßig feſtgeſtellte republikanſſche Staatsform des Reiches und ber 
Länder zu untergraben“. 

Faſt vier Wochen nach der erſten Verhaflung begann erſt das eigentliche 
Anterſuchungsverfahren. Vorher konnten die Akten angeblich nie erreicht wer⸗ 
den, da fie ſich ſtets auf der Fahrt befanden. 

Nur nach immer wiederholten Vorſtellungen vermochte ich die Freilaſſung 
der Verhafteten zu erwirken. Die Schuld traf jedoch nicht den Landgerichtsrat 
Kellerer, dem die Anterſuchungsführung erſt nach den erwähnten vier 
Wochen übertragen wurde, und der dann, was anerkannt werden muß, alles 
ihm mögliche tat, um das Verfahren zu beſchleunigen. 

Es ſei hier vorweg genommen, daß der Staatsgerichtshof zum Schutz der 
Nepublik am 26. 9. 1925 das Verfahren gegen Oßwald und neun Ge- 
noſſen eingeſtellt hat. 

Die Bayeriſche Volkspartei hatte aber ihr Ziel, die Haftentlaſſung Hit 
lers zu verzögern, erreicht. 

304 


Wiederum fällt in jene Zeit des Selbſterhaltungskampfes des Frontbannes 
gegen ſtaatliche Willkür ein Angriff, der aus den Reihen der Partei geführt 
wurde. 

Major von Waldow der vorbildliche Führer von Hannover, hatte 
den Frontbann Niederſachſen am 28. 9. 1924 zu einer Truppenſchau vor 
General Ludendorff bei Walsrode vereinigt. Neben der ſtrammen 
Front der ſtämmigen Niederſachſen hatte auch die Reichskriegsflagge Bremen 
unter Führung des Nationalſozialiſten Oberleutnant Lindenberg Auf⸗ 
ſtellung genommen. Die ſtraffe, gut difziplinierte Schar — etwa 150 Mann — 
machte einen vorzüglichen Eindruck. 

Der deutſchvölliſche Abgeordnete Major Henning, zu deſſen Wahlkreis 
Bremen gehörte, ſtand dort politiſch mit den Nationalſozialiſten, darunter 
auch Lindenberg, in Fehde. 

Trotz meiner Vorſtellungen gelang es ihm, bei General Ludendorff 
durchzuſetzen, daß die R. K. F. an dem Vorbeimarſch vor ihrem oberſten Führer 
ſich nicht beteiligen durfte. Die Maßnahme war für die, eigens aus Bremen 
berbeigeeilte Truppe, erſchütternd; mich traf fie deshalb befonders, weil der 
Verband durch den Namen, den er mit meiner Zuſtimmung trug, zu mir im 
beſonderen Verhältnis ſtand. 

Ich konnte die Truppe und ihren bewährten Führer nicht im Stiche laſſen 
und ſtellte mich vor ſie. 

Die Folge war eine ernſte Verſtimmung General Ludendorffs gegen 
mich. 

Dem Wirken des Majors Henning din ich ſtets ablehnend gegenüber 
geſtanden; von dem Tage an, an dem er das Vertrauensverhältnis zwiſchen 
General Ludendorff und mir erſchüttert und in meine Organifation Un⸗ 
frieden gebracht hatte, ſtand ich ihm feindlich gegenüber. Wunden eines ſol⸗ 
chen Tages vernarben nicht. Ich kann eine Kränkung, die mir perſönlich 
widerfährt, viel eher verſchmerzen als eine ſolche, die meinen Untergebenen 
angetan wird. Hier fechte ich bis zur Preisgabe meiner Stellung. 

Noch einmal am 19. 10. durfte ich am Deutſchen Tag in Plauen den 
Frontbann Sachſen, unter Führung des beſtbewährten Reinartz dem 
verehrten Feldherrn vorführen. 

In den nächſten Tagen hielt ich General Ludendorff über alles, was 
mich bewegte, Vortrag. 

Neben dem Vorgang in Walsrode waren beſonders die Verhältniſſe in 
Baden, wo die, von mir getroffenen Maßnahmen durch parteipolitiſche Ma⸗ 
növer zunichte gemacht wurden, die parteivölkiſchen Verhältniſſe in Bayern, 
und insbeſondere die Einmiſchung einiger Führer der Freiheitspartei in die 
Angelegenheiten des Frontbannes Gegenſtand meiner Vorſtellungen. 

Wiederholt bot ich dem General meinen Rücktritt an. 

In ſchöner Kameradſchaft ſuchte der Reichstagsabgeordnete Feder die 
Gegenſätze auszugleichen. 

Die geſamtvölkiſche Bewegung lag in ſchwerer Kriſis, zerſplittert, zerſpal⸗ 
ten, Gruppe gegen Gruppe, Wehrbewegung gegen Partei, Führer gegen 
Führer, ein Bild der Gärung und Zerriſſenheit. 
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Den vereinten Gegnern war dieſer Schwächezuſtand der Bewegung nicht 
unbekannt. g 5 

In diefer Zeit der heftigſten inneren Kämpfe ſtand im Reichstag die An- 
nahme des Dawespaktes zur Beratung. 

Nur die Völkiſchen und die Kommuniſten waren entſchloſſene Gegner der 


nahme. ER 
Sa Parteigruppen waren augenblicklich durch innere Zwiſtigkeiten fo 
geſchwächt, daß ihre Schlagkraft, im Falle das Volk jetzt zur Wahl aufge- 
rufen wurde, erheblich gelähmt war. 

Dieſe Zeit galt es zu nutzen. 

Der Deutſche Reichstag wurde aufgelöſt; die Neuwahlen zum 7. 12. aus- 
geſchrieben. ) 

Aus einem „Mahnwort“, das ich im November dem General in ſchwerer 
Sorge um die Zukunft der Bewegung, im Kampf für die Geltung der Wehr- 
bewegung, im Rahmen der völkiſchen Geſamtfront überreichte, füge ich aus 
dem Abſchnitt IV (die Wahlen und das Parlament) folgende Sätze ein: 


„So iſt das Bild der heutigen Lage der Bewegung ein Spiegelbild Deutſch- 
lands: hu außen von Feinden umſtellt und belämpſt, die mit kalter Berechnung 
und dem geſamten Aufgebot faft unerſchöpflicher Hilfsmittel das klare Ziel der 
Vernichtung erſtreben, im Innern uneins, zerfplittert, ohne elnbeitlich anerkannte 
Führung, voll Verbitterung, Mißtrauen und AUnzufriedentzeit in den eigenen 
Reiben; im ganzen vom Staate und der Geſellſchaſt unterdrückt und verfemt, 
bar aller materiellen Hilfsmittel. 2 

Diefen Zeitpunkt der Schwäche bat ſich ber Jude ausgewählt, das Volk zu den 
Wahlen aufzurufen, um einen neuen Reichstag zu ſchaffen, der ihm ein williges 
Werkzeug in der Verſllavung des deutſchen Volkes fein foll. Innerer Zwiſt und 
äußere Bedrückung wird die Bewegung fo ſchwächen, das iſt die Rechnung 
Judas, daß die Kampfgruppe im Reichstag, das Gewiffen des deutſchen Voller, 
nur ſtark vermindert wiederkehrt. Ganz abgeſehen davon war es eine Lebens⸗ 
frage für die, im Beſitz der Macht Pucca Erfüllungspolitiker, den Relcha⸗ 
lag auſzulöſen und die Neuwahlen durchzuführen, zu einem Zeilpuntt, wo dle 
Auswirkung der Dawesgeſetze noch nicht ſedermann fühlbar in Erſcheinun 
getreten war, wo ein gepeinigtes Volk noch an gene Verfpredungen fi 
krampfhaft feſthält und den unbequemen Warnern ſein Ohr verſchließt. 


Dem Abſchnitt V (Gliederung der Bewegung) entnehme ich folgende Aus- 
führungen: 


‚Soll diefe Bereinigung in der völliſchen Bewegung eine dauernde fein, ſo 
nien 1555 Berdellnlſſe geld fen werden, bie gegenſeitige Neibungen aus. 
fließen. Ich ſtelle mir die Gliederung der Bewegung folgendermaßen vor: 

1. Politiſche Bewegung. 2. Wehrbewegung. 3. Fraklionen. i 

Die polſtiſche und die Wehrbewegung find gänzlich unabhängig voneinander. 

In dle Fraltionen entſendet ſowohl die politiſche Bewegung, wie die Wehr⸗ 
bewegung ihre Vertreter. 

Als ae Fübrer der Wehrbewegung erhebe ich die Forderung, daß den 
Wehrverbänden ein entſprechender Anteil an den Fraktionsſitzen eingeräumt 
wird und daß ſie dort in ihrer Sonderarbeit nicht gehemmt werden. Solange ich 
an dieſer Stelle ſtehe — ich habe mich nicht bingebrängt — muß ich verlangen, 
daß ich gehört werde und meine Vorſchläge Prüfung und Berückſlchtigung finden. 
Ebenſo werde ich mich gegen jede Beiſeiteſchiedung der Wehrbewegung nachdrück⸗ 
lſch zur Wehr fetzen und für alle meine unterflellten Führer eintreten. Ich ſtehe, 
und damit komme ich zum Schluſſe, auf dem Standpunkt: 
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Die nationalfozialiftiihe Bewegung ift eine Kamp bewegung. Deutſchlands 
Freiheit — np innen und außen — wird nicht erſchwätzt und erhandelt, fie 
erkämpft werden. 
ür eine Kampfbewegung ift deshalb das Beſtehen einer ſtarken Wehrbewe⸗ 
gung eine Vorausſetzung, ihre Förderung und Stärkung eine der Hauptaufgaben 
der Bewegung überhaupt. ‚Kämpfer gilt es daher zu gewinnen und zu halten. 
Die Männer, von denen wir dereinſt verlangen, daß ſie Gut und Blut einſetzen, 
müſſen ſchon jetzt die Gewißheit haben, daß ihren berufenen Vertretern ein map 
geblicher Einfluß innerhalb der 5 eingeräumt iſt. Die Entre 
tung und der Betrug an den Frontkriegern des Weltkriegs — deren Bewegung 
wir ja zu unſerer eigenen gemacht haben — ſtehen zu ſichtbar vor Augen, als 
daß heute nicht ſeder einzelne Kämpfer nur dann freudig und gerne in die 
ront tritt, wenn er nere kann, daß den Leiſtungen, die man von ihm 
tbert, Sicherungen gegenüberſtehen, die die Wahrung und Vertretung feiner 
Intereffen unter allen Amſtänden gewährleiſten. . 
Werden dieſe Vorausſetzungen erfüllt, dann werden die Worte kein Sinnbild 
ſein, ſondern Geſtalt annehmen: 


Durch Kampf zum Sieg.“ 


Mein Mahnwort fand kein Gehör. 

Auch die perſönlich unternommenen Schritte, um den Führern der Wehr⸗ 
bewegung Sitz und Stimme in der Volksvertretung zu ſichern, blieben er- 
folglos. „Parlamentariſche Selbſtherrlichkeit hat auf der ganzen Linie ge- 
ſiegt, die Intereſſen der Wehrbewegung ſind völlig preisgegeben worden“, 
ſchrieb ich an Seine Exzellenz. Die, von mir geforderte Aufftellung von Oberft- 
leutnant Kriebel, Graf von Helldorff, Aletter, Roßbach und 
Göring wurde abgelehnt, von Heydebreck auf einer Stelle der Reichs- 
liſte eingeſetzt, die eine Wiederwahl ausſchloß. 

Damit war den bewährten nationalſozialiſtiſchen Führern Göring und 
Roßbach eine Rücklehr aus dem Exil in ihr Vaterland verwehrt; Heyde⸗ 
breck mußte unmittelbar nach der letzten Sitzung des aufgelöſten Reichstages 
beſchleunigt Berlin verlaſſen, um ſich vorübergehend in Sicherheit zu 
bringen. Wenige Wochen fpäter ſetzten ihn die Häſcher der Republik in 
Moabit ins Gefängnis. 

Auch ich ſelbſt ſtand vor der Verhaftung wegen der Srontbannangelegen- 
beit und mußte auf einige Zeit das Kommando in die Hände des Grafen 
von Helldorff legen. 

Für die Vorbereitungen zur Wahl ſelbſt hatte ich, einer Weiſung Luden⸗ 
dorffs folgend, den Frontbannangehörigen ſtrengſte Zurückhaltung an- 
befohlen. 

Die Wahl ſelbſt war, wie ich vorausſagte, für die völkiſche Bewegung ein 
Mißerſolg. 

Auch ich fiel bei der Wiederwahl durch. Ich war fo weit rückwärts auf die 
Reichsliſte geſetzt, daß es gerade bei mir abſchnitt. 

Inzwiſchen hatte ich durch Besprechungen mit den Führern der Gruppen 
in Berlin, Halle, München und Wien eine einheitliche Marſch⸗ 
richtung für den Frontbann feftgelegt. Sie lautete im weſentlichen: General 
Ludendorff der Schirmherr, Adolf Hitler der Führer der politiſchen 
Bewegung. 
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Dieſe Zielſetzung entſprach der damaligen Einftellung und der Willens- 
richtung des überwiegenden Teiles der Wehrbewegung. 

General Ludendorff billigte ſie nicht. 

Adolf Hitler, dem ich bald nach ſeiner Entlaſſung aus Landsberg 
Bericht erſtattete, wollte keinen klaren und raſchen Entſcheid treffen. 

Ich bat daher am 14. Januar 1925 Adolf Hitler, mich von der Füb- 
rung des Frontbanns zu entbinden; wenige Tage fpäter erſtattete ich dem 
General über meine Abſicht Vortrag. Eine Entſcheidung wurde hinaus- 
geſchoben; vorläufig ſollte ich die Führung beibehalten. 

Die Lage wurde unerträglich für mich. 

Auf der einen Seite mußte ich dem Frontbann als der Führer einen klaren 
unzweideutigen Weg welſen, auf der anderen Eeite nahm Hitler keine Füb- 
lung mit General Ludendorff und enthielt ſich einer Stellungnahme. 
General Ludendorff legte am 12. 2. 1925 die Reichsſührerſchaft über 
die völkiſche Bewegung nieder; mit ihm traten auch Graefe und Straj- 
ſer von der Reichsführung zurück. 

Am 13. 2. 1925 erließ ich folgenden Befehl: 

An die Gruppen! 


„1. General Ludendorff hat heute die Reichoführerſchaſt niedergelegt und 
gleichzeitig in einem Handſchreiben an mich mitgeteilt, daß in ſelnem Verhällnis 
zu den Webrwerbänben elne Anderung nicht eintritt. f \ 

2. Die Stellung feiner Exzellenz zum Frontbann bleibt daher die gleiche wie 
bisher. Wir dürſen weiter in General Ludendorſſ unſeren Schirmherrn verehren. 

3. General Ludendorff bat weiter den Wunſch geäußert, daß der Frontbann 
ſich von Auseinanderſetzungen, Spaltungen uho. in der Bewegung reinhalte 
und volle Einiglcit bewahre. 5 : f 

d. Es wird dem Frondang Ehre und Pflicht ſein, diejem 8 feines der · 
ehrten Schltmberrn nachzukommen. Getreu feiner bisherigen Haltung wird ber 
Frontbann ſich auch künſtighin von parteipolitiſcher Betätigung freihalten und 
damit feiner Aufgade, der ſtarte Kern der nationalſozialiſtiſchen Geſamtbewegung 
zu fein, am deſten dienen. 1 v a 

5. Die Regelung aller organſſatoriſchen Fragen wird auf der Führerbeſpre⸗ 
chung des Frontbannes, die im März in der Gegend von Naumburg ſtattſindet, 
erfolgen.“ 

Eine Klärung mußte nunmehr kommen. 

Vom 28. 2. bis 2. 3. 1925 fand im Schloſſe des Graſen don Helldorff 
in Wohlmirſtedt die Führerbeſprechung des Frontbanns ſtatt. 

General Ludendorff hatte für die Einladung gedankt; der Verſuch. 
Adolf Hitler in einem Kraftwagen von Bayreuth heranzuholen, miß- 
glückte, da Hitler nicht aufzufinden war. EL 

Graf von Helldorff, an feiner Seite die Gräfin, hatten alles getan. 
um die Tagung auf das beſte vorzubereilen. 5 

Neben 42 Frontbannführern nahm das gaſtliche Haus in dieſen Tagen 
noch 250 Fronibannleute in Quartier und Verpflegung. Hoch im Winde 
flatterte am Giebel des Schloſſes die Hakenkreuzſahne neben den alten preußi- 
ſchen Farben. Ein Fackelzug der 250 Frontbannmannſchaften und ein Zapfen- 
ſtreich, geführt von Leutnant Freiherrn von Eberſtein, leitete die Tagung 
am Abend des 28. Februar ein. 
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Am 1. und 2. März hielt ich die Beſprechungen ab, an denen aus allen 
Gauen des Reiches die Führer teilnahmen, die 30 000 Kameraden vertraten. 

Das politiſche Ergebnis war eine Entſchließung, in der Adolf Hitler als 
dem Führer und Träger der nationalſozialiſtiſchen Bewegung und General 
Ludendorff als dem Schirmherrn Gefolgſchaft gelobt wurde. 

Dieſe Zielrichtung entſprach nicht dem Wunſch General Ludendorfſs; 
auch Hitler genügte ſie nicht. Dieſer war inzwiſchen zur Neugründung der 
N. S. D. A. P. geſchritten. General Ludendorff entband daraufhin die 
Angehörigen des Frontbanns von jeder Verpflichtung auf ſeine Perſon. 

Hitler bat mich, die Führung der nationalſozialiſtiſchen S. A. zu über- 
nehmen. Ich konnte dieſem Wunſche jedoch nicht folgen. 

Freudig ſtimmte mich ein Ereignis, das die Beziehungen Hitlers zu 
General Ludendorff wieder fefter geſtalten mußte. 

Nach dem Ableben Eberts hatte das deutſche Volk ſich einen neuen 
Präſidenten des Reiches zu wählen. 

Hitler eilte nach Berlin, wo ich mich damals gerade aufhielt. Eine 
kurze Beſprechung, zu der Führer der nationalſozialiſtiſchen Bewegung ge⸗ 
beten waren, ergab die einmütige Auffaſſung, daß auf dieſen Poſten der beſte 
Mann, den Deutſchland beſaß, gehöre. Hitler übernahm es, ſich an die 
Spitze der deutſchen Oppoſition zu ſetzen und den General Ludendorff 
dem Volle als Reichspräſidenten vorzuſchlagen. 

General Ludendorff ſtellte ſich auf die Bitte Hitlers zur Wahl zur 
Verfügung. Er war ſich von vornherein darüber klar, daß feine Aufftellung 
nicht den Erfolg bringen würde; um fo mehr bewunderte ich die Selbſtloſigkeit 
und Größe ſeines Entſchluſſes. 

Mit Begeiſterung unterzog ich mich der, von Hitler mir geſtellten Auf- 
gabe, die Wahlaufrufe für Tudendorff mit ihm gemeinſam zu verfaſſen. 

Die Deutſchvölkiſche Freiheitspartei, die ſich nach der Neugründung der 
N. S. D. A. P. wieder gebildet hatte, ſtimmte der Aufftellung Tudendorffs 
nicht zu. Sie ging von der, an ſich nicht beſtrittenen Erwägung aus, den 
General vor der ſicheren Ablehnung ſeiner Wahl zu bewahren. 

Wir dagegen ſtanden auf dem Standpunkt, den General Ludendorff 
teilte, daß der Tag der Wahl, ein Tag der Prüfung des deutſchen Volles 
fein ſollte. 

„Wir wollen am 29. März wiſſen,“ führte ich in einem der Wahlaufrufe 
aus, „damit dereinſt die Geſchichte darüber urteilen kann, wie viele Menſchen 
in Deutſchland es heute nach 6 Jahren glorreicher Novemberrepublik gibt, die 
den dauernden Volksbetrug, die Erfüllungshypnoſe, den parlamentariſchen 
und demokratiſchen Schwindel, kurz, die Politik der Halbheit, Dummheit und 
Feigheit ſatthaben.“ 

In einem anderen Aufruf hieß es: 

„Deutſcher! 
Du mußt am 29. März 1925 ſagen, ob dir die Ebertrepublik gefallen 
hat oder nicht. 
Du mußt dich entſcheiden, ob es fo bleiben ſoll, wie in den 6 Jahren Ebertſcher 
Regentichaft, ſeit dem glorreichen November 1918, oder nicht. 
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ER 4 einverſtanden biſt, daß der Zude befiehlt und der Deutſche gehorcht, 
oder nicht. 

Ob du dich damit abfindeft, daß deine Spargroſchen endgültig verloren find, 
oder ob du noch Wert darauf legſt, daß dir eines Tages das Ergebnis deines 
Fleißes und deiner Arbeit und ſahrelanger Sparfamteit wieder redlich zurück 
erſtatiet wird. 

Du mußt wählen zwiſchen 

„Barmatrepublit oder Volksſtaat 
Stklavenkolonie ober Rechtsſtaat 
Juda oder Deutſchland“.“ 


Den Soldaten aber riefen wir zu: 


„Soldaten der alten Armee! Fronlbannangehörige! 
Kameraden der Verbände! 

Ihr habt 4% Jahre an der Front gelämpft. „Der Dank des Vaterlandes iſt 
euch gewiß!“, hat man euch verſichert. 

Kameraden, ihr habt ihn lennengelernt! 

Ihr habt in Berlin, Hamburg, München und an ber Nuhr, in Mitkeldeutſch⸗ 
land ufw. gegen Spartakus, Naub und Plünderung geſtritten. „Fürs Vater⸗ 
land“, jo meintet ihr, 

Allein das Valerland ging zugrunde, und nur die wankenden Throne der 
Ebert, Scheidemann und Genoſſen habt ihr mit eurem Blut beſeſtigt. 

Den Dank des Vaterlandes aber haben dieſe euch dann ausgebrüdt, indem 
man euch entweder auf die Straße ſetzte, oder bei befonders bewährten Ver⸗ 
dienſten hinter Gllter ſperrte. 

Ibr habt in Oberſchleſien gegen Polen geſtanden, um deulſches Land zu 
erhalten — ſo glaubtet ihr! 

Eine weile Regierung aber meinte es anders und gab trotz eures Blutes das 
Land verloren. 

Das Ruhrgebiet habt ihr mit eurem Leben zu beſchützen verſucht. — Und bie, 
bie euch erſt riefen, opferten in der ſchändlichſten Kapitulation aller Zeiten die 
Frucht eures Kampfes. 

Offiziere und Soldaten der alten Armee, der Freilorps und der vaterländiſchen 
Verbände! 

Eooft man euch brauchte, rief man euch, ſowie man euer entbehren konnte, 
erhleltet ihr den Fußtrltt! 

Heute braucht man euch noch einmal! 

Gebt ihnen neuerbings eure Stimme, auf daß ihr morgen den letzten Tritt 
erhalten könnt. 

Wählt einen Zivilſtrategen, tretet abermals ein für die mutigen „Kämpfer“ 
der Heimat und ihr werdet euren Dank erhalten, wie bisher noch immer. 

6% Jahre lang bat man euch ſchamlos behandelt! 

Wollt ihr ewig nur als Mohren eure Schuldigteit tun? 

Jeder von euch, dem dieſes Ludertegiment verhaßt iſt, gibt feine Stimme am 
20. März dem Maune, in deſſen Namen ſich ber ſchärſſte Proleſt gegen die 
Andankbarleit dem einſtigen Kämpfer gegenüder für immer ausprägt: 

Dem Generalquartiermeifter Ludendorff!“ 


Einen weiteren Aufruf habe ich am Ende der Schlußworte noch angefügt. 

Das Ergebnis der Wahl war ein Maßſtab für den mangelnden Willen 
des Volkes, fein Geſchick in die Hände einer ſtarken Perſönlichkelt zu legen. 
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Das Weiterſchwimmen im demokratiſchen Sumpf iſt dem Großteil des Vol⸗ 
kes bequemer; der Spießer fürchtet, vielleicht in feiner geliebten Ruhe ge- 
ſtört zu werden. 

Der Orgie der Mittelmäßigkeiten, die ſeit 1918 in Deutſchland ſich austobt, 
hätte ein Regiment Tudendorff freilich ein ruhmloſes Ende bereitet. 

Wie hatten wir doch den „deutſchen Staatsbürgern“ vor der Wahl zu- 
gerufen? 

„Hul Die Ruhe und Ordnung iſt in Gefahr, wenn ihr den Luden⸗ 
dorff wählt! 

Jawohl, die Ruhe und Ordnung der Novemberrepublik iſt dahin! 

Die Ruhe, mit der das galiziſche und andere Lumpen⸗ und Schieberpack 
ſeit 6 Jahren Deutſchland ausplündert, mit der die Kriegs-, Revolutions“, 
Inflations- und Stabilitätsgewinnler mit Anterſtützung roter und ſchwarzer 
Parteiminiſter und Regierungsgrößen das deutſche Volk beſtehlen und ver ⸗ 
kaufen! Dieſe Ruhe iſt vorbeil 

Die „Ordnung“, daß die anſtändigen Menſchen ſchikaniert, verfolgt und 
ins Gefängnis geſperrt werden, die Lumpen aber frei herumlaufen und be» 
zahlte Landesverräter ungeſtraft unſer Vaterland verſchachern können, dieſe 
„Ordnung“ hört auf!“ 

Aber an dieſe „Ruhe und Ordnung“ hatte ſich ein Großteil des müden 
Volkes nur allzuſehr gewohnt. 

Was half felbft die Parole: Freiheit oder Unterdrückung? Die Anterdrük⸗ 
kung erfolgte wenig fühlbar, ſacht, langſam und allmählich. 

Die Freiheit aber mußte durch Kampf erſtritten werden! 

Die „Beſonnenen“ gaben ihrer Meinung Ausdruck, daß Ludendorff, 
deſſen Feldherrnruhm ſchon umſtritten ſei, von Politik ſchon überhaupt gar 
nichts verſtehe. Ich weiß nicht, wenn ich dieſe mit Primanerſtolz vorgetra⸗ 
gene, bis zum Aberdruß ſich wiederholende Behauptung immer wieder höre, 
über was ich mich mehr wundern ſoll, über die Dummheit oder die Frechheit 
dieſes Werturteils. 

Die Leute haben ſich meiſt gar nicht die Mühe genommen, nachzuprüfen, 
was der General neben feinen, vom Feinde bewundernd anerkannten ſoldati⸗ 
ſchen Großtaten als Staatsmann und Organifator im beſetzten Oſten und in 
der Oberſten Heeresleitung geſchaffen hat. 

Den Kampf, den dieſer wahre und uneigennützige Erneuerer heute für ſein 
Volk gegen eine Welt von Feinden führt, wird nicht dieſes Zeitalter der Nul- 
len, ſondern erſt ein ſpäteres Geſchlecht in feiner Größe begreifen und nutzen. 

Das Bild des Feldherrn und Staatsmannes des Weltkrieges wird die Ge- 
ſchichte künden als das jenes Mannes, den die Feinde Deutſchlands am bit- 
terſten gehaßt und gefürchtet, die jämmerlichen Geiferer und Kläffer eines 
kleingewordenen Geſchlechts vergebens beſchmutzen wollten. 

Ich muß, wenn die „Vernunftpolitiker“ ihr Sprüchlein von dem „politisch 
unklugen“ General herſagen, immer an die, von dem unvergeßlichen Dichter 
Ludwig Thoma geſchafſene Figur des bayeriſchen Abgeordneten Filſer 
denken. 
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Wenn der Herr Rat Nudelmeier und der ungediente Landſturmmann 
Huber über den Politiker und Feldherrn Ludendor ff ihr Urteil ab- 
geben, ſo iſt das genau dasſelbe, als wenn der unüberlrefſtich gezeichnete 
Volksdote Filſer die Politik Bismarcks einer kritiſchen Betrachtung 
unterzieht. 

Für den loplſchen Bourgeois iſt eines noch bezeichnend und hat ſich bei 
dem zweiten Wahlgang der Neichspräſidentenwahl wieder augenfällig be⸗ 
wieſen: Ludendorff war als Kandidat „untragbar“; Hindenburgs 
Aufſtellung wurde mit Begeiſterung begrüßt. 

Zeder überzählige Gefreite an der Front und jeder Hilfsſchreiber in einer 
beimatlichen Schreibſtube wußte und weiß, daß in der Oberſten Heeres- 
leitung Hindenburg mehr die repräſentative Figur war, daß aber die 
Führung der Heere und die gewaltige Organifationsarbeit vor allem auf den 
Schultern Ludendorfſs lag. Es iſt gut, daß man dieſe Feſtſtellung von 
einem berufenen Munde, nämlich dem des öſterreichiſchen Generalſtabschefs, 
des Feldmarſchalls Conrad von Hötzendorff, neuerdings beftätigt er- 
bielt, deshalb, weil für den Deutſchen ja das Urteil eines Nichtreichsdeulſchen 
immer das maßgeblichere iſt. 

Den Mann der rückſichtsloſen Entſchloſſenheit und der eiſernen Schafſens⸗ 
kraft wollten auch die „Nationalen“ nicht; fie wußten, daß ein Regiment 
Ludendorff auch von den Nationalen keine Worte, ſondern Taten 
ſordern würde. 

And fo zogen fie den greifen Feldmarſchall dem jugendfriſchen General vor. 

Sie werden auch heute in ihren Erwartungen nicht enttäuſcht fein. 

Der 29. 3. 1925 zeigte, daß die Zeit für die Erhebung aus Schmach und 
Not noch lange nicht gekommen war und in ferner, noch nicht erkennbarer 
Sicht ſtand. 

Am 22. 3. begleitete ich Hitler nach Weimar, wo er Dr. Dinter 
mit der Gauleitung beauftragte. Ich ſchätzte und ſchätze Dr. Dinter. 

Seine Berufung ſtieß aber auf vielfachen Widerſpruch. Insdeſondere der 
Frontbann brachte ernſtliche Bedenken nachdrücklich zur Sprache. Hitlers 
Forderung auf bebingungsloſe Anerkennung feiner Befehle war inſoſern nicht 
berechtigt, als er den Frontbann noch nicht als die nationalſozialiſtiſche Wehr⸗ 
bewegung anerkannt und damit ſeiner Führung unterſtellt hatte. Zu einer Maß⸗ 
regelung der Führer, insbeſondere des verdienten Hauptmanns Thoene, die 
Hitler entgegengetteten waren, konnte ich daher die Hand nicht bieten. 

Das Verhältnis zwiſchen Hitler und mir litt dadurch empfindlich. 

Am die Wende des März und Anfang April ſprach ich an einigen Orten, 
in Leipzig, Nürnberg und zuletzt bei der Roßbachabteilung in 
München. 

Am 11. April fiel der Polizeipräſident Pöhner einem Kraftwagen 
unglück zum Opfer, deſſen Hergang heute noch nicht reſtlos geklärt iſt. 

Die völfifche Bewegung in ihrer Geſamtheit verlor damit einen ihrer 
fäbigften Vorkämpfer, der nicht zu erſetzen ift. 

Ganz beſonders trifft der Verluſt das Königliche Haus und die monarchiſche 
Bewegung, deren bedeutendſter Kopf Pöhner war. 
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Die Geſchichte wird dereinſt dieſer außerordentlichen Perſönlichkeit ein 
beſonderes Verdienſt an der Erneuerung Deutſchlands, wenn dieſe einmal 
Wirklichkeit geworden iſt, zuerkennen. Die Lücke, die ſein Tod in die Reihen 
der Vaterlandsfreunde geriſſen hat, kann nicht geſchloſſen werden. 

Es muß als eine Schmach und Schande bezeichnet werden, die auch der 
Nachwelt überliefert werden ſoll, wenn der Stadtrat München ſich weigerte, 
feine Erlaubnis dazu zu geben, daß der Grabſtein Pöhners im Wald- 
friedhof die Inſchriſt trage: „Dem Vorbild treueſter Pflichterfüllung das dant- 
bare Vaterland.“ Als Antwort auf dieſen Schildbürgerſtreich ließ ſeine 
Gattin den Toten im November 1927 nach Schloß Hoheneck in 
Franken, das Beſitztum des deutſchen Verlegers Lehmann, überführen. 

Am 26. April wählte das deutſche Volk den Generalfeldmarſchall von 
Hindenburg zum Präſidenten des Reiches. 

Der Vorfall in Weimar veranlaßte mich, eine grundſätzliche Klärung 
meines Verhältniſſes zu Hitler herbeizuführen. 

Ich wollte in voller Offenheit meinem Freunde Hitler alles, was mir 
nicht gefiel, ſagen. Ich weiß, daß viele Menſchen Mahner und Warner nicht 
ertragen können; ich nahm immer den entgegengeſetzten Standpunkt ein. So⸗ 
lange ich an verantwortlichen Stellen ſtand, habe ich mir ſtets einen getreuen 
Freund an die Seite geſtellt, dem ich vor allem die Aufgabe zuwies, alle 
Einwendungen, die allenfalls gegen, von mir getroffene Maßnahmen zu er- 
heben waren, mir ungeſchminkt entgegenzuhalten. Ich halte den „Geiſt, der 
verneint“, für einen unentbehrlichen Genoſſen auf allen Wegen menſchlichen 
Strebens und Schaffens. 

Mit Hitler verband mich aufrichtige Freundſchaft; gerade, weil ich fab, 
daß ſich Schmeichler an ihn drängten, die ihn bedingungslos anbeteten und 
kein Wort des Widerſpruchs wagten, hielt ich mich für verpflichtet, als getreuer 
Kamerad zum Freunde offen zu reden. 

Am 16. 4. 1925 übergab ich ihm in ſeiner Wohnung in München eine 
ausführliche Denkſchrift, die ich mit ihm beſprach. 

Bezüglich der militäriſchen Organiſation führte ich aus: 

„Die Entſcheidung über Aufbau der S. A. und Abernahme des Frontbannes 
muß nun getroſſen werden. 

Der Frontbann hat ſich trotz ungeheuerer Schwierigkeiten, trotz der Ver- 
haftung der Münchner Führer, eingeführt und durchgeſetzt. In faſt allen 
Gauen Deutſchlands und Deutſchöſterreichs beſtehen heute mehr oder weniger 
ſtarke und feſte Verbände des Frontbannes, zur Zeit im ganzen rund 
30 000 Mann. 

Während der Kriſe in der politiſchen Bewegung waren es in einzelnen 
Teilen des Reiches ausſchließlich und allein die Frontbannverbände, die die 
Träger der nationalſozialiſtiſchen Idee waren und über alle Perfonenftreitig- 
keiten hinweg das Rückgrat der Bewegung bildeten. 

Soll nicht das Vertrauen der Anterführer zerſchlagen werden, muß jetzt 
eine Entſcheidung fallen, muß ich jetzt wieder in die Lage verſetzt werden, 
klare und beſtimmte Befehle zu geben. Ein Weiterlavieren mache ich nicht 
mehr mit. Schließlich iſt die ganze Frage eine reine Vertrauensfrage. Es 
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handelt ſich darum, ob du das Vertrauen haſt, daß ich den Verband in deinem 
Sinne führe oder nicht. Beſteht dieſes Vertrauen nicht, dann iſt mein ſoforti⸗ 
ger Rücktritt ſelbſtverſtändlich. 5 1 
Ich glaube, daß ich ganz andere Opfer gebracht habe als viele derjenigen, 
dle jetzt den Mund gar nicht mehr zubringen. 
Ich bitte nun, daß die Entſcheidung klar, eindeutig und ſofort erfolgt.“ 
Aus dem Entwurfe der Richtlinien für die Neugliederung des Frontbanns 
und der S. A. der N. S. D. A. P. greife ich folgende Punkte heraus: 
4. Die Verantwortung für den Frontbann frage ich allein; Anordnungen 
ergehen nur von mir und den von mir bejlätigten Anterführern. 
7. Das einigende Band, das alle Verbände des Frontbanns zuſammen⸗ 
&ließt, iſt: > 5 
K 5 Wille, im Sinne der iberlieferung ber alten Armee fi wehrhaft 
u erhalten; FE 

b) die 2 Idee, die Abolf Hitler im nationalen Sozialismus dem 
deut oll gegeben bat. 5 A 
En en en die Verbände die Tradition und das Erbe ihrer Fübrer. 

9. Der Fronlbann bildet als Wehrorganifation ein ſelbſtändiges Glied inner- 
bald der Bewegung. Wie er einerfeits ganz klar und eindeutig ſich zur 
politiſchen Idee Adolf Hitlers bekennt, lehnt er es andererſeits ebenſo 
chroff ab, ſich in Perſonen- oder Tagesftreitigfeiten hineinziehen zu laſſen. 

arterpolitit wird im Frontbann, auch in der S. A., nicht geduldet. r 

10. c) Ih verbiete aM das ſtrengſte ſede Einmiſchung der S. A. in Partei- 
angelegenheiten; ebenſo ſtrenge verbiete ich, daß die S. A.⸗Führer von 
parteipolitiſchen Führern Welſungen entgegennehmen. 5 

über den Einſatz der S. A., des Frontdanns uſw. auf Erſuchen der poli- 
tiſchen Partel ergehen noch beſondere Anordnungen. 

15. Sämtliche Verbände im Frontbann müſſen den vereinsgeſetzlichen For ⸗ 
derungen entſprechend aufgeſtellt fein; insbeſondere iſt der Beſitz von 
Waffen ſtrenge unterſagt. u i 

20. Der Fronibann wird ſich den Anforberimaen von ftaatlichen 1 wre 
und bes Reichsheeres, die den Schutz des Vaterlandes zum Ziele haben, 
nicht entziehen. Alle derartigen Anforderungen find dem Okdo. zu melden. 
das ſich in allen Fällen die Entſcheidung vorbehält. 

Die Aussprache mit Hitler verlief unbefriedigend. 

In meinem Vorgehen erblickte Hitler nicht einen Freundſchaftsdienſt, 
ſondern eine gewollte Herabſetzung feines Wirkens. Die lag mir natürlich 
ganz ſerne. 

Meine Vorſchläge zur Neugründung des Frontbannes lehme er ab. Er 
forderte die ausſchließliche Unterſtellung und Einglieberung in den Nahmen 
der N. S. D. A. P. 

Die Folgerung für mich war ſelbſtverſtändlich. 

Ich gab Hitler am folgenden Tag den Auftrag zur Führung der S. A. 
zurück und bat ihn, meinem Rücktritt als Kommandeur des Frontbannes zu- 
zuſtimmen. Das war am 17. 4. 1925. 

Eine Antwort erhielt ich nicht. 

Am 30. 4. ſchrieb ich an Hitler: „Da ich auf mein Schreiben, in dem 
ich den Auftrag zur Führung der S. A. in Deine Hand zurücklegte, keinen 
Beſcheſd erhielt, glaube ich Deines Einverſtändniſſes ſicher zu fein, wenn ich 
die beiliegende Erklärung der nationalſozialiſtiſchen Preſſe zur Veröffentlichung 
übergebe. 
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Eine Begründung meines Schrittes iſt in einer zweiten Erklärung beigefügt. 

Ich benütze die Gelegenheit, in Erinnerung an ſchöne und ſchwere Stun⸗ 
den, die wir mitſammen verlebt haben, Dir für Deine Kameradſchaft herzlich 
zu danken und Dich zu bitten, mir Deine perſönliche Freundſchaft nicht zu 
entziehen. Aſw.“ 

An General Ludendorff ſandte ich folgendes Schreiben: 

„Euerer Exzellenz melde ich gehorſamſt, daß ich mich zum Ausſcheiden aus 
allen politiſchen Verbänden und Vereinen und zum Rücktritt von der Führung 
des Frontbannes entſchloſſen habe. Die Gründe habe ich in der beigefügten 
Erklärung niedergelegt. 

Ich bitte, dieſen Anlaß benützen zu dürfen, Euerer Exzellenz zu danken für 
die vielen ſchönen und erhebenden Stunden, die ich in Begleitung Euerer 
Exzellenz verleben durfte. Aſw.“ 

An die Gruppenkommandos erließ ich folgenden Befehl: 


1. Ich trete mit dem beutigen Tage von der Führung des Frontbanns zurück 
und lege dieſe in die Hand des dewährten Kommandeurs der Gruppe Mitte, 
Graf Helldorff. 


2. Die Gründe habe ich in der beigefügten Erklärung niedergelegt. Nachdem 
meine Auffaſſung über Arbeit und Ziel des Frontbannes weder die Bil- 
ligung Seiner Exzellenz des Generals Ludendorff, noch die Adolf 
1 findet, iſt mein Rücktritt eine Selbſtverſtändlichkeit und Gebot 

er Stunde. 


3. Ich hoffe, daß der Frontbann unter der Führung des Grafen Helldorff 
die wierigfeiten, die 16 meiner Führung entgegengeſtellt haben, über- 
winden wird und bitte alle Führer, dem neuen Kommandeur vollſtes Ber- 
trauen entgegenzubringen und reſtloſe Gefolgſchaft zu leiſten. 

4. Ich danke allen Kameraden, Führern, wie Mannſchaſten, aus vollem Herzen 
für die treue Geſolgſchaſt und Kameradſchaſt und ſpreche allen für die er- 
reichten Erfolge die vollſte Anerkennung aus.“ 


In der nationalſozialiſtiſchen Preſſe („Völkiſcher Beobachter“, „Völkiſcher 
Kurier“, „Deutſche Wochenſchau“) veröffentlichte ich am 1. Mai folgende 
Mitteilung: 

„Erklärung: Alle Anfragen bezüglich der S. A. der N. S. D. A. P. find künf⸗ 
tig, ſolange von Adolf Hitler keine neue Weiſung ergeht, an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der N. S. D. A. P. München, alle Anfragen bezüglich des Frontbannes an 
Graf Helldorff, Wohlmirſtedt, zu richten. 

Mit dem heutigen Tag lege ich die Führung des Frontbannes und der S. A. 
nieder. Gleichzeitig ſcheide ich aus allen politiſchen Verbänden und Vereinen 
aus, um mir die volle Handlungsfreiheit für die Zukunft zu ſichern.“ 

In der nicht für die Preſſe beſtimmten Erklärung, die ich meinem Schritt 
beigab, führte ich zum Schluſſe aus: 

„Neben Erwägungen wirtſchaftlicher Art, die mich zwingen, mir einen 
Lebensunterhalt zu verſchaffen, find für meinen Entſchluß, deſſen Verwirk⸗ 
lichung ich mit Nüdfiht auf die Bewegung vom November vorigen Jahres 
bis heute zurückgeſtellt habe, vor allem politiihe Gründe entſcheidend. 

Ich habe ſeit meiner Rückkehr vom Felde verſucht, im Kampf für die 
Wiedergeſundung und Wiederaufrichtung des Vaterlandes meine Pflicht in 
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vorderſter Kampffront zu erfüllen, und glaube, bis heute eine gerade Linie 
gegangen zu ſein. 

Ich habe mich deshalb auch ohne Rückſicht auf Beruf und Exiſtenz aus 
freiem Entſchluſſe und innerſter Aberzeugung Adolf Hitler, als dem rück- 
ſichtsloſeſten Bekämpfer des Novemberſyſtems und dem zieltlaren Führer des 
deutſchen Freiheitswillens zur Seite und zur Verfügung geſtellt. 

Als meine beſondere Aufgabe habe ich mir geſtellt, deutſche Frontſoldaten 
und deutſche Jugend in einem wehrhaften Verband zuſammenzuſchließen, der 
auf der einen Seite die Schulung und Erhaltung des Wehrwillens zum Ziele 
hatte, auf der anderen Seite aber durch eine gemeinſame politiſche Idee, die 
des nationaliſtiſchen Freiheitsgedanlens und Frontgeiſtes, getragen und ver- 
bunden war. 

Das eben ſollte der Anterſchied des Frontbannes von den anderen natio- 
nalen Verbänden ſein, daß neden dem Wehrgedanken auch eine klare politiſche 
Idee, die Weltanſchauung des Nationalfozialismus, feine Anhänger zuſammen⸗ 
ſchweißte. 

Der Weg, den ich zur Erreichung dieſes Zieles gegangen bin und zu gehen 
entſchloſſen war, hat nicht die Unterſtützung Seiner Exzellenz des Generals 
Ludendorff und nicht die Billigung Adolf Hitlers gefunden. 

Ich denke nicht daran, ohne Unterſtützung dieſer Männer oder gar gegen 
ihren Willen einen Verband, der auf den Nationalſozialismus eingeftellt iſt, 
zu führen. 

Ich habe daher Adolf Hitler den Aufirag zur Führung der S. A. zurück⸗ 
gegeben und lege gleichzeitig die Führung des Frontbannes nieder. 

Wenn ich überdies aus allen politiſchen Verbänden und Vereinen aus- 
ſcheide, fo geſchieht dies, um mich Konflilten der Überzeugung und des Ge- 
wiſſens zu entziehen und mir für die Zukunft die volle Handlungsfreiheit zu 
ſichern. 

Ich ziehe mich nach reiflicher Aberlegung und kraft eigenen Entſchluſſes 
zurück. Aſw.“ 

So ſchied ich am 1. Mai 1925 aus einem Arbeitsgebiet aus, dem ich 
mehrere Jahre meines Lebens ausſchließlich gewidmet hatte. 

Zahlreich waren die Zuſchriften und Treuebekenntniſſe, die ich von all den 
Kameraden, die mit mir Seite an Seite gefochten hatten, erhielt, und die mir 
aufrichtige Freude und Genugtuung waren. 

Oberleutnant Brückner ſchloß ſich meinem Schritte an. 

General Ludendorff ſchrieb mir ſofort zurück: 

„Lieder Röhm! Ich danke für Ihre Mitteilung und die ſie begleitenden 
Worte. Soweit ich es zu überſehen vermag, haben Sie einen richtigen Ent⸗ 
ſchluß gefaßt. Es war fein leichter. Sie haben dem Vaterland in beſter 
Abſicht gedient und Sie werden ihm wieder dienen. 

Dann werden hoffentlich unſere Wege in allem die gleichen ſein.“ 

Adolf Hitler enthielt ſich einer Stellungnahme. 

Die Geſchichte des Hochverrats hat ſomit am 1. Mat 1925 ihren Abſchluß 
gefunden. 
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Im „Völkiſchen Kurier“ widmete mir Hauptmann Weiß dieſe ehrenden 
Worte, die ich an den Schluß meiner Betrachtung ſetzen will: 


Zum Rücktritt des Hauptmanns Röhm. 

Wir brachten am 1. Mai die Meldung, daß Hauptmann Röhm die Führung 
des Frontbanns niedergelegt hat. Dem Vorgehen des Hauptmanns Röhm 
bat ſich Oberleutnant Brückner angeſchloſſen, der vor dem 9. November als 

übrer des Regiments München der nakionalſozialiſtiſchen S.A. neben 

auptmann Göring als die ar Verkörperung der nationalſozialiſtiſchen 

ehrbewegun 1 5 55 konnte. Mit Röhm und Brückner ſcheiden zwei 
markante Perſn ichkeiten aus dem politiſchen Leben aus. Vor allem ohne den 
erſteten, den Hauptmann Röhm, iſt nicht nur die völkiſche, ſondern überhaupt 
die gene nationale Bewegung in Bayern nach der Novemberrevolution un- 
denkbar. Dabei iſt das Charakteriftifhe an dem jungen nationalen 5 — daß 
Kor Tätigkeit ſich nicht jo ſehr im Vordergrund des politiſchen Verſammlungs⸗ 

ebens abgeſpielt hat, als vielmehr durch praktiſche erfolgreiche Organifations- 

tätigkeit e iſt. 

Aber die Verdienſte, die ſich Hauptmann Röhm, vor allem in den erſten 
Jahren nach dem Zuſammenbruch für die Sammlung aller nationalen Kräfte 
im Lande und für die zielbewußte Organiſierung der gegenrevolutionären, natio⸗ 
nalen Entwidlung erworben hat, iſt es heute noch nicht an der Zeit, eingehend 
zu berſchten. Wenn aber einmal die Geſchichte dieſer Epoche geſchrieden werden 
wird, dann wird der Name Röhm mit an erſter Stelle genannt werden müllen. 

In der vaterländiſchen Bewegung Bayerns war Hauptmann Röhm zwei⸗ 
775 eine der altivſten Kräfte, einer von jenen, die als politiſch unkomplizierte 
Naturen in Ben Drauſgängerlum auf dem geradeſten Weg ihr Ziel, die 
Befreiung des Vaterlandes von allen inneren und äußeren Feinden zu erreichen 
ſuchten. Wo Hauptmann Röhm in der nationalen und völkiſchen Bewegung 
erſchien, da lam „Leben in die Bude“, da wurde aber auch vor allem praltiſche 
Arbeit geleiſtet. Bei feinem gefunden Blick für den altiviſtiſchen Geiſt unferer 
jungen Generation erkannte er fehr bald, daß nach der Auflöſung der Ein- 
wohnerwehr die ganze nationale Bewegung Gefahr lief, in einer unzeitgemäßen 
und unfruchtbaren Stammtiſchbegeiſterung zu verſumpfen. Er erblickte baber 
ſeine Aufgabe darin, ſene Verbände, die eniſchloſſen waren, ſich nach der Abwehr 
der bedenklichſten „Errungenſchaſten“ der Revolution nicht auf die faule Haut 
1 legen, ſondern ihre Ideale in die Tat umzuſetzen, dem ſtärkſten Propagan- 

iſten der Tat, Adolf Hitler, zuzuführen, dem Manne, der noch am eheſten 
die Fähigkeit hatte, als Führer die jungen deutſchen Freiheitskämpfer um ſich 
zu ſcharen. So wurde Hauptmann Röhm der eigentliche Gründer des deut 
ſchen Kampfbundes und zur Seele dieſer Schöpfung, die mit den beiden Män- 
nern . und Hitler an der Spitze weit über die bayerifhen 
Grenzen hinaus zu Anſehen kommen ſollte. 

Wenn Hauptmann Röhm heute die Führung des Frontbanns niederlegt, 
ſo bedauert ſein Ausſcheiden niemand mehr als der Kreis von alten Freunden, 
die mit ihm und an feiner Seite Leid und Freud der nationalen Kämpfe der 
letzten Jahre geteilt haben. Mit ihm ſcheidet wieder eine jener, in des Wortes 
wahrſter Bedeutung aufrechten Kämpſernaturen aus einer Bewegung aus, die 
ſo . begann, Am die Zurüdbleibenden beginnt es einſam zu werden. 
Scheubner-Nichter fiel unter den Kugeln des Novemberverrals, Beup- 
mann 8 Hauptmann von Müller weilen außer Landes, Oberſt⸗ 
leutnant Kriebel hält ſich zuſammen mit feinen früheren Mitarbeitern feit 
1 5 Haftentlaffung völlig vom politiſchen Leben zurück. Und nun folgen 

öhm und Brückner. Wir würdigen jedoch durchaus die Gründe, die ge⸗ 
rade Hauptmann Röhm zu ſeinem Entſchluß veranlaßt haben; zu einem Ent- 
ſchluß, der angeſichts der füngſten Entwicklung der Verhältniſſe verſtändlich iſt. 
Trotzdem geben wir uns der Hoffnung bin, daß auch die Zeit wiederkommen 
wird, in der Hauptmann Röhm dem Vaterland und der völliſchen Freihelts- 
bewegung wieder feine wertvollen Dienſte zur Verfügung ſtellen wird. 


317 


Kampfpauſe 


Viele Monde ſind ſelther über das Land gegangen. 

Das Spießertum feiert in feinem Narrentaumel fantaſtiſche Orgien. 

Der „nationale Spießer“ wetteifert mit den berufsmäßigen Spießbürgern 
deutſcher und daltſcher Herkunft um die Palme der Charalterloſigkeit, Feig · 
heit und Torheit. 

Auch weite Kreiſe des alten Offizierlorps können ſich dem entnervenden 
Gift der pazifiſtiſch⸗demokratiſchen Stickluft nicht entziehen. 

Man muß zur Seite treten, um Abſtand zu gewinnen und Luft zu ſchnap⸗ 
pen, wenn man erkennen will, bis zu welchem Grad von Sinnesverwirtung 
und Begriffsverkehrung ein Heldenvolk in knapp zehn Jahren demokratiſcher 
Herrlichkeit herabgleiten kann. 

Was vordem ebrlos und feige, iſt heute höchſte Staatsweisheit; was vor ⸗ 
dem heldiſch und bebr, gilt heute als Unbeſonnenheit, ja als Verbrechen und 
Hochverrat. 

Nicht eine Entgleiſung, ſondern ein Zeichen erbärmlichſten Angeiſtes einer 
charakterloſen Zeit iſt es, wenn eine deutſchgeſchriebene Zeitung („Münchener 
Poſt“ vom 13. 4. 1928, Nr. 86) es wagen kann, dem General von Let- 
low ⸗ Vorbeck, dem heldenhaften Verteidiger Deutſch-Oſtafrikas, vor⸗ 
zuwerfen, daß er bis zum Waffenſtillſtand weitergekämpft hat, ſtatt ſich zu 
ergeben. 

Ein Wort des Juden Toller, das das „Berliner Tageblatt“ ſich zu 
eigen gemacht hat, iſt begrifflich feiner Anerkennung nahe: „Das Helden- 
ideal iſt das dümmſte aller Idealel“ Die Männer, die mit zerfetztem Leib 
Volk und Vaterland als Helden beſchützt haben, ſollen aufs Schafott ſteigen; 
die Kapitulanten des Novembers 1918 herrſchen. 

Einen Pakt, eine Verſöhnung mit dieſem Syſtem kann es niemals geben. 

Die Loſung heißt Sieg oder Untergang. 

Trotzdem ich mich ſeit November 1923 nicht mehr verfaſſungsfeinblich 
betätigt habe, bin ich doch Natlſonaliſt geblieben. 

Meine Anſchauung hat ſich nicht gewandelt. 

Sowenig wie vor den Schranken des Volksgerichts bereue ich letzt, was 
ich erſtrebte und tat. Und zum feigen Kompromiß bin ich weniger geneigt 
denn fe. 

Mögen ſie alle kuſchen, ich beuge mich nicht. 

Ich ſtehe augenblicklich nicht in ber politſſchen Kampffront. 

Nicht als ob ich meiner völfifchen Aberzeugung untreu geworden wäre: 
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Kampf, Widerſtand, Rückſchlag und Enttäuſchung können den Soldaten 
von dem einmal gewählten Ziele nicht abbringen. Mein Herz gehört nach 
wie vor dem vorwärtsſtürmenden, revolutionären völliſchen Kampf. 

Wenn das junge Deutſchland Kämpfer braucht, werde ich wieder zur 
Stelle ſein. 

Mein Standpunkt iſt heute noch der gleiche, unbelehrbare, wie vordem. 

Ich kann mir nicht denken, daß ſich drei Dinge nicht vereinen laſſen ſollten: 

Meine Anhänglichkeit an den angeſtammten Fürſten des Hauſes Wittels- 
bach und Erben der Krone Bayerns; 

meine Verehrung für den Generalquartiermeiſter des Weltkrieges, der heute 
das mahnende Gewiſſen des deutſchen Volkes verkörpert; 

meine Verbundenheit mit dem Herold und Träger des politiſchen Kampfes, 
Adolf Hitler. 

Mir ſchwebt eine geſchloſſene Ordnung der völkiſchen Kämpfer vor, eine 
Geſamtfront, in die ſich kleinere Teile eingliedern müffen. 

Dieſer einheitlichen Kampffront kann der Erfolg nicht verſagt bleiben. 

Daß der Anſturm des 9. 11. 1923 nicht geglückt iſt, ſpricht nicht gegen 
Hitler, nicht gegen Ludendorff und nicht gegen die völkiſche oder 
nationalſozialiſtiſche Bewegung. 

Das Anternehmen ſetzte ſich nicht durch, aber es war eine Tat. Und das iſt 
das Entſcheidende. 

Auch dem Küſtrin-Anternehmen war der Erfolg verfagt; die Achtung für 
den entſchloſſenen Mann, der es gewagt, Major Buchrucker, wird dadurch 
in keiner Weiſe eingeſchränkt. 

Wenn eine mannhafte Tat nicht glückt, nennt ſie der beſonnene Spießer 
einen „Putſch“. 

Napoleon hat zwei mißglückte „Putſche“ gemacht und ſich ſchließlich 
doch durchgeſetzt. 

Bedeutungsvoll für mich iſt das ſoldatiſche Element in einer Bewegung. 
Ich leiſte ihr dann freudige Geſolgſchaft, wenn fie dem Soldaten die Vor- 
rechte zuerkennt, die er beanſpruchen darf. 

Für das dritte Reich deutſcher Geltung, Kraft und Ehre erſtrebe iſt, daß 
der Kämpfer, der bereit iſt, ſein Leben einzuſetzen und hinzugeben, die entſchei⸗ 
dende Stimme hat. Um gar nicht mißverſtanden zu werden: nicht eine 
Stimme, ſondern die entſcheidende. 

Ich verlange, um es kurz zu ſagen, das Primat des Soldaten vor dem 
Politiker. Insbeſondere fordere ich dies für den enger gezogenen Rahmen der 
nationaliſtiſchen Bewegung. 

In einem Machtſtaat, in einer Bewegung, die die Macht erſtrebt, muß der 
Soldat die erſte Stelle einnehmen. 

Ich danke es Hitler, daß er mir wiederholt die Führung ſeiner Schutz⸗ 
abteilungen angeboten hat. 

Sein Vertrauen hat mich geehrt und erfreut. 

Ich konnte mich damals aber nicht entſchließen. 

Auch einem ehrenden Antrag, der mich in andere Richtung rief, mußte ich 
mich verſagen. 

319 


Ich erſtrebe alfo, daß die völkiſchen Kämpfer in einer Front zufammen- 
gefaßt ſind. 

Soweit ich dieſem Ziel nicht zu dienen vermochte, hielt ich mich zurück und 
bin nur dann auf den Plan getreten, wenn ich es fördern zu können glaubte. 

Im faulen Frieden, im Hader der Parteien verſäumte ich nichts. 

Dem Soldaten ſchadet es auch nicht, wenn er die Zeit erzwungener Muße 
dahin ausnützt, das Leben kennenzulernen. Am zu ſchauen, zu forſchen und 
Erkenntniſſe zu ſammeln. 

Der ſtrebende Menſch muß nicht das wiſſen, was die andern wiſſen, ſon⸗ 
bern das, was dle andern nicht willen, 

So ſah ich mich im Leben um. 

Meine Wege haben mich manchmal dahin geführt, wo der brave Spießer 
ertötet und ſchaudert. 

0 doch möchte ich die gewonnenen Eindrücke und Erſahrungen nicht 
miſſen. 

Ich lache der Toren, die durchs Leben gehen, ohne es zu kennen. 

And ich befabe das Leben und laſſe mir meinen frohen Glauben an dieſe 
Welt Gottes — trotz allem — nicht rauben. 

„Denn alle Seine hohen Werke find herrlich wie am erſten Tag.“ (Faufl, 
Prolog im Himmel.) 

Der Menſch muß aber zum Menſchen finden; der Kamerad — wie im 
Felde — die Sorge und Not des Kameraden kennen und tragen lernen. 

Wenn ich an der Veſeitigung fozialer Gegenſätze und der Beſſerung fozia- 
ler Not mitarbeiten will, muß ich ſie vorerſt ſelbſt erforſchen. Was andere 
darüber ſchreiben, genügt dazu nicht. 

So begann ich eine neue Lehrzeit. 

Zunächſt habe ich für den „Deutſchen Nationalverlag“ Bücher verkauft, 
Am Ablenkung zu finden, meine wirtſchaftliche Lage zu beſſern und die Gönner 
und „Freunde in der Not“ kennenzulernen. 

Ich habe ſie kennengelernt. 

Die Behäbigen und Satten, die ſtets die großen Worte hatten und nun 
plötzlich keine Zeit mehr für mich fanden, 

Und die Kleinen, Beſcheidenen, die wenig geredet hatlen, aber nun am 
liebſten das wenige, was ſie beſaßen, mir gegeben hätten, um mir ihre Treue 
und Anhänglichkeit zu beweifen! 

So demütigend und ſchmerzlich oft meine Gänge waren, die Erſahrung 
war mir nicht zu teuer erkauft. 

Durch die Fürſprache der hochgeſinnten Prinzeſſin Tuiſe von Sachſen⸗ 
Altenburg, einer deutſchen Frau von fürſtlicher Art und ſozlalſter Geſinnung, 
fand ich dann zwei Monate Betätigung in der Gleisbaufabrik Robel. 

Der Gründer und Leiter des bedeutenden Unternehmens, Kommerzienrat 
Langkammerer, wies mir einen Arbeitskreis zu, der mir Kenntniſſe 
auf Gebieten, die mir bislang fremd waren, erſchloß. 

Ich lernte viel und erwarb mir bald die Anwartſchaſt auf eine leitende 
Stelle in dem großen Betrieb. Beſonders nahm ich dabei Gelegenheit, am 
Schraubſtock und an der Eſſe das harte und ſchwere Los des deutſchen Indu⸗ 
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ftriearbeiters zu erfaſſen. Die Beſſerung dieſes Loſes muß einer, der an erfter 
Stelle ſtehenden Leitpunkte der nationaliſtiſchen und nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung fein, wenn man vom deutſchen Arbeiter fordert, daß er ein Vater ⸗ 
land kennen und lieben ſoll, das Deutſchland heißt. Freilich wird ſich auch 
der deutſche Arbeiter zu der Erkenntnis durchringen müſſen, daß ſein ſchweres 
Los nicht der Willkür deutſcher Unternehmer zur Laſt fällt, ſondern daß allein 
der Anterwerfungsfriede, die Frucht des Novembers 1918, und der Dawes- 
paft die beſtimmenden Kräfte find, die feine Lebensbedingungen unter das 
erträgliche Maß herabdrücken. And er wird weiter ſich klarwerden müſſen, 
daß nicht Haß gegen deutſche Volksgenoſſen, nicht Aufruhr und Streik ſein 
Los beſſern werden, ſondern allein die Bereitſchaft zum Kampf mit dem 
Ziele, das Joch der Feindmächte abzuſchütteln. Der deutſche Arbeiter wird 
ſich mit der Tatſache befreunden müſſen, daß Kriege nicht geführt werden 
und feit langem nicht geführt wurden, um Fürſtenlaunen zu befriedigen, ſon⸗ 
dern um die Lebensrechte des Volkes, vorab der arbeitenden Maſſe, zu 
ſchützen und ihnen Raum zu geben. 

Der deutſche Arbeiter hat dem 9. November 1918 am lauteſten von allen 
Schichten des deutſchen Volkes zugejubelt. 

Dem Tag, an dem ſein Sehnen nach Freiheit Erfüllung wähnte, der ihn 
aber erſt in Feſſeln ſchlug. 

Ich beftreite nicht und begreife, daß er vielen als Ideal vorſchwebte. Der 
Beſitzloſe allein hat Ideale. Doch fein Ideal erwies ſich als Trugbild. 

Die ſtolzen kämpfenden Heere der Front find durch die Heere der Arbeits ⸗ 
loſen in der Heimat abgelöſt worden. 

Dem Ruhm und der Ehre find Not und Elend gefolgt. 

Eine Revolution iſt gut, wenn ſie die ſtolze Freiheit mannhaft erkämpft, 
wenn Blut und Schwert der Einſatz ſind. Sie iſt ein Verbrechen, wenn ſie 
nur größeren Lohn und Sold feilſchend erhandeln will. 

Das Schickſal zu wenden, liegt heute wieder zuvörderſt in der Hand des 
deutſchen Arbeiters. Möge er ſeine Sendung erkennen! 

Ohne Arbeit lein Brot, ohne Kampf kein Leben! 

In die Tage meiner Lehrzeit in der Fabrik fällt meine Ladung vor den 
Femeausſchuß des Deutſchen Reichstags. 

Wie ſich zeigen ſollte, der höchſten Inſtanz des deutſchen Volkes, gegen 
deren een es in der freieſten Republik der Welt eine Berufung 
nicht gibt. 

Manche, mir aus meiner Reichstagszeit bekannte Köpfe ſah ich nunmehr 
wieder! 

Das erlauchte Kollegium der erwählten Vertreter des ſouveränen Volkes 
hatte Mühe und Koſten — für die das brave Volk aufkommen darf — nicht 
geſcheut, an den Ort barbariſcher bajuwariſcher Schandtaten zu eilen. 

Von München aus, der „Brutſtätte ſchröcklicher Fememorde“, dem einſtigen 
Hort der Auflehnung gegen die Offenbarung von Weimar, ſollten der ſtau⸗ 
nenden Welt die letzten Schleier enthüllt werden, die bisher über das ver- 
derbte Treiben der Verächter eines Staatsweſens der Schönheit und Würde 
gebreitet waren. 
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Der Dichter O. Hartwick hat die Verfe geſchrieben: 


Das Wahre ſagen das Schwere tragen, 
das Rechte wagen — zu allen Tagen! 


Der Mann muß Neudeutſchland nicht gekannt haben. Die Befolgung ſeines 
Ratſchlages hat mich zweimal nach Sladelheim geführt. 

Herr Rechtsanwalt Dr. jur. Paul Ledi, konfeſſionslos, unterzog im 
Namen des deutſchen Volles die aufgerufenen Zeugen elnem ſtrengen Ver⸗ 
bör, Hohe und höchſte Staatsbeamte ließen ſich wie die Schuljungen von 
ihm ausfragen; brav und willig ſtanden fie Rede und Antwort. 

Daß Herrn Dr. Paul Levi, Rechtsanwalt, M. d. R., konfeſſionslos, 
ohne daß er widerſprochen bat, Kriegsverrat vorgeworſen wurde, ſtört ja die 
„objektiven“ Deutſchen nicht. Wie kann man auch acht Jahre nach Kriegs 
ſchluß mit ſolchen belangloſen und unzeitgemäßen Vorwürfen aufwarten! 

In meiner Unbeſonnenheit vergaß ich ganz, daß im November 1918 das 
auserwählte Volk des Herrn auf der ganzen Linie geſiegt hat. 

In ſträflicher Unreife weigerte ich mich gar, mit Herrn Dr. Levi, Nechts⸗ 
anwalt, M. d. R., konfeſſionslos, mich in eine Unterhaltung einzulaſſen. 

Darod erzürnte das deutſche Volk, vertreten durch die Herren Dr, Levi, 
Lanbsberg, Dr. Bergſträßer uſw., und verfügte eine Ordnungs- 
ſtraſe von RM. 300.—, im Nichteintreibungsfalle von zehn Tagen Haft, über 
mich. Die ich dann, da ich keine RM. 300.— hatte, abſaß. 

Wie ſelbſtverſtändlich fand ich mich an jenem Tage, ohne daß es einer 
Ausſprache oder Abrede bedurft hätte, wieder an der Seite meines verehrten 
Generals von Epp. 

Soldaten reden eben auch im neuen Deutſchland Deutſch. Trotz Stadelheim! 

Die Allzupielen aber beugen ſich ſtets der angemaßten Gewalt oder können 
ſich nicht erinnern. 

Mehr Bekennermut tut not! 

Ich kann es mir nicht verſagen, bier mein poliliſches Glaubensbekenntnis 
einzufügen. 

Ich mache mir die Mahnworte eines großen Deutſchen vorbehaltlos zu eigen. 

Vielleicht könnte es aber nichts ſchaden, wenn auch die „Nationalen“ in 
ihrer Erinnerungsmappe 115 Jahre zurückſchlagen und den „Betenntniffen” 
von Clauſewitz folgende Sätze entnehmen und der Vergeſſenheit ent 
reißen würden: 

„Die Art, dle öffentliche Meinung zu dekennen, ihr 3 unterſcheidet 
die verſchledenen Stände und in den Ständen die Individuen. Die vornehmen 
Stände find die verberbteren, die Hof- und Staatsbeamlten die verderbteſten. 

Sle wünſchen nicht bloß, wie die anderen Ruhe und Ordnung, fie find nicht 
bloß des Gedankens entwöhnt, unter Gefahren ihre Pflicht zu erfüllen, ſondern 
fie verfolgen auch jeden mit unverföhnlichem Haß, der nicht verzweifelt. 

Denn was iſt es anders als verzweifeln, wenn man unſeren Zuſtand und einen 
viel ſchlimmeren, welcher folgen wird, jedem Wiberftanb vorzleht? 

Wer alſo nicht verzweifelt an der Erhaltung des Staates auf dem Wege der 


flicht und der Ehre, wer nicht glaubt, daß nur die dedingungsloſeſte ſchänd⸗ 
lichſte Unterwerfung Pflicht Tei, en daß er Ehre nicht bebärſe, 2 15 ein 


Staatsvertäter, der darf ſicher fein, von jenen pflichtvergeſſenen Staatsbeamten 
aßt, N vor dem Publilum verleumdet, vor dem Könige angellagt und 
em — franzofiihen Geſandten verraten zu werden. 

Von dieſer Meinung und Stimmung, womit man ſich bei uns ſchmückt, als 
ſei fie aus dem reinen Gefühl für das Wohl aller entſprungen, oder eins mit 
demſelben, ſage ich mich feierlich los; ich ſage mich los: von der leichtſinnigen 
Hoffnung einer Erreitung durch die Hand des Zufalls; 

\ von 5 dumpfen Erwartung der Zulunft, die ein ſtumpſer Sinn nicht er⸗ 
ennen will; 

von der lindiſchen Hoffnung, den Zorn eines Tyrannen durch freiwillige Ent⸗ 
waffnung zu beſchwören, durch niedrige Untertänigleit und Schmeichelei fein 
Vertrauen zu gewinnen; 

von der en n Refignation eines unterdrückten Geiſtesvermögens; 

von dem unvernünftigen Mißtrauen in die, uns von Gott 1 Kräfte; 

von der fündhaften Vergeſſenheit aller Pflichten für das allgemeine Beite; 


von der ſchamloſen Aufopferung aller Ehre des Staates und Volles, aller 
perſönlichen und Menſchenwürde; 

ich glaube und bekenne, daß ein Volk nichts höher zu achten hat als die 
Würde und Freiheit ſeines Daſeins; 


vi es dieſe mit dem letzten Blutstropfen verteidigen joll; 
ehen leine heiligere Pflicht zu erfüllen hat, keinem höheren Geſetz zu 
8 n; 

daß der Schandfleck einer feigen Unterwerfung nie zu verwiſchen ift; 

daß dieſer Gifttropfen in dem Blute eines Volles in die Nachlommenſchaft 
übergeht und die Kraft ſpäterer Geſchlechter lähmen und untergraben wird; 

daß man die Ehre nur einmal verlieren kann: 

daß die Ehre des Königs und der Regierung eins iſt mit der Ehre des Volles 
und das einzige Palladium ſeines Wohls; 

daß ein Volk unter den meiſten Verhältniſſen unüberwindlich iſt in dem groß ⸗ 
mütigen Kampf um feine Freiheit; 

daß ſelbſt der Aniergang dieſer Freiheit nach einem blutigen und ehrenvollen 
Kampf die Wiedergeburt des Volles ſichert und der Kern des Lebens iſt, aus 
dem einſt ein neuer Baum die ſichere Wurzel 490 

ich erlläre und beteuere der Welt und Nachwelt, ß ich die faljche Klugheit, 
die * der Gefahr entziehen will, für das Verderblichſte halte, was Furcht und 
Angſt einflößen können.“ 


„Die Nachwelt“, fo ſchloß Clauſewitz feine Betrachtungen, „wird richten 
und von dem Verdammungsurteil die ausnehmen, welche dem Strom der 
Verderbtheit mutig entgegengeſchwommen haben.“ 

Der dies ſchrieb, war allerdings kein Filmſtar und kein Meifterborer; es 
war nur Clauſewitz. 

Die Nachwelt hat ihm recht gegeben. 

Sie wird auch denen wieder recht geben, „die die warnenden Begeben⸗ 
heiten der alten und neuen Zeit, die weiſen Lehren ganzer Jahrhunderte, die 
edlen Beiſpiele berühmter Völker nicht in dem Taumel der Angſt unferer 
Tage vergeſſen“. 

Die Geſchichte freilich lehrt, daß ihre Lehren nicht befolgt werden. 

So wird wohl auch das deutſche Volk, nicht achtend der Erkenntniſſe feiner 
Ahnen, den Becher des Leids bis zum bitteren Ende leeren müſſen, bis es 
aus ſich ſelbſt den Weg der Geneſung findet. 

In den Jahren meiner Muße fand ich zweimal gaſtliche Aufnahme im 
Haufe des aufrechten, echt deutſchgeſinnten Dr. Thönen in Zweiſimmen 
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in ber Schweiz. Außer ihm lernte ich in der deutſchen Schweiz noch viele 
wackere Männer kennen, die in ihrer Heimat, die fie leidenſchafllich Lieben, 
das deutſche Volkstum hochhalten und dem Bruder im Reich ſtolze Treue 
halten. Der Volksgenoſſe deutſcher Art im Auslande vertraut auf die Wle⸗ 
dergeburt unſeres, ſeines Vaterlandes und hält auch in trüben Tagen zu ihm. 

Mögen wir Bürger des Deutſchen Reiches nie vergeſſen, daß wir dieſes 
Vertrauens uns wert zu erweiſen haben! 

Von den vielen Getreuen, die mir auch nach meinem Rücktritt aus dem 
politiſchen Leben beſonders nahe geblieben ſind, iſt mir all die Jahre hindurch 
als treueſter Kamerad und Berater ein Mann ſtets unerſchütterlich zur Seite 
geſtanden, dem ich größten Dank ſchulde: Hauptmann Seydel. 

Wenn ich über manche Enttäuſchungen und Bitterniſſe hinweggekommen 
bin, ſo danke ich es vor allem dieſem wahrhaft beſten Kameraden meines 
Lebens. 

Auch bei der Ausarbeitung des vorliegenden Buches war er mir ein wert⸗ 
voller, unerſetzlicher Ratgeber. 

Hühnlein, d. Heydebreck, Brückner, Graf du Moulin, 
Heines, Broſche, Schiller und d. Proſch blieben mir beſonders 
treue Kameraden. Nicht minder Freiherr von Thüngen und Freiberr 
don Reitzenſtein. 

Im Hauſe des Forſtrats Walter in Hallein und des Kammerſängers 
Hans Beer in Stadtſteinach verlebte ich manch frohe Tage. 

Die guten Kameraden aus meiner Feldzeit ſtanden unentwegt zu mir: in 
den Famflien meiner Freunde Seber und Dr. Brandl, meines bewähr- 
ten Weber und des getreuen Gößl verlebte ich frohe Stunden herzlichſter 
Kameradſchaft und Erinnerung; ebenſo in der, meines lieben Nobert Berg ⸗ 
mann in Altdorf und feines gleichgeſinnten Bruders Hermann in Nürnberg. 

Enges Zuſammengehörigkeitsgefühl eint mich mit den Männern, die mir 
im Stabe als Soldaten zuletzt unterſtanden: den wackeren Bräunlein, 
Klee, Sengmüller, Meirner Seifert, Stenzer, Rolf 
und Duſchl. 

Außer Brey und Kugler, Otto Friſcheiſen, Fritz Nägele und 
Gümbel, Völl und Melzl von meinem Münchener Verband der 
N. K. F. hielten mir beſonders Herbert Suhr, Hans Niederer und Otto 
Baliczaf die Treue. 

Aus Amerika kommen immer die getreuen Grüße meines braven Wacht. 
meiſters Steinbacher, der drüben für die deulſche Sache wirkt. 

Meiner beſonderen Neigung und Verehrung folgend, durfte ich wieder⸗ 
holt Gaſt im Haufe Wahnfried in Bayreuth fein und konnte die über⸗ 
wälligenden Tonſchöpſungen des deutſcheſten Meiſters in vollendeter Weihe 
und Schönheit auf mich wirken laſſen. Keine feſtliche Stätle der Welt wird 
jemals mit Bayreuth ſich meſſen können. 

Deutſche ſieghafte Kraft, deutſcher Wille, deutſches Gemüt ſtrahlt leuch⸗ 
tend von dieſem hohen Tempel in Heimat und Welt. 

Für Stunden verſinkt die profane Welt in weſenloſes Nichts; eine Welt 
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unendlichen Sehnens und beſeligenden Begreifens ſteigt an ihrer Stelle aus 
dem Tonmeer hervor. 

Von den erbärmlichen Händlern des Alltags löſt ſich der Sinn und erhebt 
ſich in die erhabene Sphäre der Helden. Der Schwertruf jubelt zu Walhall 
empor; er weckt das Gedenken an eine Zeit, in der der germaniſche Menſch 
mit der Gottheit zu kämpfen ſich vermaß, und er entzündet die leidenſchaſt⸗ 
liche Begierde, daß dereinſt wieder der deutſche Siegfried das zerbrochene 
Schwert ergreifen und ſchmieden und über Berge und Täler ſtürmend den 
koſtbaren Schatz der Freiheit ſich erſtreiten möge. 


Schlußworte 


Das Buch meines Lebens und Erlebens habe ich offen vor dem verſtehen⸗ 
den Freunde und dem nörgelnden Phpiliſter aufgeſchlagen. 

Der Spleßer wird dies für unklug halten; aber das erſchüttert mich nicht. 

Es find viele Bücher geſchrieben worden, nur wenige aber wohl mit rück⸗ 
ſichtsloſerer Offenbeit. 

Auch meinen politiſchen Freunden wird manches vielleicht nicht gefallen; 
mein ſoldaliſches Gefühl bat mir bei aller Einſeitigkeit des Denkens und 
Fühlens den Zwang auferlegt, Vorzüge des Feindes nicht minder anzuerken⸗ 
nen wie Fehler des Freundes zu geiheln. 

Ich bin ein Freund der deutlichen Ausſprache und habe aus meinem Her- 
zen keine Mördergrube gemacht. 

Anbekümmert, leidenſchaftlich und trotzig, fo wie es mir von der Seele 
kam, mußte ich ſchreiben. 

And doch lag es mir ferne, jemanden zu beleidigen oder zu kränken. 

Der Soldatenton iſt raub und hart; aber wir Soldaten ſprechen alle die 
gleiche Sprache und verſtehen uns. 

Der Kaifer der Soldaten, Napoleon, hat einmal in feiner Ver⸗ 
bannungszeit den Ausſpruch getan: „Soldaten werden mich nie haſſen kön ⸗ 
nen, auch wenn ſie mir als Feinde gegenübergeſtanden ſind!“ 

Die Frau eines Soldaten meiner Kompanie, der meinem poliliſchen Lager 
ferneſteht, hat kürzlich zu mir geſagt: „Im Herzen meines Mannes ſteht 
an erſter Stelle fein Hauptmann, über den ihm nichts geht; dann erſt kommen 
ſeine Mutter und ich.“ 

And ein anderer, ein Kommuniſt, ift in der Rätezeit in einer Verſammlung, 
in der gegen die Offiziere gehetzt wurde, aufgeſprungen und hat gerufen: „Ich 
weiß nicht, ob es wahr ift, was ihr über eure Oſſiziere ſagt, aber eines weiß 
ich, daß es bei meinem Hauptmann nicht wahr iſt.“ 

So reicht ſich der Soldat über alle Standes- und Klaſſenunterſchiede und 
über alle politiſchen Anſchauungen binweg die Hand. Die Kameradſchaft des 
Soldaten, durch Blut zuſammengekittet, kann vorübergehend eingeſchläſert: 
aus dem Herzen geriſſen, ausgelilgt werden kann fie nie, 

Heute iſt ganz Deutſchland eingedämmert: das heldiſche Deulſchland ſchläft. 

Ein Weckruf an dieſe Schläfer ſollen meine Worte ſein! 

Nicht an den haſtenden und ſchleichenden Händler, der das verfluchte Gold 
zu feinem Gott erhoben hat, wende ich mich, ſondern an den, im Lebenskampf 
ringenden Kämpfer, der die Freiheit und in und mit ihr das Himmelreich 
gewinnen will. 

Was dem Ziele der deutſchen Freiheit frommt, billige ich; was ihm zuwider⸗ 
läuft, befämpfe id. Europa, die ganze Welt mag in Flammen verſinken; was 
kümmert es uns? Deutſchland muß leben und frei ſein. 

Mag man mich einen Banauſen ſchelten, ich kann nicht helfen: den Sport 
in ſeiner heutigen Form und Auswirkung lehne ich ab. Noch mehr, ich halte 
ihn geradezu für eine nationale Gefahr. Mit Championen und künſtlich ge- 
züchteten Sportkanonen werden wir das Vaterland nicht emporreißſen; nur 
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eine ſorgfältige turnerifhe Ausbildung, die der Geſamtheit körperliche Kraft 
und Leiſtungsfähigkeit, damit geiſtige Spannkraft und ſittlichen Rückhalt gibt, 
kann dem Volksganzen nutzen. Es paßt ja jo ganz in dieſe Zeit des Scheins 
und der Reklame: Kitſch, Sinnesverwirrung und Senſation, fein innerer Ge⸗ 
halt von Dauer. Den Sportſimmel überlaſſe ich Allſtein und Moſſe; ich bleibe 
bei Jahn. 

Die Deutſchen haben das Haſſen verlernt. 

An die Stelle des männlichen Haſſes iſt die weibiſche Klage getreten. 

Wer aber nicht haſſen kann, kann auch nicht lieben. 

Fanatiſcher Haß und leidenſchaftliche Liebe — aus dieſem Feuer erglübt 
die Flamme der Freiheit. 

Leidenſchaftsloſigleit, Sachlichkeit, Objektivität iſt Anperſönlichkeit, iſt After- 
weisheit. 

Nur die Leidenſchaft gibt Erkenntnis, ſchafft Weisheit. 

Entgegen der Mahnung „Beſonnener“ haben ein Köhl und ein Freiherr 
von Hünefeld mit ihrem iriſchen Kameraden Fitzmaurice das 
große Meer von Oſt nach Weſt überflogen und die Elemente beſiegt. 

„Ruhe und Ordnung“ iſt der Schlachtruf der Penſioniſten. Schließlich kann 
man aber den Staat nicht nach den Bebürfniffen der Penſioniſten und Penſio⸗ 
niſtinnen führen. 

„Beſonnen iſt,“ ſo ſchrieb 1927 die „Münchner Zeitung“ anläßlich von 
Abergriffen der Franzoſen im beſetzten Gebiet, „wenn man ſich eine Ohrfeige 
geben läßt und ſie ruhig einſteckt.“ 

In die deutſche Sprache überſetzt heißt „Ruhe und Ordnung“ alſo einfach 
Knochenerweichung. 

Zum Teufel noch einmal mit dieſer Ruhe und Beſonnenheit, mit den 
Lauen, den Halben, den Feigen! 

„Unbeſonnene“ kämpften vierundeinhalb Jahre an der Front! 

Die „Beſonnenen“ blieben zu Hauſe! 

„Anreiſe Elemente“ kämpften in Oberſchleſien für die Erhaltung des 
Reiches. 

„Die Reifen“ ſperrten ſie dafür ein. 

„Verantwortungsloſe Phantaſten“ haben acht Jahre das Volk zum Wider- 
ſtand gegen Verſkllavung und Unterdrüdung aufgerufen. Die „verantwor- 
tungsbewußten Politiker“ Neudeutſchlands haben in acht Jahren Deutſchland 
in Grund und Boden gewirtſchaſtet. 

Vor lauter „Beſonnenheit“ und „Reife“ geht unſer Volk und Vaterland 
langſam, aber ſicher zugrunde. 

Zur „Diplomatie“ und zur „Politik“ war Deutſchland von alten Zeiten 
her nicht geeignet; die Größe ſeiner Geſchichte hat ſtets das Schwert beſtimmt. 

„Ich bitte alleruntertänigſt, die Diplomaten dahin anzuweiſen, daß ſie 
nicht wieder das verlieren, was der Soldat mit feinem Blute errungen hat.“ 
So mußte ſchon Blücher, nach der Schlacht von Belle-Alliance feinem 
König, Friedrich Wilhelm II., zurufen. 

Aus Not und Schmach Volk und Vaterland zu Freiheit und Ehre zu füh⸗ 
ren, vermag nur der Soldat. 
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Anlage 1 
Beurteilung der Lage 
Abgeſchloſſen im Mal 1918. 


Die lange Dauer des Krleges und die Erſaſſung aller Volksſchichten zum 
s eeresdienſt zeitigen vielfach Erſcheinungen, die geeignet find bin Beit = 
En & W a 5 121 Su ＋ Armee zu gefährden. 

geht nicht an, an dieſen Zeichen der Zeit vorüderzugehen; wir mülſſen fie 
ernſtlich beachten, ihre Urſachen und Wirkungen feſtlegen und 8 wie 
erkannte Mißſtände abgeſtellt und neue Fehler vermieden werden können. 

Es ſteht heute 1 lde feiner mehr an dem Platze, auf dem er 1914 ins 
Feld zog, wo die Friedensſchule die innige Gemeinſchaft zwiſchen Offizier 
und Mann und das bedingungsloſe gegenſeitige Vertrauen geſchaſſen hatte. 

Mehr denn je lſt beute die Wechſelwirkung zwiſchen Front und Helmat in 
den Vordergrund getrelen. 

Br 3 e 1914 konnte ſich die Stimmung 
er Heimat ja nie mehr zu dem ſiegesſrohen Schwung erheben, de 
ei: A rg heine REN e eee 

Allzu bald durfte der deulſche Nörgler und Beſſerwiſſer wleder feine Stimme 
vernehmen a Abm ber Ge tritt im Berfolg ihrer Parabel Nö die 
deulſche Preſſe, dle In der überwiegenden Mehrheit ihre nationalen Aufgaben 
verkennt, die es vergeſſen hat, daß unter der Führung unferes Kaifers, um den 
uns die Welt beneldet, das deutſche Boll in Waffen Siege En al, wie 
fie die Weltgeſchichte noch nicht ſah, Siege, aus denen die We macht Deutſch⸗ 
land geboren wurde, der ſich unter Englands und Amerikas Führung vergebens 
7 gr Welt ng 3 8 

5 geht um alles: ſorge dle Heimat, daß nicht der Krämer, der vaterlands- 
loſe Geſelle, und der Schreſer die Oberhand gewinnt; das Feldbeer hält treue 
Wacht. Trachten wir, daß auch bier ſtets alles beim Rechten it. 

Der Frontjoldat leiſtet das Größte: er ſetzt ſein Leben ein. 

Jedes andere Verdienſt muß hinter feinem zurücktreten; ihm allein gebührt 
Ne N 2 

ie Srontfreudigleit zu erwecken und zu erhalten, ift di 

aller Dlenſlesſtellen. Be TO e 

„Hierin, ft Immer, zu wenig geſchehen. Es muß ausgeſchloſſen fein, baß ein 
Mann hinter der Front oder in der Heimat mehr erreichen kann als in der 
Fron. Der Soldat muß die Aberzergung haben und immer beſtäligt ſehen, daß 
es Biele und Belohnungen gibt, die er nur als Kämpfer erreichen kann. 

Zur inneren Befriedigung muß die äußere Anerkennung treten: ſie beſteht in 
Auszeichnungen, Deförderungen und vorzugsweiſen Verwendungen. 

Aber Auszeichnungen ift ſchon viel und oft geredet und geschrieben worden, 
geändert hat ſich in der Behandlung dieſer Angelegenheit dadurch leider nichts. 

Jedermann weiß, woran wir hier kranken, aber es fft fein Arzt gufgeſtanden, 
der dem slbel an die Wurzel gegangen wäre. 

Der Weg zur ſechtenden Truppe iſt eben weit und führt über viele Inſtanzen. 
eee 8 daß . au 1 Berater in erſter Linie aus- 
9 hnei werden; darin erblickt er die Anerkennung für feine Lei je 
Geſamtleiſtung der Truppe. lud UNE SR 


Aber er verſteht es nie und nimmer, daß hervorragende Beteiligung an einer 
. nicht die einzige Vorbedingung iſt für die Auszeichnungen, die 
der fechtenden Truppe als ® ſte Anerkennung vorbehalten bleiben müllen. 

So mußte mit der Zeit jede Auszeichnung an Wert einbüßen, für den Offizier 
nicht minder, wie für den Mann. 

Schon heute fällt die Wertſchätzung einer Kriegsauszeichnung mit dem höhe- 
ren Dienſigrade des Trägers. 

So viele Auszeichnungen wir haben, es fehlt uns eine: die der Offizier und 
der Mann allein durch perfönlihe Tapferkeit vor dem Feinde erwerben kann. 

Die Schaffung dieſes Ehrenzeichens würde vieles wieder gut machen, was 
verabfäumt und gefehlt wurde. 

In Verbindung mit dieſem Frontkreuz oder Feuerkteuz, wie man es heißen 
mag, würde jede andere Kriegsauszeichnung unter Beibehalt ihrer hiſtoriſchen 
Form eine geſteigerte Bedeutung gewinnen. 

Zum andern iſt es die Art der Beförderungen, die manchem Frontſoldaten 
Bitterkeit und Enttäuschung bereitet hat. 

Zugeſtanden, daß es in der Heimat und bei Etappenbehörden notwendig ſein 
mag, beſondere Dienſtſtellen mit höheren Dienſtgraden zu beſetzen; es iſt ein 
7 5 wenn hier Dienſtgrade erreicht werden, die dem Frontſoldaten verſagt 

eiben. 

Die Auszeichnung vor dem Feinde muß im Kriege der Angelpunkt aller Be- 
förderungen fein. 

Wenn die berechtigten Anſprüche diefer Tapferen erfüllt find, dann bedenke 
man auch die anderen zu Hauſe, aber nicht mit ihnen nach dem Schematismus, 
ſondern nach ihnen. ; z 

Zum Dritten ia es vorzugsweiſe Verwendungen, die einer Auszeichnung 
gleichzuachten find. 8 8 
. bier ſollte das Verhalten in der Front die Richtſchnur der Beurteilung 

ilden. 

Es muß ausgeſchloſſen ſein, daß Leute, die in der Front verſagt haben, in 
Stäben und Generalſtabsſtellungen Verwendung finden können, auch nicht in 
befonderen Stellungen in der Etappe oder im Heimatgebiet. 

Es gibt Fälle, daß 1 8 leiten wegen ihres Verhaltens heimgeſchickt 
4 und zu Haufe durch Fleiß und Streben leitende Stellungen erreicht 


n. 
Stait deſſen ſollte man vielbewährte Offiziere und Mannſchaften — auch 
egen ihren Willen — aus der Front bergusziehen; hinter der Front und zu 
Saule werden dieſe Männer ganz ausgezeichnete Dienſte leiſten und dort als 
Anſporn wirken. . 
as deulſche Heer in feiner jetzigen Zuſammenſetzung iſt ein Vollsheer im 
wahrſten Sinne des Wortes. 

Feld- und Heimatarmee ſind ein unlösbares Ganzes, ſie müſſen ſich wechſel⸗ 
feitig ergänzen. 

In der Heimat fteht das Heer, das erſt ausgebildet werden muß, das die 
Geneſenen wieder erfaßt und die nicht Felddienſttauglichen militäriſch verwendet. 
Der Feldarmee müſſen alle die Soldaten zugeführt werden, die in der Front 
verwendungsſähig find. 

Die Maßnahmen, ihre zahlenmäßige Stärke durch Zuteilung von körperlich 
Schwachen (garniſondienſtverwendungsfähigen) oder moraliſch Minderwertigen 
9 B. durch Heranziehung aus den Gefängnisanſtalten) zu vergrößern, hat den 

achteil, daß das innere Geſüge und der Geiſt der Truppe geſchädigt wird. 

Ein großer Teil kriegsverwendungsfähiger Männer wird in der Kriegswirt⸗ 
ſchaft und e nicht entbehrt werden können. f 

Ein wechſelſeitiger Austauſch dieſer Männer zwiſchen Front und Heimat wird 
jedoch vielfach möglich fein und muß erſtrebt werden. 

Eine Anerſetzlichleit von einzelnen Perſönlichleiten bei Amtern, Behörden und 
militäriſchen Stellen hinter der Front, in der Etappe und im Heimatheere kann 
nicht anerkannt werden. 
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Die Verantwortung für die Entziehung gun Männer von der Front tragen 
bie leitenden Amisporftände und die militäriſchen Stellen, die ihre Unentbehr- 
lichkeit anerkennen, in vollftem Maße. 

Hier müßte der Hebel immer und immer wieder eingeſetzt werden; denn das 
find Dinge, die den Frontſoldaten beſonders kränken. 

Der Verſuch der vergangenen Jahre, durch die Generalmuſterung Ausleſe zu 
halten, iſt nicht geglückt. 

Bon ihrer Verwundung kaum Wiederhergeſtellte, ſolche, die freiwillig ſich 
meldeten oder zu ſtolz waren, ibre Leiden aufzuzählen, wurden rückſichtslos fürs 
Feld beſtimmt; die Drückeberger, die es immer verſtanden, ihre Abſtellung ins 
Feld Er verhindern, fanden auch bier wieder Mittel und Wege, um fi frei⸗ 
zumachen. 

Gegen Offiziere, gegen die der Verdacht beſteht, daß fie ihre Feldabſtellung 
binausfchteben oder bintertreiben, müßte ſoſort ehrengerſchtlich vorgegangen 
werden. Ihre e muß baldigſt rückſichtslos erfolgen. 

Es geht nicht an, dieſe Offiziere, weil fie dem Heimatheer befonders erſprieß⸗ 
liche Dienfte leiſten, im Friedensſtande zu erhalten. 

Auch Offiziere des Beurlaubtenſtandes müſſen verabſchiedet werben, ohne daß 
deshalb auf ihre Dienſtleiſtung ganz verzichtet zu werden braucht. 

Jebermann lann erſetzt werden; im Felde gibt es genug bewährte Männer, 
die zellweiſe in der Heimat verwendet werden können. 

Die Ausbildung muß dem Volksheere angepaßt werden. 

Wir brauchen kriegsbrauchbare und kriegsfreudige Soldaten. 

Dazu bedarf das Heer eines geeigneten Ausbildungsperfonals. 

Offiziere, die ſeit Beginn des Krieges in der Heimat Dienſt leiſten, taugen 
heute nicht als Ausbilder und find rückſichtslos zu entfernen. 

Es bandelt ſich jetzt nicht darum, Erfahrungen zu 1 und Weisheit zu 
predigen, ſondern Erfahrungen zu verwerten und Lebendiges zu er Und 
da find, meine ich, junge Keule, die ſich im Felde ausgezeichnet, deſſer am Plaß 
als die Papierfoldeten des Heimatheeres, die die Entbehrungen der Heimat dem 
fröhlichen Leben an der Front vorziehen. 

Ä Pa rn hatten wir im Frieden viel zu wenig aktive Unteroffiziere, die jetzt 
ſehr fehlen. 
Die Ausbilder müſſen vor dem Feinde ihre Brauchbarkeit erwieſen haben, 
mE find fie nicht verwendbar und können kein Anſehen genießen. 

ie Ausbildung ſelbſt muß ſtraff fein. Unbebingte Dißziplin iſt die erſte und 
einzige Grundlage jeden Erfolges. 

Die Behandlung der Mannſchaft muß einwandfrei fein. Anſtändige Beband- 
lung, keinerlei Mißbrauch der Dienftgerwalt, Fürſorge und Herz für den Unter ⸗ 
gebenen ſichern dem Vorgeſetzten die Autorität. 

Man bat die Erfahrung gemacht, daß Soldatenſchinder nur ſolche Leute find, 
die nie mit den Soldaten Leid und Freud im Schützengraben teilen konnten. 

Beſonders in der Öffentlichkeit muß dem, ſchärſſtens zu fordernden, militä- 
riſchen Gruß des Antergebenen immer achtungsvolle Erwiderung werden. 

Strenge Strafe verdient ebenſo der abſichtlich unterlaſſene, oder ſchlechte Gruß, 
wie feine mangelhafte Erwiderung. 

Ein ordentlicher Anzug des Soldaten auf der Straße erhöht ſein Anſehen 
in der Sffentlichkeit. 

Auch dem Beſtreben mancher Leute, ſich möglichſt alt zu geben (Bollbart, 
Tabalpſeiſe, Spazierſtock ufw.) iſt nachdrücklich entgegenzutrelen. Auch der ältere 
Soldat muß einen friſchen Eindruck machen. 

Der Difizier muß das Vorbild des Soldaten fein. 

Der Mann verlangt von ihm rückſichtsloſen und furchilofen Einſatz der gan⸗ 
zen Perſönlichkeit, Fürſorge für fein Wohl und Wehe, Herz und Mitfühlen 
auch für feine perfönlichen Angelegenheiten. 

Der Mann felbit ſteht lieber unter einem Offizier, der ſtraffe Manneozucht 

ält, als einem weichen Vorgeſetzten. 

Der Offizier gibt den Maßſtab für die Leiſtungen der Truppe. 


Ein guter 71 — Sr feine Truppe zu jeder Tat vorwärts. 

Auch nach feinem außerdienſtlichen Verhalten beurteilt der Mann feinen Offi⸗ 
25 Vorbildliches Verhalten in der Offentlichkeit, im Verkehr mit Damen, im 

li ift heute mehr denn je eine Notwendigkeit, wo in manchen Teilen des 
Volles die Abſetzung der ruffiihen Offiziere ähnliche Ideen wachgeruſen bat. 

Dies bedingt eine ſorglältige Auswahl des Offizierserſages. 

Oſſiziere des Friedens- und des Beurlaubtenſtandes find jetzt fo ineinander 
verſchmolzen, daß für den Oſſizierserſatz des Beurlaubtenſtandes gleichfalls 
ſtrenger Maßſtab angelegt werden muß. £ 

Wenn einmal Fan die Streitfrage aufgeworſen wurde, ob der aktive 
Offizier oder der Reſerpeoſſizier mehr geleiftet hat, fo iſt dieſe Frage ſicher 
nicht in der Front geſtellt worden. Es iſt klar, daß der aktive Offizier in der 
Ausbildung und in der Führung vermöge feiner Friedensſchulung mehr leiſtet; 
im Geſecht kommt es auf die Perfönlihteit an, und die iſt von Dienſtrang und 
Dienſtverhältnis unabhängig. . Fa 

Hier richtet allein das Urteil des Soldaten, der feinen Offizier im Gefecht 
und bei der Ruhe und Ausbildung ſchätzen lernt. 

Nur ein Mann, von dem erwartet werden kann, daß er als Offizier ſeine 
Stellung voll ausfüllen kann, darf Offizier werden. Sonſt leiſtet er als Unter- 
ofſizier (Oſſizterſtellvertretet) der Truppe beſſere Dlenſte. 

= radition des Offizierlorps muß auch im Kriege voll aufrechterhalten 
werden. 

Neben der ſorgfältigen Auswahl und Ausbildung des Offizierserſatzes muß die 
Erziehung des jungen Offizierkorps bier 2 6 

ei jeder nur möglichen Gelegenheit (Tiſchgeſellſchaft, geſelliges Zuſammen⸗ 
fein) iſt der Korpsgeiſt zu ſchulen und die geſellſchaftliche und kameradſchaftliche 
Erziehung zu ſeſtigen und zu beſſern. ; . 

ine im Dienſt unerbittliche, aber gerechte, außer Dienſt kameradſchaftliche 
Behandlung wird das Vertrauen des jungen Offiziers zu feinen Borgefehten 
und älteren Kameraden begründen und innig geſtalten. 

Für den Offizier ſelbſt foll die Bewährung vor dem Feind ausſchlaggebend 
fein für feine 5 nicht das Dienſtalter. 5 

Dies gilt für Kommandeure und Führer kleiner Einheiten in gleicher Weife 
wie für Generale und Generalftabsoffiziere. h 

Auch Heerde müſſen in der Front geſtanden ſein. } , 

Die Beförderung der Offiziere dürfte ſich nicht in engherziger Weiſe dem 
Frledensetat anſchlleßen. K 

Nicht ein gewiſſenhafter Beamter darf von leitender Stelle nach ſorgfältig 
aufgeſtellten Tabellen, E uſw. die Beförderungsverhält⸗ 
niſſe regeln; bier muß ein bewährter Mann der Front ſitzen, der mit friſchem 
Griff und Tatkraft verantwortungsfreudig ſich für die Sache einſetzt. 

Daß die Offiziere, gleichviel ob fie dauernd vor dem Feind ſtehen oder in der 
1 ſich dem Vaterlande erhalten, zur gleichen Zeit befördert werden, iſt ein 
Undin 
Dielem Geſichtspunkt widerſpricht auch die Neuregelung der Patente des 
Beurlaubtenitandes, die an Stelle des Maßſtabs der Bewährung den der 
Vorbildung ſetzt. g 

Das Springen der Frontofſtziere müßte gleichmäßig geregelt werden: zur Zeit 
find nur die Frontoſſiziere geſprungen, bei denen ſich die Kommandeure darum 
gekümmert haben; andere Kommandeure legen andere Maßſtäbe an; dann werden 
dieſe Offiziere geſchädigt. \ & 

ie Allgemeinbeförderung ift abſolut unzureichend, im beſonderen die Beſörde⸗ 
rung vom Hauptmann zum Major. Wenn ein Hauptmann jahrelang dauernd ein 
Bataillon führt, fo wäre es recht und billig, ihm auch den entſprechenden Dienft- 
grad endlich zuzuerlennen. 5 

Im n muß eben das Schema auch einmal ein Opfer bringen. Der 
Marſchallſtab, den ſeder Soldat angeblich im Torniſter trägt, follte auch im 
übertragenen Sinne nicht allzu tief vergraben ſein. 
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Wie jhon erwähnt, dürfen auch in bevorzugte Stellungen nur fronibewährte 

Offiziere einrücken. RR 

er Bedarf an Infanterieoffizieren in der Front darf nicht dazu führen, 
datz die Infanterie, die ja an ſich in kleinem höheren Stabe als Waſſenreſerat 
vertreten ift, von der Verwendung in höheren Stäben, von Zufällen abgeſehen, 
ſaſt ausgeſchloſſen iſt. 

ae der Heimat muß mit den dauernden Heimkämpſern gründlichſt aufgeräumt 
werden. 

Entweder an die Front — nicht In dle Etappe, die noch ſchlimmer iſt wie das 
Beſatzungobeer — ober weg, dieſe Alternative muß jedem geſtellt werden. 

Auch die Stellen von Gouverneuren, Kommandanten, ſtellb. Kommandeuren, 
Kommandanten von Gefangenenlagern, Bahnhöfen ufto, werden ſich mit Offi⸗ 
zſeren beſetzen laſſen, die Im Felde ihre volle Felddienſttauglichteit verloren haben 
oder zeitweiſe ſie nicht beſitzen. 

Wenn hier recht oft gewechſelt wird, fo wird die Sache darunter kaum leiden. 

Die 8 in der Etappe darf nur vorübergehend ſchonungsbedürftigen 
Offizieren ermöglicht fein, und auch bier kann nicht oft genug durch Frontkommlſ⸗ 
ſionen gründlich geflebt werben, 

Auch unter den höheren Offizieren befinden ſich manche, die vergrämt ihre 
Kommandoſtellen verlaſſen mußten; ſie werden es dankbar empfinden, wenn 
ihnen ein neues Feld der Betätigung geöffnet wird. 

Eine nicht gerade glückliche Schöpfung find die Feldwedelleutnante. Es ift ja 
erfreulich, daß altgedienten Anterofſizieren die Möglichkeit gegeben ift, eine an- 
gelebenere Stellung zu errelchen; die Stellung hat aber dadurch wieder gelitten, 
daß Offiziersanwärter des Beurlaublenftandes, die zum Offizier nicht voll ge⸗ 
eignet erſchlenen, in dieſen Rang aufrückten. 

Durch beſſere Bezahlung der Offizierftellvertveter und Hebung dieſer Stel⸗ 
lung hülle ſich vielſeicht die Schaffung biefer Zwitterſtellung vermelden laſſen. 
Dle Velerinäroffiziere und Militärbeamten haben ihren Beſähigungsnachweis 
in dieſem Kriege voll erbracht. 

Die Sanitätsofſtziere des Friedensſtandes hat man im allgemeinen als Eol- 
daten richtig eingeschätzt aber als Arzte unterſchägt. 

Die Härte, die durch Ernennung der Beamtenſtellvertreter in ber Heimat der 
Er gegenüber entſtand, ift teilweiſe durch Schaffung ähnlicher Stellen beim 

5 roher worden. 

ür Unteroffiziere und Mannſchaſten gilt ſinngemäß im weſentlichen das, von 

den Offizieren Geſagte. 5 - Rn: 5 

Auch bier muß tüchtigen Männern der Front Gelegenheit zu raſchem Vor⸗ 
wärtskommen gegeden werden. Die ſchwere Enttäuſchung vieler braver Leute, die 
nach Verwundung bei Rückkehr zu ihrem Erjaßtruppenteile Leute als Ihre Vor- 
geſetzten lchen, die ſtets zu Hauſe waren, iſt noch nicht ganz überwunden. 

Eine Beſſerſtellung der aktiven Unteroffiziere nach Friedensſchluß iſt ein un- 
abweisbares Bedürfnis. 

Dann werden wir uns einen Stamm von tüchtigen Männern ſchaſſen, die an 
der Volkserziehung erfolgreich mitarbeiten können. 

Mn) Be erase lige Ausbildung und Erziehung wird vielſach noch zu wenig 
Wert geleg 

Beſonders aber muß es die Sorge jedes Oſſiziers fein, die Stellung der 
Unteroffiziere der Mannſchaft gegenüber in jeder Beziehung und bei ſeder 
Gelegenheit zu heben und ihre Autorität zu feſtigen. 

Durch Forderung ſtraffer Ebrenbezeugungen der Mannſchaft vor den Unteroffi⸗ 
zieren, Vermeidung von Rügen und Bloßſtellungen vor der Mannſchaft und För⸗ 
derung der geſelligen Zuſammengehöriglett des Untexoffizlerlorps ſchafft ſich der 
Dllziplinarvorgeſeßte eine, nicht hoch genug anzuſchlagende Anterſtützung. 

Auch der Soldat muß die Aderzeugung haben, daß ihm tapferes Verhalten 
vor dem Feind neben Auszeichnungen und vorzugsweiſen Verwendungen die 
Möglichkeit zum Vorwärtskommen eröffnet, 


Ebenſo ſtreng wie bei Offizieren muß auch bei Anteroffizieren und Mann ⸗ 
ſchaften der Etappe und des Heimatheeres immer wieder die Kriegsverwendungs⸗ 
fähigkeit — . rüft werden. 

Schreiber, 9 Burſchen, Köche uſw. ſind nie unerſetzlich. Auf ſie 
ift vor allem bei J ein beſonderes Augenmerk zu richten. 

Aber die Leiſtungen der einzelnen Waſſen braucht nicht allzuviel geſagt werden. 

Sie haben alle ihren Mann geſtellt. 

20 Lob der Infanterie, das fo oft geſungen wird, muß auch praltiſche Folgen 


n. x 
= Infanterie muß auch nach dem Kriege als erſte Waffe voll anerkannt 
werden. 

Das kann nur durch äußerliche Kennzeichnung erfolgen. 

Gardelitzen, Namenszug, Buſch und all' die Dinge, die vor dem Kriege als 
8 Ehrung galten, müſſen auch nach dem Kriege unverändert beibehalten 
werden. 
Von der altbewährten Tradition darf unter feinen Umſtänden abgegangen 


werden. 

Wenn Eiſenbahn-, Telegraphentruppen ufw. aus formalen Gründen Garde⸗ 
litzen tragen, fo iſt es unverſtändlich, wenn der Infanterie, die dieſen Krieg 
aa yore bat, ein äußeres Abzeichen verwehrt iſt. 

3 find das keine Kleinigkeiten und es ift das fein überwundener Standpunkt. 

In den alten militäriſchen Aberlieferungen: Paraden, Parademärſchen, Zapfen ⸗ 
ſtreich uf. lebt der Soldatengeiſt fort und fort. 

Wenn ein Truppenteil in dieſem Kriege wegen beſonderer Tapferkeit im 
Tagesbericht rühmend genannt war, fo wird die Regimentsgeſchichte dauernd da⸗ 
von erzählen. 

Die Vaterlandsliebe, die Treue zu König und Kaifer iſt tief in unferem Volk 
verwurzelt; die genannten Auszeichnungen tragen dazu bei, das Band zwiſchen 
Fürſt und Heer inniger und perſönlicher zu knüpfen. 

Ehre, wem Ehre gebührt! 

Der Frontſoldat, und zwar der Offizier wie der Mann, will die Achtung, auf 
die 15 wegen feiner Leiſtungen vor dem Feind Anſpruch erheben kann, überall 
genießen. 

Er muß fie finden bei allen Dienſtſtellen der Front, Stäben und Kommando⸗ 
behörden, und er kann ſie erwarten, wenn er in der e Dienft tut und 
5 Fr Organen der Etappe, dem Bahndienſtperſonal und den heimatlichen 

örden. 

= Behandlung der Verwundeten erfordert deſondere Aufmerlfamfeit und 

t 


Wenn fo die Armee neben ihren glänzenden militäriſchen Leiſtungen in den 
georien, ſich in ihrem inneren Gefüge immer wieder neu kräſtigt und die 

lacken abſondert, wird fie von dem Vertrauen des geſamten Volkes in all' 
ſeinen Schichten jetzt und für die Zukunft getragen ſein. 

Dann kann auch das Volk die zur Seite ſtehende Schar der Baterlandslofen 
und der Kleingläubigen aus 65 eraus überwinden. 

Die Weiber, die beim Anfteben ums tägliche Brot auf Gott und Kaifer ſchelten, 
haben auch im Frieden ſchon geleiſt, die Geſellen, die ihre Vorliebe für das 
Ausland noch nicht verloren haben, die Damen, die den Gefangenen ſich bin- 
geben und den beulihen Namen entweihen, die Miesmacher und die Beſſer⸗ 
wiſſer I alle wird das deutſche Voll ertragen können, in feiner Gefamtbeit von 
dem felfenfeften Vertrauen auf das unüberwindliche Heer, das ſtarke deutſche 
Schwert erfüllt. 

Die ſchimmernde Wehr ſichert dem deutſchen Vaterlande den Frieden, der ber 
ſchweren Opfer an Gut und Blut wert iſt. 


Anlage 2 


Denkſchrift über den Frontbann vom 7. 11. 1924 
Dem Anterſuchungsrichter übergeben 


Das deutſche Voll ſtehl noch im Kriege; er iſt durch den Verſalller Friedens- 
vertrag auch vorübergehend nicht abgeſchlofſen worden. Lediglich die Erſchei⸗ 
ee haben gewechſelt, wobei die Frage offen bleiben kann, ob die 
vom Feinde im jetzigen Kriegsabſchnitt angewandten Waffen den Lebenonerd 
des Volkes nicht mehr treffen als die Methoden in den Kriegsſahren 
1914—1018! 

Neben dieſem feit 1914 andauernden Krlegszuſtand läuft in Deutſchland, 
eiwa mit der Mitte des Jahres 1917 beginnend, der Zuſtand der Revolution, 
die im November 1918 und den darauffolgenden Monaten in den Goldaten- 
meulereien und roten Aufſtänden ſhren ſichtbaren Ausdruck und ihren [chein- 
baren Ausgang nahm. Auch die Revolution iſt durch den Erlaß der Verfaſſung 
don Weimar weder aufgehoben noch gar beendigt worden. Die Entwicklung 
geht weiter. 

Krieg und Revolution halten jo, ſeit nunmehr etwa einem Jahrzehnt Deutſch⸗ 
land in Atem; das deutſche Voll iſt durch die ſchweren Zeiten der Krlegs- und 
Nepolutſonszeit in feinen innerſten Tiefen aufgewühlt, 

Die endgültige Beruhigung wird erſt dann eintreten, wenn Krieg und Revo⸗ 
lution durch einen Frieden und einen Rechtszuſtand, der den nationalen und 
fozialen Hoffnungen des Volkes gerecht wird, zum Abſchluß gebracht iſt. 

In ſolchen Zeitläuften hat immer in der Geſchichte das Volk ſelbſt tätigen An⸗ 
teil an der Erringung der Freiheit genommen. Denn die Regierung eines unter 
feindlichem Druck 5 Landes kann — ſelbſt bei vorhandenem Willen — 
von Staatswegen nicht alle Mittel erſchöpfen, die zur Erringung und Wieder- 
gewinnung der Freiheit führen. 

Zu allen Zeiten haben es auch valerlands» und freiheitsliebende Männer 
auf ſich genommen, zu ihrem Kampf — Volt und Vaterland Unterdrückung und 
Verfolgung auf ſich zu nehmen. Aber Unterdrückung und 1 hinweg 
Denen fie aber Immer der Freiheit den Weg geebnet und die Grundlagen für 
ie Erneuerung geſchaffen. Erſt eine ſpätere Geſchichle hal ihrem Wollen und 
Streben die Krone des Verdienſtes gegeben. 

Es mag unerörtert bleiben, ob die, dom Feindbund dem Deutſchen Reich zu- 
ebilligten ſtaatlichen Machtmittel ausreichend find, um inneren ae en 
ſtaatsfeindlicher Beſtredungen die Spitze zu bieten. Es lann aber feinem Zweifel 
unterliegen, daß dieſe Machtmittel für eine Auselnanderſetzung mit dem äuße- 
ren Feind nicht genügen. 

Gerade, wenn man fieht, wie Frankreich ſein Volk militariſtert, müſſen wir 
nach gleichem ſtreben, wenn wir nicht den letzten Reſt der Hoffnung auf Frei⸗ 
heit aufgeben wollen. 

Dieſe Tatſache ſtaatlicher Ohnmacht bat beute — wle zu allen Zeiten gleicher 
ſtaatlicher Ohnmacht — dahin geführt, daß neben den Haatlihen Machtmitteln 
lich Verbände und Organſſationen zuſammenſchließen, die die Ergänzung und 
5 der ſtaatlichen Wehrmacht für den Kampf nach außen zum Ziele 
den. 


Der Staat wird freilich ſolche Einrichtungen meiſt nicht billigen und unter ⸗ 
ſtützen können. Dennoch wird Prüfftein und Vorausſetzung für das Beſtehen 
eines Verbandes immer fein, ob er feine Angehörigen für den Kampf nach 
außen vorbereitet und zur Verfügung ſtellt. Unter dieſem Geſichtspunkt be- 
leuchtet, muß man wohl allen vaterländiſchen Wehrverbänden das Lebensrecht 
zubilligen. Abſprechen muß man es dem Reichsbanner Schwarzrotgold, ſolange 
es das Kennwort „Nie wieder Krieg“ auf feine Fahne geſchrieben und damit 
eine Daſeinsberechligung verwirkt hat. a 

Was die Stellungnahme zu der inneren Erneuerung des Volles betrifft, fo 
wird in der Regel für die Verbände die Forderung aufgeſtellt, daß fie „un. 
politiſch“ fein müſſen. Dieſe Forderung ift infofern ſcheinbar richtig, als natur 
gemäß eine parteipolitiſche Einſtellung und eine Beteiligung an den Tagesfragen 
der Parteipolitit den Aufgaben eines Wehrverbandes zuwiderläuft. Erfahrungs- 
gemäß find aber gerade oft die Verbände, die ihre unpolitiſche Einſtellung am 
lauteſten betonen, bewußt oder unbewußt Parteizwecken dienſtbar. Daß das 
Neihsbanner ein Inſtrument der ſogenannten republitaniihen Parteien zur 
Eumingung gewiſſer Forderungen dieſer Parteien iſt, wird von dieſen ſelbſt nicht 
beſtritten. Aber auch eine Reihe der ſogenannten nationalen Verbände iſt durch 
die 8 ihrer Führer oder durch den Einfluß ihrer Gönner oder Geldgeber 
parteipolitiſch gebunden. Es braucht bier dloß etwa auf den „Stahlhelm“ im 
Reich oder auf den Bund „Bayern und Reich in Bayern verwieſen zu werden. 

Eine parteipolitiihe Bindung lehnt dagegen der „Frontbann“ in ſchroffer 
Form ab. Statt deſſen fordert er aber von 1 Anhängern das Bekenntnis 
zu jener Weltanſchauung, von der er ſich allein die Befreiung des Vaterlandes 
verſpricht. Die „Nationalſozialiſtiſche Freiheitspartei“ hat mit dem Frontbann 
als ſolchem gar nichts zu tun. Der Frontbann ift ſtreng geſchieden von der par- 
teimäßigen Erfafjung der nationalſozialiſtiſchen Bewegung (ſiehe die dienſtlichen 
Anordnungen), er verbietet, daß militäriſche Führer gleichzeitig politiſche Führer 
DR er fordert nicht einmal die Zugehörigkeit feiner Anhänger zur politifchen 

xtei. 

Es mag bier ein Wort über die natfonalſozialiſtiſche Weltanſchauung ein- 
geſchaltet Hein: 

Die nationalfozialiftiihe Bewegung iſt geboren auf den Schlachtfeldern des 
Wellkriegs. Der Krieg bat mit Ya furchtbaren und ſchönen Erleben den 
neuen Menſchen, den Frontſoldaten, geſchaffen. All das Trennende, das bis 
dabin zwiſchen den einzelnen Klaſſen und Schichten des Volkes lag, hat die 
ſtete Rähe des Todes beifeite geſchoben. Die giant bat den Geift der Einigkeit, 
der Zuſammengehörigkeit in Not und Tod, der Kameradſchaſt, der Treue, der jedes 
Opfer bringenden Liebe und Hingabe zu Voll und Vaterland, des Mutes und der 
BE gezeugt, fie hat aber ebenſo die ae von Eigennutz, Treu⸗ 
loſigkeit, Vaterlandsloſigteit und Feigheit in das Herz des Frontſoldaten ge⸗ 
graben. Diefer neue Menſch, der Frontſoldat, ift über die Schwelle der Revolu- 
lion in das neue Deutſchland geichritten. Auf den Scherben und Trümmern des, 
durch Krieg und Revolution zuſammengebrochenen alten Deutschlands will er 
das junge Deutſchland bauen belfen im Geiſt der Front, die Deutſchland 
4% Jahre vor feindlihem Einbruch geſchützt hat. Von dieſem Geiſt der Front 
geleitet, hat ein Adolf Hitler die Freiheitsbewegung uns Deutſchen geſchenkt und 
fein Geringerer als General Ludendorff, der wohl wie fein anderer im Kriege 
beurteilen konnte, was Frontgeiſt vermag, iſt ihm zur Seite getreten. Der Front- 
joldat weiß, daß der Sieg nur durch barten, opfervollen Kampf erſtritten wer- 
kann, er weiß, daß ein Volk die Freiheit, die es verloren, nur durch Kampf 
wiedergewinnen kann. Nicht erträumen, nicht erſchwätzen, nicht erhandeln werden 
wir unſere durch eigenes Verſchulden verlorene Freiheit; wir müſſen zu jedem 
Opfer an Gut und Blut bereit ſein, uns zum Kampfe ſtählen und kämpfen, 
dann werden wir ſiegen und frei fein. Das iſt der tiefe Sinn der Freiheits- 
bewegung Jungdeutſchlands, der Frontbewegung, der nationalfozialiftiihen Be- 
wegung Adolf Hitlers. Die Schlacken, die heute dieſer großen Bewegung in ihrer 
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Frontbanns Grund zur Annahme beſleht, daß er die Beſtrebung verfolge, die 
r feſtgeſtellte Staatsform des Reiches und der Länder zu unter- 
graben“. 

Wenn überhaupt eine auf nationalem Boden ſtehenbe Richtung oder Be⸗ 
wegung zur Frage der republifaniſchen Stagtsſorm klar Stellung genommen 
bat, fo iſt es wohl die nationalſozialiſtiſche Bewegung, die in dieſem Belange 
ihre Stellung ee feſtgelegt hat. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
nimmt für ſich nicht einmal in Anſpruch, mit den geſetzmäßig zuläſſigen Mitteln 
eine Anderung der republilaniſchen Staatsſorm anzuſtreben, fie hat ſtets und 
überall durch den Mund ihrer Führer eindeutig ausgeſprochen, daß die Frage 
der Staatsform für fie außer Bettacht bleibt, Die Erörterung der Frage, ob 
Monarchie oder Nepublit, kommt auch für die monorchiſch eingeſtellten An⸗ 
hänger — zu denen ich mich nachdrücklich betenne — erſt zu einem Zeltpunkt 
in Frage, wo das deutſche Volt fein Selbſtbeſtimmungsrecht wieder gewonnen 
hat, d. b. nach Beſeitigung des Verfailler Vertrages. 

In der Richlung der Herbeiführung von Anderungen an geſetzmäßigen Ein⸗ 
richtungen der Republil, alſo etwa des Reichspräſidenten, der Bolksvertretun 
uſw. {ft die nationalſozialiſtiſche Bewegung auch nach außen hin klar erkenntli 
nach dem 9. 11. 23 auf eine neue Bahn getreten, indem ſie ihre Vertreter in 
die Volkspertretungen enſſendet, Sie bat hier ihren Abgeordneten die Aufgabe ge⸗ 
ſtellt, die ihr notwendig erſcheinenden Verbeſſerungen, mit den ihr nun geſetz⸗ 
mäßig zuſtehenden Mitteln ſchrittweiſe herbeizuführen. Vor dieſem Forum wird 
wohl auch einmal die immer wieder beregte Frage der Diktatur zur Sprache 
kommen. Wenn im Werdegang geſchichtlicher Entwicklung außerordentliche Ber. 
hältniſſe dieſe außerordentſiche Maßznahme erforderlich machen follten, fo iſt 
nalurgemäß die Hoffnung unſerer Freunde die ea Diktatur. Für die For ⸗ 
men dleſer Diktatur deute ſchon Richtdunkte aufzuftellen, it nicht möglich; ſie 
werden ſich der jeweiligen Lage anpafien müſſen. Immerhin wird die heullge 
Diktatur der Baperiſchen Volkspartei im Freiſtgate Bayern in mancher Be 
ziehung als richlung- und beiſpielgebend verwendet werden können. 
Allenfallſige Erörterungen und Erwägungen über Staatsform und Staats- 
einrichtungen — infonderheit von unveranſworklicher Stelle — können daher 
kaum zum Ausgangspunkt des Verdachtes der Untergrabung der geſetzmäßigen 
Staatsform genommen werden. 


Muß es jo auffallen, daß dieſe Anlerſtellung überhaupt dem Frontbann 
gegenüber gemacht wurde, jo iſt es doppelt befremdlich, daß der Anftoß hierzu 
von der baperiſchen Regierung ausging. 

Steht doch der daveriſche Minifterprafident auf dem Standpunkt, daß die 
Pflege des Königsgedankens zu den Aufgaben einer, um die Stärkung des bave⸗ 
riſchen Staatsgedanlens bemübten bayeriſchen Politit gebört. Es kann nun doch 
wohl nicht geleugnet werden, daß die diene des Königsgedankens das Ziel hat, 
die verſaſſungsmäßige tepublitaniſche Staatsform zu untergraben. Wenn dafür 
die Rede des baperiihen Miniſterpräſidenten in Tuntendauſen oder die Aus⸗ 
führungen feines Organes, des „Regensburger Anzeigers“, keine genügenden 
Anhaltspunkte bieten ſollten, jo braucht wohl bloß 5 die Wirkſamkeit des, unter 
dem Schutz und der Duldung der baperiſchen Staatsregierung arbeitenden 
„Heimat- und Königbundes“ verwieſen zu werden, um die fehlenden Grund 
lagen zu gewinnen. Wenn dieſer Bund in der bekannten Kolbermoorer Entſchlie⸗ 
zung vom baperiſchen Offizierlorps verlangt, „daß es nur eine Spitze kennt, 
nämlich den Oberſten Krlegsherrn“ und wenn ſchlechtbhin von allen Offizier» 
vereinigungen mit Ausnahme des D. V. O. der Fahneneid für alle Offiziere ber 
bayeriſchen Armee als bindend feſigelegt wird, fo iſt es mehr als unverſtändlich, 


daß eine bayeriſche Regierung, die alle dieſe Beſtrebungen kennt, fördert und 
unterftüßt, einem Verbande, der gerade wegen jeiner ablehnenden Haltung 
den jogenannten „Königsmachern“ gegenüber den Haß dieſer Kreiſe ſich zu⸗ 
ezogen bat, ausgerechnet wegen Untergrabung der replublitaniſchen Staats- 
orm den Prozeß macht. 

Der Schlüſſel liegt wohl darin, daß urſprünglich Verfehlungen gegen die 
Verordnung des Generalftaatstommifjars wegen Fortführung verbotener Ver⸗ 
bände angenommen wurden; eine Unterftellung, die aber ſchon in den erſten 
48 Stunden nicht mehr zu halten war. 

Ich muß bier auf die Mitteilungen zu ſprechen lommen, die ich am 18., 19. 
und 20. September, gelegentlich meiner Vorſtellungen wegen der Verhaftung 
meiner Freunde in München erhielt. Sowohl Staatsminiſter Stützel wie 
Staatsanwalt Full Härten mich dahin auf, daß meine Freunde wegen Fort- 
führung verbotener Verbände in Haft genommen jeien. Wohl „aus Versehen“ 
war damals auch Herr Meyding mitverhaftet worden, der aber ſoſort auf freien 
Fuß geſetzt wurde, nachdem eine hohe ſtaatliche Stelle eingegriſſen hatte. Herr 
Meyding hatte ſich nämlich mit dem, vom Herrn Generalitaatstommiflar auf- 
gelöſten Bund Oberland dem „Staat“ zur Verfügung geſtellt. Das war wohl 
auch die Veranlaffung, daß man am 19. September das Verfahren gegen meine 
Freunde wegen Fortführung der Verbände fallen ließ, ſtatt deſſen ein Verfahren 
gegen das Republikſchutzgeſetz einleitete und ſofort dem Staatsgerichtshof über- 
gab. Ich ſtelle gegenüber die Auskunſt, die ich am 19. 9. vom Staatsanwalt 

ull erhielt: „Es handelt ſich nicht um Sie und den Frontbann, fondern Ihre 

teunde find in Haft, weil fie die verbotenen Verbände weitergeführt haben, 
und die Auskunft, die mir am 20. 9. der Unterſuchungsrichler Weißenberger gab, 
das Verfahren richte ſich gegen den Frombann, die Alten ſeien ſchon dem 
Staatsgerichishof nach Leipzig überſandt. Damit liegt für mich auf der Hand, 
daß man zunächſt einmal für alle Fälle zu den Verhaftungen geſchritten iſt, um 
den erwünschten Anlaß zu ſchafſen, die Freilaſſung Hitlers und feiner beiden 
Freunde binauszuzögern. Auf Grund des beſchlagnahmten Materials ſollte dann 
erſt entſchieden werden, in welcher Richtung ein Verſahren eingeleitet werden 
könnte. Die unmittelbare Auslöſung der Verhaftungen war nach meiner Kenntnis 
folgender Vorgang: Ein Burſche, der einen Befehl des Frontbanns zu befördern 
batte, trug diefen zu dem Abgeordneten Erbard Auer. Dieſer ſuhr mit dem 
Befehl fofort zum Staatsminifterium des Innern. Auf Grund diefer Anzeige 
erfolgten am nächſten Morgen die Hausſuchungen, Beſchlagnahmen und Ver⸗ 
baftungen auf Anordnung des Staatsminiſters des Innern. 

Ich kann die Erörterungen, die ich am 18. 9. im 28 des 1 85 Straßer 
und des Regierungsrats Eichner und am 19. 9. ohne Zeugen mit dem baye- 
tiihen Innenminiſter pflog, übergeben, Sie bewegten ſich vorzüglich auf der 
Linie, daß ich meine Aberraſchung und Entrüſtung geltend machte wegen des 
Vorgehens der bayeriſchen Behörden unter Hinweis auf meine Vorträge, die 
ich am 29. 7. und 1 8. dem Minifter erſtattet hatte. Ich hatte bei dieſen 
Empfängen, ausgehend von einem der Offentlichteit zu übergebenden Aufruf, 
die a. des Frontbanns ausführlich klargelegt. Ich habe insbejondere verſucht, 
die Bedenken zu zerſtreuen, als ob eine parteipolitiſche Truppe geſchaſfen 
werden follte. Ich habe nur für meinen Verband das gleiche Recht verlangt, dag 
man beiſpielsweiſe dem „Bund Bayern und Reich“ oder dem „Reichsbanner“ 
zubilligt. Das Ergebnis dieſer Ausſprachen war für mich infofern unbefricdi- 
end, wenn auch nicht überraſchend, als ich feine klare Stellungnadme des 

iniſters erreichen konnte. Von einem Verbot war aber in keinem Zeitpunkt 
die Rede. Der kurzen Unterredung mit Miniſteriglrat Zellmaier habe ich deshalb 
keine Bedeutung beigemeſſen, weil mir die politiſche Einſtellung dieſes Beamten, 
insbeſondere unſerer Bewegung gegenüber, aus früheren Rückſprachen bekannt 
war. Daß er meinen Gedankengängen fremd und ablehnend gegenüberſtand, 
war für mich ohne weiteres klar. 

Aber auch von ſeiner Seite erfolgte auf meine beſtimmte Frage, ob der 
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Zeit der Gärung und Geſtaltung noch anhängen, können ihren idealen Wert 
nicht mindern, fie werden auch den endlichen ſicheren Sieg des wahren natio- 
nalen Sozialismus nicht hindern können. 
Die Auffaſſung des Staalsgerichtshoſes gehl dahin, „daß hinſichtlich des 
336 


Frontbann verboten würde, nur die Antwort, daß gegen den Verband dann 
vorgegangen würde, wenn er ſich Geſetzwidrigkeiten zuſchulden lommen liche. 

Jedenfalls war für mich, ſowohl nach den gepflogenen Ausſprachen, als nach 
dem Briefwechſel, der wohl bei den Akten liegt, fein Anlaß, von der Gründung 
des Frontbanns Abſtand u nehmen. . 

Was insbeſondere Anlaß zu Beſorgnis gegeben hatle, war die Annahme, daß 
der Frontbann eine Fortführung verbotener Verbände darſtelle. f 

Dieſe Annahme wäre dann berechtigt, wenn der Frontbann 1 . 
aus den, in Teilen des Reichs verbotenen Verbänden: S. A., Oberland und 
Neihstriegsflagge zuſammengeſetzt und das Vermögen oder die Schulden dieſer 
Verbände übernommen dätle. Beides ur nicht zu: Der Frontbann iſt eine 
Organifation, die ſich über ganz de. und Deutſch Sſterreich erſtreckt, 
alfo über Gebiete, in denen dleſe Verbände zum Teil überhaupt niemals vor⸗ 
handen waren. Es iſt rate und ganz . daß dem Frontbann 
frühere Angehörige der verbotenen Verbände in den Ländern, wo leſe ver- 
boten waren, 3. B. auch ganze S. A. Verbände in den Ländern, in denen ein 
Verbot nicht beſtand, beigetreten find. Der Führer des „Schützen- und Wander 
bundes“, dem zum Teil Angehörige des früheren „Oberland“ angehörten, bat 
aber dezeichnenderweiſe nicht nur den Beitritt der alten Oberlandverbände in 
den Ländern, wo ein Verbot nicht erfolgt war, ſondern auch der Ortsgruppen 
des „Schützen- und Wanderbundes“ deshalb abgelehnt, weil ich als Führer 
des Frontbanns ein Weiterbeſtehen der bisherigen Verbände, die in einigen 
Ländern verboten waren, nicht zugelaſſen habe. Maßgebend für meinen Ent ⸗ 
ſchluß war elnerſeils mein Wille, von vornherein allen Schwierigkeiten wegen 
Fortführung verbotener Verbände aus dem Weg zu gehen, andererſeits aber 
auch die Erfenninis der Schwächen, dle die aufgelöften Verbände überhaupt 
gehabt halten. Daß ich keinen Widerſpruch erhoben babe, daß aus Gründen 

er Traditlon die alten 9 geführt wurden, iſt für jeden Soldaten 
rg Ich bin beute und werde zeitlebens ein „Zehner“ fein, da ich dem 
gl. Baper. 10. Infanterie-Regiment König angehört babe, obwohl dies felt 
1919 aufgelöft iſt. And ebenſo iſt und bleibt eben jeber, der einmal dem Frei- 
korps oder dem Bund „Oberland“ angehört hat, ein „Oberländer“, wenn der 
Verband noch fooft verboten iſt oder nicht mehr beftebt. Auch der Amſtand, daß 
führende Perſönlichkeiten verbotener Verbände noch immer einen Freundeskreis 
aus den aufgelöſten Verbänden um ſich haben und im Frontbann wieder füh⸗ 
rende Stellungen eingenommen haben, it angeſichts der Talſache, daß verhältnis- 
zei wenige Offiziere aus wirtſchaſtlichen oder politiihen Gründen ſich einer 
Wehrbewegung zur Verfügung ſtellen können, nicht überraschend. = 

Die Schwächen der Verbände lagen hauptſächlich auf dem Gebiete der mili⸗ 
täriſchen Schulung. 

Ich bin eingangs davon ausgegangen, daß meiner Anſicht nach das Krſterlum 
eines Verbandes überhaupt darin beſteht, ob er ſeine Angehörigen zum Kampf 
gegen den äußeren Feind vorbereitet oder nicht. * 

Die, dem deulſchen Volk durch den Friedensvertrag zur Zeit fehlende mili- 
täriſche Schulung muß von den Verbänden übernommen werden. Der milltäriſch 
überhaupt noch nicht Ausgebildete muß zum Soldaten erzogen, der frühere 
Soldat, der durch die Revolution vielſach den militäriſchen Sinn verloren, muß 
zur milſtäriſchen Zucht und Ordnung zurückgeführt werden. Ich habe ſeit meiner 
Rückkehr vom Felde dauernd an diefem Ziele 3 beſonders in meiner 
Eigenſchaft als Generalftabsoffigier dei General von Epp und im Wehrkreis⸗ 
kommando VII. Ih kenne auch durch meine bienftlihe und außerbienſtliche 
Tätigkeit Geburt, Werdegang und Zuſtand faſt aller ſogenannten vaterländiſchen 
Verbände in Bayern. Bei der Einwohnerwehr Bayerns, der Orgeſch, dem 
Bund „Bayern und Reich“ war ich auf Beſehl meiner Vorgeſetzten ſelbſt bei 
Gründung und Aufbau tätig. Ich habe Immer die gleiche Erfahrung gemacht, 
daß die Vereinsmeierei ſchlietzlich den militäriſchen Wert der Verbände auf ein 
Mindeſtmaß berabgedrückt hat. Dazu kam vlelfach geradezu eine Spielerei mit 
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den anvertrauten Waffen. Da ich jahrelang gerade ausſchlletzlich in dieſer Rich ⸗ 
fung gearbeitet habe, kenne ich dieſe 1 0 vielleicht wie lein anderer im Reiche. 

n meiner dienstlichen Eigenſchaft habe ich auf Befehl meiner Vorgeſetzten 
vier a lang auftragsgemäß gegen das Geſetz und erlaflene Verordnungen 
gehandelt. Sollte dieſe Tatſache in Zweifel geogen werden, jo müßte ich auf 
einer eidlichen Vernehmung meiner damaligen Vorgeſetzten beſtehen. Es mag 
die Frage auftauchen, was dieſe Tätigleit mit dem een zu tun hat. Die 
Antwort liegt darin, daß der Fronibann das praltiſche und das notwendige 
Ergebnis dieſer, meiner Arbeit ift. Ohne meine Tätigkeit als Generalftabs- 
offizier, ohne meine Erfahrungen in dieſen meinen Gonbergebieten, ift die 
Gründung und Art der Organiſation Frontbann nicht begreiflich. Aufgebaut 
unter Berückſichtigung dieſer langjährigen umfaſſenden Erfahrungen, follte die 
Organiſation des Frontbanns derart durchgeführt werden, daß er die mili⸗ 
täriſch beſte Organiſation würde. Das mag nach dem Grundgeſetz, das in 
Deutſchland vertragsmäßig oberſtes Geſetz iſt, dem Verſalller Vertrag, ver⸗ 
boten und nach ihm ſtrafbar fein; zum Bewußtſein dieſer Rechtswibrigteit bin 
ich nie gekommen und werde mich nie durchringen. 

Ich habe daher bewußt von Anfang an den Verband ftraff militäriſch auf- 
gebaut. Es konnte fie für mich nur darum handeln, der Verfolgung des Feindes 
zu entgehen. Gegenüber dem Feind iſt jedes Mittel erlaubt. Es mußte daber 
jede Veröſſentlichung ufw., die den im Lande ſitzenden Spionen und Verrätern 
ene war, darauf hin geprüft werden, ob ſie der Entente Anlaß zu Vor⸗ 
tellungen und Nepreſſalſen bieten könnte. 

„Die dienſtlichen Verordnungen ufw. trugen daher meift den Vermerk: „Nicht 
8 fallen laſſen.“ 

agegen bin ich von vorneherein auf dem Standpunkt nd daß ich der 
Regierung N sang gar nichts zu verheimlichen babe. Ein doppeltes Geſicht 
ihr gegenüber, um den Schein zu wahren, habe ich immer für eine lindiſche 
Spielerei gehalten. Es iſt ſelbſtve . daß, wenn ich einen Verband auf- 
ftelle, das ein militäriſcher Verband werden ſoll und kein Geſangverein. Das 
Er bie nenne fowiefo und rechnet auch damit. Die Reichsregierung bat 
in Oberſchleſien und im Ruhrgebiet mit dem militäriihen Eharakter und Wert 
der Verbände gerechnet — die Verhandlungen und Vereinbarungen zwiſchen 
dem Reichskanzler Cuno und anderen Reichsitellen und dem Oberleutnant Roß- 
bach ſteben mir beiſpielsweiſe altenmäßig zur Verfügung — ebenſo hat bie 
bayeriſche Regierung im September 1923 die Organſſation C als milltäriſche 
Formation zum Grenzſchutz eingeteilt. Wozu alſo hier ein doppeltes Spiel 
treiben? Wo überhaupt hier die Grenzen ziehen? 

Ich habe daher bewußt auf alles Vereinsbeiwerk verzichten wollen. Zunächſt 
einmal deshalb, damit der ae en des Wehrverbandes zur Aberzeugung 
kommt, daß er bier nur Soldat und nicht Partei- oder Bereinspolitifer ift. 
Gerade dadurch ſollte die ſtrenge Trennung zwiſchen der politiſchen und der 
Wehrbewegung, jedem Wehrverbandsmann klar zur Erkenntnis kommen. Dann 
aber deshalb, damit unfere jungen Leute überhaupt wieder ſoldatſſches Gefühl 
in ſich aufnehmen, und ihnen ſoldatiſche Zucht und Ordnung in Fleiſch und Blut 
übergeht. Darum habe ih in dieſer Richtung — trotz Widerratens meiner 
Freunde — auf jedes Kompromiß verzichtet. Es find militöriſche Dienftbezeich- 
nungen gewählt worden, Dienſtvorſchriften wurden ausgegeben, und der Be- 
feblsgang war nach militäriſchen Normen geregelt. Ich meine, die militäriſche 
Erziehung iſt To unendlich wichtig, aber auch ſchwierig, daß unfer wehrſäbiger 
Nachwuchs bei dem Verband ſo vorgeſchult werden muß, daß er bei der Truppe 
nichts umlernen und nur das allein der Truppe Vorbehaltene hinzulernen 
brauchen foll. Der altiven Truppe muß die Schulung mit der Waffe vorbehalten 
bleiben. Im Verband kann in dieſer Richtung wirklich Gutes nicht gelehrt 
werden, deshalb verzichtet man am beſten überhaupt darauf. Halbheiten und 
Spielereien verderben bier nur mebr, als fie Gutes ſchaffen. Ich habe daher 
auch gar keinen Wert auf den Beſitz von Waffen gelegt. Ich bin der Auf- 
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faſſung, daß auf die Dauer eine zweckentſprechende Pflege bei den Verbänden 
ganz unmöglich iſt. . habe mich auch in diejem Punkte nicht ganz mit allen 
meinen Freunden im Einllang befunden. Ich kann aber von meiner Auffaſſung 
nicht abgehen, daß bei den Verbänden der Beſitz von Waffen vlelfach nur eine 
Sneitigelrage ober ein Sport ift. Was vor drei und vier Jahren noch gut und 
richtig war, ift es heute nicht mehr. Letzten Endes kommt es doch darauf an, 
baß die Dinger im Ernſtfall ſchießen. Und das a ich, wenn die richtige 
und ſorgſame Pflege, die nur bei der aktlden Truppe möglich ift, fehlt. Ich 
glaube auch, daß wir in den Fällen, in denen wir Waffen brauchen, dieſe ſchon 
irgendwoher belommen werden. 

And deshalb habe ich in den, tellweiſe ſchon ausgegebenen, teilweiſe in Be⸗ 
arbeitung befindlichen Ausblldungs- und Schulungsdeſtimmungen lediglich bie 
Ausbildung ohne Waſſe dem Verband vorbehallen. 

Ich kann mir vorſtellen, daß eine deulſche Behörde guf Beſehl des Feindes 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen gegen baterländiihe Beltrebungen vorgehen 
muß; baß fie aus a heraus ohne feindlichen Zwang ſich dazu entfcheidet, iſt 
wohl undenkbar. Als ich den [eßten Brief des Gtaatsminifters Stüßel erhielt, 
war ich mir volllommen Mar, daß ein Vorgehen gegen den Frontbann bevor ⸗ 
ſtehe; ich habe darin lag, ſaſt eine lopale eg > erblidt. Troßdem babe 
ich bei meiner letzten Anwefenbeit in München dem Stabschef, Leutnant Of - 
wald, Anweifung erteilt, nichts wegzuräumen, da der Frontbann nichts ver- 
heimlichen wolle. 

Ich hatte zwar von der, wie ich ſagen muß, nicht gerade glücklichen Privat ⸗ 
korreſpondenz des Leutnants Oßwald keine Kenntnis, muß aber doch hervor- 
ger daß Privatbrieſe niemals als dienſtliche und bamit als verantwortliche 
Inordnungen 5 werden können. Ich muß auch dagegen Einſpruch er- 
heben, daß Teile von, durch das Gericht beſchlagnahmten Privatbriefen zu amt- 
lichen Erörterungen in der Sffentlichleit verwendet werden. 

Der 5 des Innern, Stützel, hat mir auf meinen Vorhalt, warum 
gegen das Reichsbanner, das doch der augenblielichen bayeriſchen Negierung 
ebenfalls nicht genehm wäre, nicht vorgegangen werde, bei der Unterredung 
im Beifein des Abg. Straßer eine Antwort gegeben, von deren Wiedergabe ich 
ei abſehen will. Sie hat mich aber gelehrt, daß eine Welt uns National ⸗ 
ozlaliſten von einer ſolchen Einſtellung trennt. 

Es wird unfere Schwäche fein, daß wir offen und rüdbaltios das ſagen, was 
wir wollen und auf diplomatiſche Feinheiten in dieſem Belange verzichten; es 
wied aber auch immer unſere Stärke fein und, des bin ich gewlß, uns den 
endlichen Sieg bringen. 

Ob der Staatsgerichtshof zum Schutze der Republik auf Grund vorſtehender 
Ausführungen, der bisherigen Vernehmungen ober des beschlagnahmten Akten- 
materials, ſich zur Erhebung der Anklage gegen den Frontbann entſchließen wird, 
weiß ich nicht. Sollte aber hier wleder der Satz: „Fiat justitia, pereat 
mundus!“, den der Vertreter der Anklage im Hitlerprozeß nd zu eigen gemacht 
hat, gufgeſtellt werden, jo muß dem Angeklagten wie dem Kläger Gelegenheit 
zur Wahrnehmung pas Intereſſen gegeben fein. 

Man ſpreche nicht wieder davon, daß deutſche Männer, die alle ſamt und 
ſonders für des Vaterlandes Wohl in der ſchwerſten Zeit feiner Not, Gut und 
Leben eingeſetzt haden, die alles fürs Vaterland geopfert daben, „um des 
Vaterlandes willen“ vor den Schranken des Gerichts ſchweigen ſollen. 

Der e ee e ber Thormann-Grandel-Prozeß, der große und 
die kleinen Hitlerprozeſſe, und zuletzt der Prozeß gegen die Organiſation Conſul 
baben den Männern, die vor dem Gerichtshof ihre Frelbell zu verteidigen 
hatten, Schweigen auferlegt in den Dingen, die einen Nachteil des Reiches 
zur Bolge gehabt hätten. Roch immer haben dieſe Männer ihre heiße Vater⸗ 
lanbsliebe, dle ihren Mund in ſolchen Lagen gegen ihr Inkereſſe verſchloß, mit 
der Freiheit bezahlt. Deutſchland wird, wenn es fo weitergeht, arm fein an auf- 
rechlen deutſchen Männern. 


Die Märiprer unferer Bewegung find, wie ein Schlageter, franzöſiſchen 
Kugeln zum Opfer 1 5 7 fie find es, die in der weit überwiegenden Anzahl 
in den franzöſiſchen Kerkern für ihren Kampf um Deulſchlands Freiheit an 
Rhein und Ruhr, geſchmachtet haben oder noch ſchmachten; ſollen auch die 
deutſchen Gefängniffe von ihnen immer voll fein? Lumpen und Vaterlandsver⸗ 
räter laufen auf Geheiß des 1 frei herum; die beſten Deutſchen, die nur 
dem Vaterland und dem Volk ihr ganzes Leben widmen, verzehren ihre Zelt 
hinter Gefängnismauern! 

Dem muß ein Halt geboten werden! Wohlan, das Vaterland verlangt jedes 
Opfer von uns, wir werden es geben! Aber auch das Reich muß das In- 
tereſſe des Vaterlandes allem voranſtellen! 

erſtört das Reich und feine Organe den Glauben an die Gerechtigkeit, dann 
zerſtört es das Vaterland. 

oll wirklich nur der tote udliobe Recht und Geltung dekommen, dann 
muß auch der Angeklagte das unbeſchränkte Recht der Verteidigung haben. 
Dann kann auch für ihn nicht mehr die Rede davon ſein, das Weſentliche zu 
verſchweigen. 

Nicht der Angeklagte, ſondern der Kläger wird dann vor dem deutſchen 
Volke die Verantwortung zu übernehmen haben, wenn Dinge zur Sprache 
kommen, die dem Intereſſe des Vaterlandes nicht zuträglich find, Videant 
consules, ne quid detrimenti capiat res publica! 

Bemerkung: Aus den ſchon früher angeführten Gründen habe id einige Sätze 
der Denkſchrift geſtrichen oder teilweile geändert. 
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